
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  


  



  Charles Sheffield


  


  



  



  Das Artefakt

  der Meister


  


  



  



  


  Roman


  



  


  Ins Deutsche übertragen von


  Ulf Ritgen


  



  



  



  



  



  



  



  



  


  


  [image: img1.jpg]


  


  


  



  BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH


  Band 24 365


  



  


  1. Auflage: Januar 2008


  Vollständige Taschenbuchausgabe


  


  Bastei Lübbe Taschenbücher


  in der Verlagsgruppe Lübbe


  


  Deutsche Erstveröffentlichung


  



  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  Convergence


  © 1997 by Charles Sheffield


  Published by arrangement with Nancy Kress


  This book was negotiated through


  Literary Agency Thomas Schlück GmbH; 30827 Garbsen


  © für die deutschsprachige Ausgabe 2008 by


  Verlagsgruppe Lübbe GmbH & Go. KG, Bergisch Gladbach


  Lektorat: Beate Ritgen-Brandenburg/Ruggero Leò


  Titelillustration: Bob Eggleton/Agentur Schlück


  Umschlaggestaltung: Nadine Littig


  Satz: Urban Sat! Konzept, Düsseldorf


  Druck und Verarbeitung: Ebner & Spiegel, Ulm


  Printed in Germany


  



  ISBN: 978-3-404-24365-5


  



  


  Sie finden uns im Internet unter www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch:www.lesejury.de


  Das Buch


  



  Der vierte Teil des HERITAGE-Zyklus. Die direkte Fortsetzung von DER KALTE TOD


  Die Zardalu sind Eroberer. Sie breiten sich immer mehr in der Galaxis aus. Wen sie nicht versklaven können, den vernichten sie. Da erwecken sie aus Versehen ein gigantisches Artefakt aus seinem Millionen Jahre währenden Schlaf – und überall in der Galaxis erwachen weitere Artefakte zum Leben! Plötzlich sind die Zardalu nur noch die zweitgrößte Gefahr für die Menschheit.


  Hans Rebka, der interstellare Abenteurer, und Darya Lang, die Expertin für die geheimnisvollen Artefakte, brechen auf, um das Schlimmste zu verhindern …


  



  »Es ist schwer, einen Autor zu finden, der bessere SF schreibt als Sheffield.« Booklist


  


  
    Der Autor


  


  



  Charles Sheffield war von Beruf Mathematiker und Physiker. Er war sowohl Präsident der American Astronautical Society als auch der Science Fiction Writers of America. Er hat zahlreiche Romane geschrieben und mehrfach Preise erhalten, darunter auch die bedeutendsten wie den Nebula Award, den Hugo Award und den John W. Campbell Memorial Award. Charles Sheffield erlag im Jahre 2002 seinem Krebsleiden.
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  Von Charles Sheffield sind bei Bastei Lübbe Taschenbücher lieferbar:


  


  
    DER HERITAGE-ZYKLUS

  


  24 355 Bd. 1 Gezeitensturm


  24 360 Bd. 2 Die Reliktjäger


  24 363 Bd. 3 Der kalte Tod


  24 365 Bd. 4 Das Artefakt der Meister


  



  Weitere Bände in Vorbereitung


  


  
    DAS DUNKLE UNIVERSUM

  


  24 331 Bd. l Kalt wie Eis


  24 338 Bd. 2 Schwarz wie der Tag


  


  


  Kapitel 1


  


  Es war ein ernüchternder Gedanke: erst über eine ganze Welt zu sinnieren, mit all ihren unendlich verschiedenartigen Rahmenbedingungen und ihren zahllosen Lebensformen. Und dann darüber zu sinnieren, dass man selbst anscheinend die einzige all dieser Myriaden von Lebensformen war, die schwitzte  oder die schwitzen musste.


  Mit einem ausgefransten Stück Stoff wischte sich Louis Nenda über die Stirn, und nach kurzem Nachdenken tupfte er sich auch die nackte Brust und die tropfnassen Achselhöhlen ab. Zweiundvierzig Stunden hatte ein Tag auf Genizee, und es war noch nicht einmal ganz Mittag. Dennoch lag die Temperatur schon bei gefühlten hundert Grad. Es war feucht, es war heiß, es war entsetzlich: wie in einem Dampfkochtopf. Nenda blickte auf, sah Genizees orange-gelbe Sonne als Scheibe am Himmel stehen. Deutlich erkennen konnte er sie allerdings nicht. Die ringförmig angeordneten Singularitäten, die diesen Planeten schützten, entfalteten an diesem Tag ihre Wirkung besonders gut. Louis sah dort oben am Himmel nichts als einen Farbwirbel  ein Muster, das sich ständig veränderte und jeden Versuch des menschlichen Auges zunichte machte, die einzelnen Veränderungen nachzuverfolgen.


  Ein pfeifender Grunzlaut brachte ihn dazu, wieder über deutlich profanere Dinge nachzudenken. Ein halbes Dutzend Zardalu schleppten einen zehn Meter langen Zylinder über den flachen Sandstrand, damit Nenda ihn würde untersuchen können. Die schienen sich kein bisschen unwohl zu fühlen! Den nachtblauen Leibern der Land-Cephalopoden, durch die wachsartige, ledrige Haut geschützt, machten wohl weder Hitze noch Kälte das Geringste aus.


  Respektvoll blieben die Zardalu ein halbes Dutzend Schritte vor Louis Nenda stehen und beugten sich dann weit genug vor, um mit der Stirn des breiten Schädels den Strand zu berühren.


  »Die Große Schweigerin hat jenes hier in einem der tiefer liegenden Tunnel entdeckt.«


  Nenda starrte die völlig reglosen Gestalten an, die ihre Tentakel unterwürfig sechs Meter weit, vielleicht sogar noch weiter, über den Strand ausstreckten. Der Anführer dieser Zardalu-Gruppe stieß die Klick- und Pfeiflaute ihrer uralten Sprache aus  der Sprache, in der die Zardalu in den Zeiten der Zardalu-Gemeinschaft mit ihren Sklaven gesprochen hatten. Dieser Sprache fehlte ein anständiges technisches Vokabular, doch Louis war bereit, das unter den gegebenen Umständen zu akzeptieren. Das klare, unumstößliche Verhältnis der Beziehung zwischen Herrn und Sklaven war das Einzige, was hier zählte.


  »Hat sie euch angewiesen, es hierherzubringen?«


  »Die Große Schweigerin hat es uns gezeigt. Ich bedaure, Meister, aber wir sind immer noch nicht in der Lage, die Sprache der Großen Schweigerin zu verstehen.«


  »Atvar Hsial ist auch nicht leicht zu verstehen. Aber vielleicht schafft ihrs eines Tages doch noch  wenn ihr ein bisschen cleverer geworden seid!«


  Innerlich betete Louis darum, und das nicht zum ersten Mal, dass es noch lange, lange dauern würde, bis dieser Tag käme. Sollten die Zardalu wirklich eines Tages alles begreifen …


  »Meint Ihr, Meister, dass dies hier die fehlende Komponente sein könnte?«


  »Möglich. Muss mir das erst ansehen, bevor ich was dazu sagen kann. Lasst es hier! Und jetzt geht wieder zurück und helft der Großen Schweigerin!«


  »Jawohl, Meister. Beten wir darum, dass es wirklich die fehlende Komponente ist! Um unser aller Wohl willen.«


  Nenda schaute zu, wie sich die Zardalu geschlossen in Richtung einer der Öffnungen zurückzogen, die die Gänge hinein ins Innere ihres Baus markierten. Sie verhielten sich nicht ganz so speichelleckerisch wie sonst. Und diese letzte Bemerkung klang nicht annähernd so unterwürfig, wie sie das hätte tun sollen. »Um unser aller Wohl willen.« Vielleicht bildete Nenda sich das ja nur ein, aber für ihn klang das eher nach einer Drohung als nach einem Gebet.


  Dennoch  oder vielleicht auch gerade deshalb  war er erleichtert darüber, dass sie sich in ihren Bau zurückzogen. Die riesigen Schnäbel der Zardalu waren kräftig genug, um ihn mit einem einzigen Biss in zwei Hälften zu zerteilen. Mit ihren kräftigen Tentakeln konnten sie einen Menschen mühelos in Stücke reißen. Genau das hatte Louis schon mit eigenen Augen gesehen.


  Und irgendwann, bald, mochte er es wohl wieder mit eigenen Augen sehen können. Oder vielleicht gar am eigenen Leib erfahren.


  Wie lange war er jetzt schon hier? Wieder spähte er mit zusammengekniffenen Augen zu der unsichtbaren Sonne hinauf. Fast zwei Monate. Es war Atvar Hsial und ihm gelungen, die Zardalu diese ganze Zeit über hinzuhalten; die ganze Zeit über hatten sie so getan, als seien sie sehr wohl in der Lage, die Duldsamkeit wieder in den freien Raum hinauszusteuern und Genizee zu verlassen. Wenn die Zardalu erst einmal herausfänden, dass Nenda und Atvar Hsial auf diesem Planeten ebenso gefangen waren wie sie selbst, dann war alles vorbei.


  Am Schiff lag es nicht, dessen war sich Louis sicher. Die Duldsamkeit war absolut raumtauglich. Es lag an diesen ringförmig angeordneten Singularitäten, zu deren das menschliche Auge verwirrende Gleißen er gerade hinaufspähte, und an den Baumeister-Konstruktionen, die diese Singularitäten überwachten. Sie verwehrten jedem, der von der Oberfläche von Genizee startete, die Möglichkeit, ins All zu entkommen. Wie lange noch, bis die Zardalu begriffen, dass Louis ebenso hilflos war wie sie selbst?


  Louis ging zu dem Zylinder hinüber, den sie am Strand zurückgelassen hatten, und kauerte sich dann auf eine der beiden Endkanten. Dann machte er sich daran, das Objekt genau zu untersuchen, streckte den Kopf zwischen den Knien hindurch, um in das leere Innere der Hülse zu blicken. Es sah aus, als handele es sich um nichts anderes als ein altes Stück Luftschacht, ebenso wenig in der Lage ins All hinaufzufliegen wie Louis selbst.


  Der Schweiß lief Louis vom Kinn in die Augen, jetzt wo Louis kopfüber zwischen seinen Beinen hindurchsah. Er richtete sich auf und tupfte sich erneut mit dem bereits schweißnassen Stück Stoff über die Stirn. Das Meer, keine hundert Meter von seinem strandnahen Sitzplatz entfernt, sah kühl und einladend aus. Vielleicht wäre Louis schon vor Stunden hineingesprungen, hätte er nicht schon vor langer Zeit von den zahnbewehrten Ungeheuern erfahren, die unter der reglosen Oberfläche des Ozeans lauerten. Gegen die wirkten die Zardalu geradezu harmlos.


  Genauso gut konnte Louis sich aufmachen, in deren Tunnelsystem einzudringen, und schauen, wie es Atvar Hsial wohl erging. Dort war es zwar dunkel und feucht, aber eben auch kühler.


  Louis richtete sich neben dem Rohrstück auf und blieb einen Augenblick lang nachdenklich stehen. Irgendwie fühlte sich alles ein wenig anders an als zuvor. Was zum Teufel hatte sich bloß verändert? Vielleicht war ihm schwindlig, weil er den Kopf so tief gehalten hatte. Das Wetter hatte sich auf jeden Fall nicht gebessert. Es war sogar noch heißer geworden. Louis Schädeldecke fühlte sich an, als stünde sie in Flammen.


  Er strich sich durch sein verfilztes dunkles Haar. Auch das fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Richtig heiß! Vielleicht wurde er ja jetzt krank. Das fehlte ihm gerade noch, sich irgendein blödes, fremdartiges Virus eingefangen zu haben  auf einem fremden Planeten, irgendwo am Arsch der Galaxis, auf dem sämtliche ortsüblichen Medikamente und Schmerzmittel nichts helfen würden, wenn man nicht zufällig einen riesigen Schnabel und blaue Tentakel hatte!


  Louis ließ die Hand wieder sinken. Während er das tat, sah er vor sich auf dem Boden eine Bewegung. Er schaute hinüber, kniff die Augen zusammen und schaute noch einmal hin. Er sah dort etwas  etwas, das nicht sein konnte. Er sah einen Schatten.


  Seinen eigenen Schatten. Louis wirbelte herum und starrte zum Himmel hinauf. Die nackte, ungeschützte Sonne war zu sehen, gleißend hell und brüllend heiß. Zum ersten Mal, seit Atvar Hsial und er Genizee betreten hatten, waren die wirbelnden Lichter der verschachtelten Singularitäten verschwunden!


  Mindestens zwei Sekunden lang starrte Louis ungläubig in die leuchtend gelbe Sonne  lange genug, um danach nichts anderes mehr erkennen zu können als dunkle, pulsierende Kreise vor den Augen. Noch bevor er wieder richtig zu sehen vermochte, lief er los.


  Er musste in das Tunnelsystem hinein! Er musste Atvar Hsial finden und sie an die Oberfläche bringen, bevor die Zardalu sahen, was geschehen war und vielleicht gar begriffen, was das möglicherweise bedeutete.


  Das Nachbild der Sonne blendete ihn, und so sah Louis nicht, was vor ihm lag. Kurz vor dem Eingang zum Tunnel lief er mit schnellen Schritten auf eine federnd-weiche Oberfläche, die ihn mit Schwung auf den Sand zurückschleuderte. Nenda hörte einen tiefen Grunzlaut. Drei vielgliedrige Gliedmaßen griffen nach ihm und hoben ihn mühelos in die Luft.


  »Louis Nenda, spar dir deine Energie für die Zukunft!« Atvar Hsials Pheromon-Botschaft wehte zu ihm hinüber, und Besorgnis schwang darin mit  und eine Warnung. »Ich fürchte, wir werden mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben!«


  Sanft setzte die gewaltige Cecropianerin ihn wieder auf dem Sand ab. Das mächtige Wesen neigte den weißen, augenlosen Kopf zu ihm hinunter, sodass das Paar gelber, offener Hörner unterhalb der beiden fast zwei Meter langen, farnwedelartigen Fühler fast Nendas Augen berührte. Der Kopf der Cecropianerin ruhte auf einem kurzen Hals mit scharlachrot und weiß gestreifter Halskrause, der fast nahtlos in das erste Segment des dunkelroten Rumpfes überging. Dieses Wesen, das sich auf sechs haarige Beine stützte, hätte einem Albtraum entsprungen sein können.


  Doch nicht für Louis Nenda. Keinen Augenblick lang dachte er über die Anatomie der Cecropianerin nach. Er hatte schon zu viele Nichtmenschen gesehen, um sich von Äußerlichkeiten abschrecken zu lassen. »Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten?« Nendas Erweiterungsimplantat, das es ihm ermöglichte, ebenfalls kontrolliert Pheromone freizusetzen, trat in Aktion, auch wenn Louis noch zu sehr außer Atem war, um gleichzeitig auch noch ›normal‹ zu sprechen.


  »Das Innere von Genizee verändert sich in einer Art und Weise, die ich nicht zu erklären vermag.« Anders als in der Sklavensprache aus der Zardalu-Gemeinschaft gab es in der Pheromonsprache der Cecropianer Feinheiten und Untertöne, die selbst der ausgefeiltesten Sprache der Menschen fehlten. Mit Atvar Hsials ›Worten‹ kamen Bilder einstürzender Wände, sich verschließender Tunnel und verschwindender Kammern tief im Innersten des Planeten. »Sollte das anhalten, sind all unsere Vorwände, das Innere des Planeten zu erkunden, schlichtweg nicht mehr haltbar. Die Zardalu werden verlangen, dass wir die Fähigkeiten unter Beweis stellen, über die zu verfügen wir seit so langer Zeit vorgeben, und sie ins All mitnehmen!«


  »Nicht nur das Planeteninnere verändert sich.« Nenda deutete auf die Sonne; er wusste selbstverständlich, dass der gefältelte Resonanzkörper an Atvar Hsials Kinn Ultraschall-Impulse aussandte, während die gelben Hörner an ihrem Schädel die von ihrer Umgebung zurückgeworfenen Signale auffingen. Auf diese Weise erhielt die Cecropianerin ein detailliertes ›Bild‹ ihrer Umgebung. Louis Geste vermochte Atvar Hsial sehr deutlich zu ›sehen‹  doch was sie nicht sehen konnte, das war, dass die ringförmig angeordneten Singularitäten verschwunden waren und die nackte, bloße Sonne am Himmel stand. Licht konnten Cecropianer nicht wahrnehmen, ebenso wenig jegliche andere elektromagnetische Strahlung, deren Wellenlänge unterhalb der von Wärmestrahlung lag.


  »Da oben, At!«, erklärte Nenda. »Die Singularitäten sind weg! Sind vor ein paar Minuten einfach verschwunden!«


  »Aber warum?«


  »Als ob ich das wüsste! Oder es mich auch nur interessieren würde! Aber wir müssen zur Duldsamkeit zurück und starten!«


  »Und wenn wir nur wieder zur Oberfläche des Planeten zurückgeleitet werden, so wie all die Male zuvor?«


  »Dann stecken wir tief in der … in Schwierigkeiten. Aber die bekommen wir ja schon, nur weil die Tunnel einstürzen.«


  »Ja, und das geschieht überall. So weit meine Signale reichten, verschwinden sämtliche Konstruktionen im Inneren von Genizee. Es ist, als hätten die gesamten Werke der Baumeister nie existiert.«


  Während Atvar Hsial noch dabei war, ihre Pheromon-Botschaft abzusetzen, handelte sie schon. Ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, hatte sie Louis Nenda mit ihrem obersten Gliedmaßenpaar hochgehoben. Jetzt sprang sie, während sie ihn so hielt, in weiten, grazilen Sätzen über die Oberfläche des Planeten, die Stummelflügel weit ausgebreitet. Bei jedem einzelnen Sprung wurde Louis die Luft aus der Lunge gepresst, doch er beklagte sich nicht. Eine Cecropianerin, die rannte, so schnell sie nur konnte, war schließlich ungleich schneller, als ein Mensch jemals sein könnte.


  Die Duldsamkeit stand auf einer freien Fläche zwischen einem verschlungenen Dickicht aus gewaltigen Moosgewächsen und fünf hoch aufragenden Sandstein-Türmen, die als Wohnstatt für die Ältesten der Zardalu dienten. Nenda rieb sich die schmerzenden Rippen, nachdem Atvar Hsial ihn wieder auf dem Boden abgesetzt hatte  wusste die überhaupt, wie kräftig sie war?  und blickte zu den Türmen hinüber. Zu dieser Tageszeit sollten die meisten Zardalu entweder im Ozean oder im Inneren des Tunnelsystems arbeiten. Wäre wieder einmal typisch, wenn sie sich entschieden hätten, an ausgerechnet diesem Tag Urlaub zu machen und einfach zu Hause zu bleiben!


  Wenigstens war die Duldsamkeit noch intakt. Doch so einsatzbereit das Schiff auch war, es war nutzlos, genauso wie in den letzten zwei Monaten. Jeden Tag hatte Nenda die Antriebe aufs Neue überprüft. Sie funktionierten. Es gab nur ein einziges Problem: Sie weigerten sich schlichtweg, das Schiff von der Oberfläche des Planeten fortzutragen. Irgendetwas  die verschachtelten Singularitäten selbst, oder, was wahrscheinlicher war, die Baumeister-Konstruktionen, die sie steuerten  hatte jeden Startversuch vereitelt.


  »Schnell, Louis Nenda! Es bleibt keine Zeit zur Introspektion!«


  Keine zwei Sekunden waren vergangen, seit Atvar Hsial ihn mit halb zerquetschtem Brustkorb auf dem Boden abgesetzt hatte.


  »Hetz mich nicht, At! Ich muss doch wenigstens noch durchatmen dürfen!« Nenda öffnete die Einstiegsluke. »Wenn die Maschinen dieses Mal auch nicht tun, was sie sollen, dann war das immerhin die letzte Gelegenheit zur Introspektion, die wir beide noch hatten!«


  Seit zwei Monaten schon wartete die Startsequenz in den Schiffscomputern. Das Navigationssystem war vorbereitet und startklar. Zwei Sekunden, nachdem die Luke sich geöffnet hatte, saß Louis schon im Pilotensitz. Bedauerlicherweise mussten die Antriebe der Duldsamkeit mindestens drei Minuten vorgewärmt werden, und sie waren alles andere als geräuschlos.


  Drei Minuten. Drei Minuten tatenlos herumsitzen, die Bildschirme anstarren, sich fragen, wann wohl der erste nachtblaue Schädel neugierig aus einem der Türme hinausgereckt oder aus dem ruhigen Meer auftauchen würde.


  »Was machen wir, wenn die Maschinen uns wieder im Stich lassen, At?« Ragte da gerade die Spitze eines blauen Tentakels aus dem Wasser, oder war das nur eine kleine Welle?


  »Wir werden die Zardalu bestrafen  wir werden ihnen vorwerfen, sie hätten uns in nur unzureichender Weise bei der Reparatur des Schiffes unterstützt.«


  »Klar. Viel Glück dabei.« Es war ein Tentakel. Und jetzt durchstieß ein Schädel die Wasseroberfläche. Zügig schwammen Zardalu dem Ufer entgegen, zunächst vier, dann kam ein halbes Dutzend weiterer Zardalu hinzu. Sie mussten die Vibrationen gespürt haben, und sie mussten auch gewusst haben, dass diese Vibrationen vom Antrieb der Duldsamkeit stammten.


  Immer noch mehr als eine Minute. Wurde es Zeit, Atvar Hsial zu sagen, die Schiffsbewaffnung zu aktivieren? Vielleicht konnten sie es ja noch einmal schaffen; vielleicht konnten sie die Zardalu ja davon überzeugen, dass sie nur noch einen oder zwei Tage brauchen würden, damit sie alle endlich wieder ins All hinaus starten könnten.


  Aber diese Überzeugungsarbeit mussten sie außerhalb des Schiffes leisten, ohne Waffen …


  »Ist dir eigentlich schon der Gedanke gekommen, Louis Nenda, dass wir, sollten wir den Orbit erreichen und Genizee dann verlassen können, wieder einmal mit leeren Händen aufbrechen?« Atvar Hsial kauerte neben ihm, ihre Echoortung war hier nutzlos: Sie konnte nicht ›sehen‹, was außerhalb des Schiffes geschah. »Wir hatten nicht den nötigen Weitblick, um die Duldsamkeit mit Stichproben der Baumeister-Technologie zu beladen. Wir haben nicht einmal Trophäen der Zardalu. Ich habe mir tatsächlich selbst vorzuwerfen, ohne den nötigen Weitblick vorgegangen zu sein.«


  Noch dreißig Sekunden. Das ganze Schiff vibrierte, als die bereits leicht vorgewärmten Antriebe ›sechzig Prozent Leistung‹ erreicht hatten. Überall stoben jetzt Zardalu aus dem Wasser, das so heftig aufgewühlt wurde, als koche es, und nun kamen sie, so schnell sie konnten, über den Strand auf das Schiff zu. Der Erste von ihnen war keine vierzig Meter mehr entfernt. Und immer mehr Zardalu strömten jetzt auch aus den Sandsteintürmen heraus. Atvar Hsial aber nörgelte herum, weil sie keine Souvenirs gesammelt hatten!


  Nenda umklammerte die Steuerung, viel fester als nötig. »At, du kannst meinen Anteil der Trophäen haben, von mir aus jede einzelne! Ich bin ja schon froh, wenn ich hier noch in einem Stück rauskomme! Halt dich fest! Ich versuche einen Frühstart!«


  Der erste Zardalu streckte jetzt erschreckend lange Tentakel nach dem Schiff aus. Die Leistung der Maschinen lag bei weniger als fünfundsiebzig Prozent, eindeutig unterhalb des Soll-Minimums. Als Nenda den Startbefehl gab, erzitterte die Duldsamkeit noch heftiger und hob dann einen Meter vom Boden ab. Einen Augenblick lang schwebte sie reglos in der Luft, dann glitt sie langsam und leicht zur Seite geneigt wieder auf den Boden zurück.


  Zu früh!


  Es wurde empfohlen, zwischen den einzelnen Startimpulsen mindestens vierzig Sekunden zu warten. Nenda brachte das Kunststück fertig, tatsächlich ein Viertel dessen abzuwarten, dann hörte er, dass irgendetwas gegen die Einstiegsluke klatschte  und den Drehgriff betätigte. Nenda biss die Zähne zusammen und leitete erneut die Startsequenz ein.


  Die Duldsamkeit bebte, dann stieg das Schiff langsam und mit ruckartigen Bewegungen auf, fast als wäre es betrunken. Nenda beobachtete den Boden unter ihnen, während die Landschaft über das Display zog. Sie waren auf zwei Metern Höhe  auf drei Metern  immer noch in Reichweite der nach ihnen schlagenden und greifenden Tentakel. Langsam näherten sie sich dem Ufer. Das Schiff trieb seitwärts, gewann langsam an Höhe. Die Leistung der Maschinen hatte fast achtzig Prozent erreicht.


  »Wir schaffen es, At! Wir heben ab, und nichts über uns hält uns zurück!« Nenda warf einen Blick auf den Bildschirm. »Aber halt dich fest! Wir haben ein Problem. Da steht eine ganze Reihe Zardalu, genau am Ufer. Vielleicht sind wir noch nicht hoch genug, und sie kriegen uns doch noch zu fassen!«


  »Was tun sie?«


  Nenda starrte das Display an. Er beherrschte die Sprache der Zardalu nicht sonderlich gut, und deren Körpersprache zu enträtseln fiel ihm noch schwerer. Doch die breit gespreizten unteren Tentakel und die Tatsache, dass sie das oberste Tentakelpaar hoch über ihre Köpfe reckten, dazu die weit aufgerissenen Schnäbel  das sprach eine deutliche, unmissverständliche Sprache.


  »Du wirst es nicht glauben, At: Die jubeln!«


  »So sollte es auch sein! Demonstrieren wir ihnen nicht gerade, genau wie versprochen, dass wir in der Lage sind, die Oberfläche von Genizee hinter uns zu lassen und ins All zu starten?«


  »Jou. Aber gleich jubeln die nicht mehr so laut, wenn die merken, dass wir nicht wieder zurückkommen. Die haben sich tatsächlich voll auf uns verlassen! Die gehen wirklich davon aus, dass wir sie von diesem Planeten fortschaffen und zurück in den Spiralarm bringen. Und ziemlich bald werden die stinksauer sein.«


  »Möglicherweise.« Das Schiff stieg stetig weiter auf, die winkenden Zardalu waren jetzt nur noch blaue Punkte auf dem Sandstrand. Neben Nenda nahm Atvar Hsial jetzt eine deutlich bequemere Position ein. »Aber sie sollten äußerst dankbar sein.«


  »Hä?« Die Duldsamkeit bewegte sich jetzt schneller, stieg über die dichten Schwaden der untersten Atmosphärenschicht von Genizee auf. Louis widmete der Cecropianerin neben sich nur einen Teil seiner Aufmerksamkeit. Er überlegte bereits fieberhaft, wie ihr nächster Schritt auszusehen hätte. Vielleicht gelänge es ihnen ja tatsächlich, den Planeten hinter sich zu lassen, aber sie befanden sich dann immer noch tief in der verworrenen Raumzeit der ›Torvil-Windung‹!


  »Ich kann es nur noch einmal bekräftigen: Sie sollten dankbar sein.« In der Pheromon-Antwort, die jetzt zu Nenda hinüberwehte, schwang ein Hauch von schläfriger Zufriedenheit mit. Nichts deutete darauf hin, dass noch vor einer halben Minute Atvar Hsial praktisch dem Tod ins Auge geblickt hatte. »Denk doch einmal darüber nach, Louis: Wir waren sehr gut zu ihnen! Wir haben sie nicht ausgerottet, auch wenn allein schon der Name der Zardalu im ganzen Spiralarm Angst und Schrecken verbreitet. Wir haben sie nicht getötet und auch nicht verstümmelt, auch wenn sie mit ihren eigenen Sklaven eben jenes zu tun pflegen. Wir haben ihnen nicht ihre wertvollsten Schätze geraubt  ein sehr kurzsichtiges Versäumnis meinerseits, wie ich zugeben muss, für das ich auch die volle Verantwortung übernehme. Und wir haben ihnen sogar ihren Planeten gelassen.«


  »Was hast du doch für ein gutes Herz, At!«


  »Den Maßstäben der Zardalu nach waren wir sowohl freundliche wie auch großzügige Meister.« Atvar Hsial kauerte sich auf den Boden der Kabine. »Aber wir haben noch etwas anderes für die Zardalu getan  etwas, das mich deutlich weniger erfreut. Wir haben ihnen demonstriert, dass der Weg ins All auch von Genizee aus jetzt jederzeit möglich ist.«


  »Ist doch nicht uns zu verdanken, dass die Singularitäten verschwunden sind! Das ist halt einfach passiert. Vielleicht kommen die Scheißdinger ja auch wieder.« Nenda fing einen weiteren Pheromon-Hauch auf, und die Duftmoleküle hatten einen unverkennbaren Unterton. »He, schlaf mir da hinten bloß nicht ein! Dafür ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Wir stecken immer noch mitten in der ›Windung‹! Was, wenn sich die jetzt auch verändert? Vielleicht hilft uns der Kurs, den wir festgelegt haben, überhaupt nicht hier raus!«


  »Wir sind Genizee entkommen.« Die Cecropianerin zog ihre gelben Hörner zusammen und schaltete so ihren Echoortungsempfang aus. Die fast zwei Meter langen Fühler auf ihrem Kopf rollten ihre zarten, farnwedelartigen Rezeptoren ein. »Ich zweifle nicht daran, dass du eine Möglichkeit finden wirst, uns aus der ›Torvil-Windung‹ herauszubringen. Weck mich, wenn es so weit ist! Dann berechne ich für uns einen Kurs zurück zur Alles-haben.«


  »Versuch bloß nicht abzulenken, indem du mein Schiff erwähnst!« Nenda wandte sich um und bedachte Atvar Hsials riesigen Körper, an den sie jetzt alle ihre sechs Beine eng angeschmiegt hatte, mit einem finsteren Blick. »Bleib wach und konzentriert, verdammt! Wenn ich den Kurs aus der ›Windung‹ nicht ganz genau richtig hinbekomme, könnte schließlich dein letztes Stündlein geschlagen haben!«


  »Für dich doch dann auch.« Die Cecropianerin rollte ihren Saugrüssel ein und verstaute ihn in der Hauttasche unterhalb ihres gefältelten Kinns. »Du solltest dankbar sein, Louis«, fuhr sie schläfrig fort, »und dich damit zufriedengeben, dass ich derart viel Vertrauen in dich setze. Und natürlich auch in deinen gut trainierten Selbsterhaltungstrieb.«


  


  Kapitel 2


  


  Die Torvil-Windung war gefürchtet, ihr Ruf war schlechter als schlecht. Doch die Wirklichkeit war noch viel schlimmer. Schlagworte wie ›multiple Konnektivitäten‹ und ›makroskopische Quantenzustände‹ beschrieben noch nicht einmal ansatzweise, in was man dorthineingeriet. Die Bezeichnung Windung ließ natürlich schon vermuten, dass dort irgendetwas gewunden, verschlungen und verknotet war. Aber das war eben nichts als ein bloßer Vorgeschmack auf das, was dort wirklich existierte. Selbst das Wissen, dass die gesamte ›Windung‹ ein Baumeister-Artefakt war, ein Artefakt von unermesslichen Ausmaßen, reichte noch nicht aus, um tatsächlich die Wirklichkeit zu beschreiben.


  Bedeutsamer war eher die Tatsache, dass weniger als ein Viertel sämtlicher Schiffe, die jemals in die ›Windung‹ hineinsteuerten, aus dieser auch wieder zurückkehrten, um zu berichten, was sie dort vorgefunden hatten. Und auch wenn schon das Hineinkommen schwierig war, war das doch noch gar nichts im Vergleich zu dem Problem, wieder herauszukommen.


  Das alles wusste Louis. Sieben ganze Tage lang war die Duldsamkeit an granulierten Quantenanomalien entlanggeschlichen, hatte nach einer Öffnung gesucht oder sich durch verknotete Raumzeit-Dislokationen geschlängelt. Die ganze Zeit über hatte Louis Atvar Hsial beim Schlafen beobachtet, und seine Laune war dabei immer schlechter geworden.


  Cecropianerinnen waren daran gewöhnt, Sklaven zu besitzen, die ihre Umwelt sehen konnten und die ihnen sämtliche Drecksarbeit abnahmen. Atvar Hsial, die jetzt nicht mehr ihren Lotfianer-Sklaven Jmerlia bei sich hatte, schien sich mit Louis Nenda als akzeptablem Ersatz abgefunden zu haben. Nicht einen einzigen Gedanken hatte sie daran verschwendet, Louis seinerseits könne seine eigene Sklavin, das Hymenopter-Weibchen Kallik, vermissen, vielleicht sogar ebenso sehr, wie Atvar Hsial ihren Jmerlia vermisste. Und völlig unbekümmert ging sie einfach davon aus, dass Louis das Schiff und seine beiden Besatzungsmitglieder schon aus der ›Windung‹ würde herausschaffen können, ganz ohne ihre Hilfe.


  Sieben Tage lang war Louis mit immer nur kurzen Nickerchen in dem unbequemen Pilotensessel ausgekommen. Gelegentlich war er zur Toilette gerannt  im wahrsten Sinne des Wortes! , und seine Mahlzeiten hatte er in kurzen Sekunden der ›Freizeit‹ verschlungen. Atvar Hsial hingegen verbrachte die wenigen Stunden am Tag, die sie tatsächlich wach war, in der Kombüse und bereitete sich übelst riechende Erfrischungsgetränke zu, die genau ihrem Geschmack entsprachen.


  Das Schlimmste daran war: Atvar Hsial hatte Recht. Die Duldsamkeit war darauf ausgelegt, von einem fünfarmigen Chism-Polyphem gesteuert zu werden, der sämtliche Arme auch noch auf der gleichen Körperseite hatte. Louis Nenda fand den Pilotensitz  gelinde gesagt  unbequem, doch wenigstens nahmen sowohl der Polyphem als auch er selbst ihre Umwelt mit Augen wahr. Hätte die blinde Atvar Hsial versucht, die Duldsamkeit aus der ›Torvil-Windung‹ herauszusteuern, dann hätten Louis Nenda und sie innerhalb der ersten Stunde ihrer Reise den Tod gefunden.


  Das war logisch und unbestreitbar. Doch Logik interessierte Louis nicht. Wann auch immer er einen freien Moment hatte, blickte er mit finsterem Gesicht zu seiner schlafenden Geschäftspartnerin hinüber; und er dachte darüber nach, wie er sich würde rächen können.


  Nicht physisch. Das funktionierte nicht bei jemandem, der doppelt so groß und viermal so stark war. Die effektivste Methode, sich an Atvar Hsial zu rächen, bestand darin, sie um irgendetwas zu betrügen. Aber wie sollte er das tun, wenn keiner von ihnen auch nur das kleinste bisschen von irgendetwas besaß? Selbst ihre Sklaven waren fort! Wenn es ihm doch nur gelänge, zurück nach ›Glitter‹ zu finden, zu seiner geliebten Alles-haben  die war wenigstens immer noch sein Schiff. Doch Louis wollte einfach nichts einfallen, wie er die Alles-haben dazu würde nutzen können, Atvar Hsial zu betrügen.


  Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. Diese Weisheit behielt Louis im Hinterkopf, während er über Atvar Hsial nachgrübelte. Was war das überhaupt für ein sonderbar dämliches Wesen, das mit Schall ›sah‹ und mit Gerüchen ›redete‹? Und trotzdem glaubte seine Geschäftspartnerin, den Menschen und ebenso allen anderen Lebensformen im Spiralarm tatsächlich überlegen zu sein!


  Während Louis so seinen Racheplänen nachhing und innerlich vor Wut schäumte, kroch die Duldsamkeit mit Hilfe seiner Navigationskünste nach und nach aus der ›Windung‹ heraus. Sein Zorn erdrückte so sehr alle anderen Gedanken, dass es fast schon etwas Antiklimaktisches hatte, als das Panorama aus abstrusen Sternformationen und Mikrogalaxien, die wie Feuerräder aussahen, plötzlich endete und Louis vor sich ein klares, unverzerrtes Sternenfeld sah.


  Bei diesem Anblick war Nenda mit einem Schlag und zum ersten Mal seit Tagen endlich wieder richtig wach. Dann bemerkte er, wie erschöpft er war. Er war so müde, so hundemüde, zerschlagen und kaputt, dass es ihn selbst erstaunte, so lange durchgehalten zu haben. Er hätte einfach mitten in der ›Windung‹ am Steuer einschlafen können, und sie beide, die Cecropianerin und er, wären tot gewesen. Und vielleicht hätte er genau das auch tun sollen! Wäre Atvar Hsial schließlich nur recht geschehen. Das Problem wäre dann nur: Sie hätte es nie erfahren. Und natürlich wäre er leider auch tot gewesen.


  Er war erschöpft  gelinde gesagt.


  Nenda ging zur immer noch schlafenden Atvar Hsial hinüber und stieß sie mit der Spitze seines Stiefels an.


  »Du bist dran. Meinen Teil hab ich getan.«


  Als die Cecropianerin erwachte, hatten ihre Bewegungen etwas von einer aufblühenden Blume. Genüsslich spreizte sie ihre sechs vielgelenkigen Gliedmaßen von ihrem dunkelroten Leib ab, die gelben Hörner öffneten sich, und die langen Fühler breiteten sich aus wie zierliche Farnwedel.


  »Keine Probleme?« Die Pheromone, die Atvar Hsial verströmte, bedeuteten mehr eine Feststellung als eine Frage. Die Cecropianerin hob ihren weißen, augenlosen Kopf und ›betrachtete‹ ihre Umgebung.


  »Keine, die du hören willst. Wir sind aus der ›Windung‹ raus.« Lautstark schniefte Nenda und ging sofort zu seiner eigenen Schlafkabine hinüber. Seine Koje war für einen Chism-Polyphem konstruiert, einem fast drei Meter langen Wesen wie ein Korkenzieher mit helikaler Symmetrie. Dennoch war diese Kabine ungleich besser und bequemer als der Pilotensitz. »Mach dir nicht die Mühe, mich für die einzelnen Bose-Sprünge zu wecken!«, sagte er über die Schulter hinweg. »Sag mir nur, wenn wir das Mandel-System erreicht haben!«


  Das konnte einen Tag dauern oder auch einen Monat. Irgendetwas in der Mitte wäre Louis recht gewesen  beispielsweise etwa ›vier bis fünf Tage schlafen‹ , dann ließ er sich auf sein Bett fallen und versuchte, seinen Körper irgendwie an das sonderbare Spiralmuster der Polsterung anzupassen.


  Alles hing davon ab, wie geschickt Atvar Hsial vorgehen würde. Die ›Torvil-Windung‹ lag in einem abgelegenen Teil des Territoriums der Zardalu-Gemeinschaft, mehrere hunderte Lichtjahre vom Phemus-Kreis entfernt. Genau zu diesem Kreis gehörte auch das Mandel-System. Nenda und seine Geschäftspartnerin hatten die Alles-haben in der Nähe von Gargantua zurückgelassen, dem Gasriesen, der Mandel umkreiste. Doch die lineare Entfernung zwischen ihrem jetzigen Aufenthaltsort und Gargantua war eigentlich irrelevant. Die Duldsamkeit würde eine Reihe Superluminal-Transits durchlaufen, Sprünge durch die Knoten des Bose-Netzwerks. Die Reisezeit hing von der Geschicklichkeit des Kommandanten ab, von der Aufladung der Zugangsknoten und deren Energie-Budgets.


  In menschlichen Begriffen konnte Atvar Hsial nichts ›sehen‹, doch sie war in bemerkenswerter Art und Weise in der Lage, Dinge zu visualisieren. Nenda wusste, dass sie, wenn es darum ging, die nichtlinearen Konnektoren der Bose-Geometrie zu manipulieren, ihn jederzeit und mühelos abhängen konnte.


  Also verspürte Nenda eine sonderbare Mischung aus Freude und Verärgerung, als seine Geschäftspartnerin zwölf Stunden später, während er immer noch  vergeblich  versuchte, seinen Körper zu einer auch nur annähernd korkenzieherförmigen Gestalt zu verbiegen, die Kabine betrat und erklärte: »Ich habe ein Problem, Louis. Deinen Rat wusste ich wirklich zu schätzen.«


  »Was ist n los?« Sofort gab Nenda jeden Versuch auf, richtigen Schlaf zu finden, und schwang die Beine über die Kante der Koje.


  »Ich mache mir Gedanken. Als du uns aus der ›Torvil-Windung‹ hinausgesteuert hast, ist dir in diesem Moment etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Du machst wohl Witze!« Nenda stand auf und massierte sich die Oberschenkel, in dem vergeblichen Versuch, die Verkrampfungen zu lösen. »Die ganze ›Windung‹ ist ungewöhnlich! Wenn du da irgendetwas Normales findest, dann gehört das da nicht hin! Warum fragst du?«


  »Wie jeder, der sich ernstlich mit dem Bose-Netzwerk befasst hat, habe ich gewisse vorzuziehende Knoten-Kombinationen gelernt  im Prinzip Abkürzungen, sowohl was den Energiehaushalt als auch die Gesamt-Transitzeit angeht. Diese bevorzugten Transport-Knoten hängen selbstverständlich unmittelbar mit der Raumzeit-Struktur des Netzwerks selbst zusammen.«


  »Ist das so?« Nendas Pheromon-Nachfrage verriet völliges Desinteresse, und das so deutlich, dass es Atvar Hsial unmöglich würde entgehen können.


  Der nach menschlichen Maßstäben augenlose Kopf nickte auf und ab. »Hör mich an, Louis Nenda, bevor du spottest! Außer über eine sehr große Zeitskala hinweg, gemessen in Jahrhunderten oder dergleichen, sollten diese vorzuziehenden Knoten-Kombinationen invariant bleiben.«


  »Klar.«


  »Aber anscheinend ist dem nicht so. Innerhalb der letzten zwölf Stunden habe ich Alternativ-Routen zum Mandel-System überprüft. Nicht eine einzige der schnellsten und günstigsten entspricht meiner üblichen Knoten-Kombination. Stattdessen bin ich auf eine Alternative gestoßen, die uns mit unglaublich niedrigem Energiebedarf und hoher Geschwindigkeit nach Mandel bringt.«


  »Also ist dir eine gute Kombination durchgegangen.« Es fiel ihm schwer, seine Freude aus seinen Pheromonen herauszuhalten. »He, At, jeder macht doch mal Fehler!«


  »Irren ist menschlich? Genauso ist es. Aber Cecropianerinnen irren sich eben nicht. Sei versichert, Louis Nenda, dass ich keinen günstigen Transit-Pfad übersehen habe! Dieser Pfad existierte noch nicht, als wir vor nur wenigen eurer Monate in die ›Windung‹ vorgestoßen sind!«


  »Aber du hast doch gerade gesagt …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Die Reisezeiten, die sich bei bestimmten Knoten-Kombinationen ergeben, sollten über lange Zeit stabil bleiben. Das muss so sein  vorausgesetzt, die Gesamtstruktur der Raumzeit im Spiralarm ist keinen größeren Störungen ausgesetzt. Verstehst du jetzt meine Frage nach der Struktur der ›Windung‹? Hat sie sich in größerem Maße verändert, seit wir in sie vorgestoßen sind?«


  »Wenn ja, dann hatte ich keinerlei Möglichkeit, das auch nur zu bemerken. Verstehst du, At? Ich habe keinen Kurs berechnet, der uns hinausführt, ich habe uns hinausgetastet. Alles improvisiert! Ich bin ein ziemlich guter Pilot, auch wenn ich nicht in Dulcimers Liga spiele.«


  »Das vermag ich nur zu bestätigen, und wenn wir nun schon einander Dinge gestehen, dann muss auch ich ein Eingeständnis vorbringen: Mir fehlt die Erfahrung, diese neue Route nach Mandel richtig abzuschätzen. Sie sollte deutlich kürzer sein als alles, womit ich bisher zu tun hatte. Andererseits besteht, da sie nun einmal neu ist, ein gewisses Risiko. Ein Knoten, den wir für unseren Transit nutzen, könnte in zu großer Nähe zu einem Stern oder einer Singularitätskluft liegen.«


  »Was für ein herrlicher Gedanke! Du kennst mich doch, At: Ich bin von Natur aus feige. Wie sage ich immer: ›Fahr langsam, aber vorsichtig!‹«


  »Und ich muss dir Recht geben. Zumindest würde ich das unter normalen Umständen tun. Aber war es nicht seit unserem ersten Zusammentreffen offensichtlich, dass etwas Außerordentliches im Spiralarm vorgeht? Die Veränderungen, die der Planet Erdstoß zum Zeitpunkt der Großen Konjunktion durchlief, die aggressiven Phagen um ›Glitter‹, unsere Begegnungen mit Konstruktionen der Baumeister, unsere Reise durch das Baumeister-Transportsystem, das Wiedererwachen der Zardalu …«


  »He! Ich will dir ja nicht den Spaß verderben, aber ich will das alles gar nicht hören! Okay, wir haben also gemeinsam ein paar wirklich komische Sachen erlebt. Willst du mir etwa verklickern, dass wir uns mit größter Wahrscheinlichkeit in die nächste Scheiße reiten, wenn wir deine neue Abkürzung nach Mandel buchen?«


  »Schlimmer als das, Louis! Meine Frage heißt schlicht: Was nun? Angenommen, diese gewaltigen Veränderungen ereigneten sich überall im Spiralarm. Angenommen, zu diesen Veränderungen würde letztendlich auch ein Zusammenbrechen des Bose-Netzwerks gehören. Angenommen, unser Fortkommen wäre nur noch mit Subluminalgeschwindigkeit möglich …«


  »Sag doch so was nicht! Wir würden den Rest unseres Lebens im Kriechraum verbringen müssen, hätten nur noch uns, ich dich und du mich, irgendwo weit draußen am Arsch des Universums!«


  »Tatsächlich eine wenig beglückende Vorstellung  ich wage zu behaupten: für mich noch schlimmer als für dich. Aber deswegen habe ich dich geweckt: um dich zu fragen, ob wir den schnellen Transit nach Mandel riskieren sollen.«


  »Das also schimpfst du ›Risiko‹? Mach schon  pack diesen neuen Flugplan in den Computer!«


  Atvar Hsial neigte den Kopf; es war eine der wenigen Gesten, die Menschen und Cecropianer gemein hatten. »Dort befindet sich der Flugplan bereits, jederzeit aktivierbar. Ich zweifelte nicht daran, dass du und ich, angesichts der Alternative, erneut völlig einer Meinung sein würden.«


  


  Kapitel 3


  


  Vier Tage und sechs Bose-Transits später kamen Louis Nenda erste Zweifel. Die Duldsamkeit befand sich auf der letzten, langsamen Subluminal-Etappe ihrer Rückkehr aus der ›Torvil-Windung‹, fuhr jetzt vom Stern Mandel auf Gargantua zu, den Gasriesen dieses Systems. Nendas eigenes Schiff, die Alles-haben, sollte sich noch genau dort befinden, wo er sie vor Monaten zurückgelassen hatte: auf ›Glitter‹, dem kleinen, künstlichen Planetoiden, der Gargantua umkreiste.


  Die Fahrt von den Außenbereichen der ›Windung‹ hierher war ohne jegliche Schwierigkeiten verlaufen. Sie hatten keinerlei Anzeichen der Veränderungen im Spiralarm bemerkt, die Atvar Hsial so beunruhigt hatten. Und das war, wenn man der Sache auf den Grund ging, genau die Ursache für Nendas eigene Unruhe.


  Nenda war ein Mensch, gedrungen von Statur, muskulös, geboren auf dem recht unbedeutenden Planeten Karelia (zu dem er gewisslich niemals wieder würde zurückkehren können), der in einem abgelegen Teil des Territoriums der Zardalu-Gemeinschaft lag. Atvar Hsial war eine riesige Cecropianerin, sie stammte von einer der wichtigsten Welten der Cecropia-Föderation.


  Nenda bevorzugte im Umgang mit anderen brutale Direktheit, Atvar Hsial war eine Meisterin der Unverbindlichkeit. Nenda konnte zornig genug werden, um jemanden umzubringen. Atvar Hsial schien Zorn niemals auch nur zu verspüren, doch sie vermochte in kalter Berechnung zu töten. Zufälligerweise waren die beiden in der Lage, miteinander zu kommunizieren, weil Nenda sich schon vor langer Zeit ein Erweiterungsimplantat zugelegt hatte, für genau diese Zwecke. Doch damit endeten bereits ihre Gemeinsamkeiten. Atvar Hsial und Nenda hätten nicht unterschiedlicher sein können.


  Und doch …


  Zum ersten Mal waren sie einander im Planeten-Dublett von Erdstoß und Opal begegnet, im Mandel-System, das sie jetzt ansteuerten. Gleich und Gleich gesellt sich gern  bei ihnen hatte das gestimmt. Wenn es um Geschäftspraktiken ging, dann wusste Nenda, dass er nach Atvar Hsials Meinung überhaupt nicht zu fragen brauchte. Was das anging, dachten sie absolut gleich. Louis Nenda fand überhaupt, vernünftige Geschäftsprinzipien müssten für alle vernünftige Lebewesen die gleichen sein.


  Und wie sahen diese Geschäftsprinzipien aus?


  Vernünftige Wesen besprachen derartige Dinge nicht.


  Daraus ergab sich folgende Gewissheit: Sollte Atvar Hsial jemals Gelegenheit finden, Louis Nenda über den Tisch zu ziehen, ohne selbst als Geschädigte dazustehen, würde sie diese Gelegenheit zweifellos beim Schopf packen.


  Die Tatsache, dass sie wechselseitig aufeinander angewiesen waren, hatte sie auf Genizee zusammenhalten lassen, doch das war jetzt vorbei. Nenda wusste noch nicht, wie sie ihn vielleicht würde auflaufen lassen, doch ein guter Betrug war nie vorher zu erahnen. Aber es gab noch einen anderen Grund, warum er als Opfer für einen Betrug nicht taugte: Das Einzige, was er überhaupt noch besaß, jetzt, da seine Hymenopter-Sklavin fort war, waren die Kleider, die er am Leib trug, und dazu sein Schiff, die Alles-haben  falls At und er jemals bis dorthin gelangen sollten, wo sie das Schiff zurückgelassen hatten.


  Louis Nenda versank wieder in unruhigen Schlaf.


  


  Einen Großteil der Fahrt nach Mandel hatte Nenda schlafend verbracht oder in dem Versuch einzuschlafen  so weit ihm dies eben die Korkenzieherstruktur einer für einen Chism-Polyphem gedachte Koje gestattete. Als die unbequeme Lage und die Langeweile ihn schließlich wieder auf die Brücke trieben, stellte er fest, dass Atvar Hsial in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen war. Sie hatte die Elektronik des Schiffes so weit umgebaut, dass die visuellen Signale von Nendas Display auf Mehrfachquellen-Ultraschall umgestellt worden waren. Jetzt ›sah‹ sie das, was auch er sah  auch wenn das Bild, das ihr Gehirn generierte, Louis Kenntnisstand nach keine Farben besaß.


  Was die Cecropianerin nun zum ihm sagte  nichts weiter als eine direkte Folge dessen, was sie ›sah‹ , bestätigte Nendas ärgste Befürchtungen.


  »Genau wie ich erwartet hatte, Louis«, setzte sie an. »Es haben sich tatsächlich Veränderungen im Mandel-System ereignet, und zwar recht grundlegende. Schau selbst!«


  Nenda starrte das Display an, fragte sich, was sie wohl meinen könnte, und wartete ab. Auf dem Bildschirm zeichnete sich ein Bild des Gasriesen Gargantua ab. Die Atmosphäre, ein dichter Nebel aus photodissoziierten organischen Verbindungen, war in Form wirbelnder Streifen in Orange- und Umbratönen zu erkennen. Sie leuchteten wie hochwertige Zirkonia und Hessoniten, voneinander getrennt durch deutlich schmalere Streifen und Punkte blauweißer Ammoniakwolken.


  »Ich habe das hier als Zeitrafferaufnahme eingestellt, damit du sofort erkennen kannst, was zu begreifen mich mehrere Stunden konzentrierter Beobachtung gekostet hat.« Atvar Hsial streckte eine ihrer Vorderklauen aus, und das Bild auf dem Display begann sich zu verändern. Gargantua drehte sich um die eigene Achse, bald war die Geschwindigkeit so hoch, dass die ansonsten gemächliche Rotation des Planeten nach weniger als einer Minute abgeschlossen war.


  Louis schaute zu, doch er sah nichts Auffälliges. Nur einen blöden Planeten, der sich genau so um die eigene Achse drehte wie in den letzten hundert Millionen Jahren auch, und Nenda zweifelte auch nicht daran, dass es die nächsten hundert Millionenjahre unverändert so weitergehen würde.


  »Siehst du das?« Atvar Hsial kauerte neben ihm.


  »Klar sehe ich das! Meinst du, mir wären die Augen aus dem Kopf gefallen?«


  »Ich meine: Siehst du die Veränderung?«


  Louis musste eine ganze weitere Umdrehung des Planeten abwarten, bis ihm nun doch die Luft wegblieb. Endlich hatte er begriffen. »Das ›Auge‹!«


  Das ›Auge von Gargantua‹. Der orange-rote Atmosphärenwirbel, der wie ein boshaftes Auge von der Äquatorebene des Planeten hasserfüllt ins All hinausstarrte. Ein ewiges Rotationsmuster, ein riesiger Strudel aus gefrorenen Gasen, ein Hurrikan von vierzigtausend Kilometern Durchmesser  aufrechterhalten nicht von der Natur, sondern durch ein Transportsystem der Baumeister, das sich genau im Zentrum dieses Wirbels befand.


  »Das ›Auge‹ ist fort!«


  »Exakt.« Atvar Hsials weißer, augenloser Schädel nickte zustimmend. »Spurlos verschwunden, obschon es immer bestanden hat, schon seit die Menschen in der Lage waren, das Mandel-System zu beobachten. Und das setzt unweigerlich eine ganze Gedankenlawine in Gang: Wenn das Transportsystem der Baumeister auf Gargantua verschwunden ist, dann scheint es nicht unwahrscheinlich, dass auch der Zugang zu diesem System, auf dem Planetoiden ›Glitter‹ etwa, ebenso verschwunden ist. Und tatsächlich kann ich keine Spur von ›Glitter‹ entdecken, selbst nicht mit den leistungsstärksten Sensoren des Schiffes. Nun, wenn ›Glitter‹ fort ist …«


  Nenda kochte vor Zorn. Er war ihrem Gedankengang schon weit voraus. ›Glitter‹ war verschwunden. Und sein Schiff  die Alles-haben, das Einzige, was er noch besaß  hatte er auf ›Glitter‹ zurückgelassen!


  Das Ganze musste Teil einer Masche sein, mit der Atvar Hsial versuchte, ihn auszunehmen.


  Er stürzte sich auf die Cecropianerin und schlug mit aller Kraft auf sie ein.


  


  Louis hatte sich verschätzt, was Atvar Hsials Körperkraft betraf. Sie war nicht viermal so stark wie er. Zehnmal traf es deutlich besser.


  Mühelos hielt sie ihn sich mit zwei ihrer vorderen Gliedmaßen kopfüber vor das Gesicht und zischte ihn missbilligend an  das Echoortungs-Gegenstück zu einer äußerst unhöflichen Geste.


  »Zu welchem Zweck denn, Louis Nenda? Und wie? Ebenso wie du habe ich mich kontinuierlich an Bord dieses Schiffes befunden, seit wir von der Oberfläche von Genizee aufgebrochen sind. Bescheidenheit gehört nicht zu den Eigenschaften, die mir üblicherweise zugeschrieben werden. Aber in diesem Falle gestehe ich, dass es außerhalb meiner Möglichkeiten liegt, dich in der Art und Weise zu betrügen, wie du es mir unterstellst  ungeachtet der Frage, ob dich zu betrügen auch außerhalb meiner Wunschvorstellungen liegen mag. Ich frage dich noch einmal: Wie sollte ich die Alles-haben und ›Glitter‹ verschwinden lassen, während ich mich auf der Rückfahrt von der ›Torvil-Windung‹ hierher befunden habe?«


  Louis hatte aufgehört, sich gegen ihren schraubzwingenartigen Griff zur Wehr zu setzen, außer um gelegentlich Luft holen zu können. Schon der einfache Griff eines Cecropianers reichte beinahe aus, um einem Menschen die Rippen zu brechen. Nur gut, dass man für die Pheromon-Sprache seine Lunge nicht brauchte.


  »Okay, okay! Du kannst mich jetzt wieder runterlassen. Aber langsam!« Viel zu schnell wurde er um die eigene Achse gedreht, und ihm schwindelte, als seine Füße wieder das Deck berührten. »Also schön! Versuch doch mal, das Ganze von meiner Warte aus zu sehen: Wenn die Alles-haben dein Schiff wäre, und ich wäre angekommen und hätte dir erzählt, sie war nicht mehr da  wärst du dann nicht auch wütend geworden und hättest genau das getan, was ich eben getan habe?«


  »Zorn ist, wenn er mit Kontrollverlust einhergeht, einer Cecropianerin fremd. Und angesichts des Unterschiedes unserer Körpergrößen und -kräfte ist es gut für dich, das ich nicht so zu reagieren pflege wie du!«


  »Klar. Aber du verstehst, was ich meine.«


  »Ebenso sehr, wie du nicht verstanden hast, was ich meine! Der Verlust der Alles-haben ist bedauerlich, aber das Verschwinden des Transportsystems der Baumeister ist ungleich bedeutsamer. Wir haben keinerlei Möglichkeit mehr, das Artefakt ›Gelassenheit‹ zu erreichen, und damit sind all die Baumeister-Schätze, die sich dort befinden, für uns verloren. Darüber hinaus bleibt meine Überzeugung, wichtige Veränderungen würden sich auch weiterhin im Spiralarm ereignen, nach wie vor ungebrochen. Die Ereignisse auf und um Gargantua deuten mehr denn je daraufhin, dass die Baumeister die Urheber dieser Veränderungen sind.«


  »Mach dir doch nichts vor, At! Die sind seit mindestens drei Millionen Jahren auf und davon!«


  »Was einen Ort verlässt, um einen anderen aufzusuchen, kann auch zurückkehren. Artefakte der Baumeister finden sich immer noch im gesamten Spiralarm. Wir benötigen die Hilfe eines Experten auf dem Gebiet der Baumeister. Ich wünschte fast, wir könnten …«


  »Könnten was?« In den Pheromonen hatte Nenda eine Andeutung entdeckt, den Namen einer Person, der fast erwähnt worden wäre und dann hastig verschleiert wurde.


  »Nichts. Aber nachdem das ›Auge von Gargantua‹ fort ist und ›Glitter‹ verschwunden, scheint es wenig sinnvoll, sich Gargantua selbst zu nähern. Ich frage mich …«


  Die Pheromone übermittelten keine ›Worte‹. Stattdessen sah Louis Nenda vor seinem geistigen Auge das Planeten-Dublett Erdstoß und Opal, die sich umeinander drehten.


  »Willst du wieder dorthin zurück, At, und dir noch einmal Erdstoß anschauen? Der Gezeitensturm ist schon lange vorbei; derzeit ist es da wahrscheinlich recht ruhig.«


  »Landen? Nein. Aber eine Annäherung könnte … interessant sein.«


  


  Atvar Hsial weigerte sich, mehr über ihre Pläne zu verraten, auch dann noch, als die Duldsamkeit sich dem Planeten-Dublett bereits näherte. Damit blieb Louis Nenda nichts anderes übrig, als die Displays zu betrachten und sich zu fragen, was die Cecropianerin wohl mit ›interessant‹ meinen könnte.


  Erdstoß und Opal waren Schwesterplaneten, die sich in einem wilden Tanz umeinander drehten  wobei Erdstoß eine Winzigkeit kleiner war. Bei größter Annäherung betrug ihr Abstand nur noch zwölftausend Kilometer, der ›Tag‹ dort war nur acht Stunden lang. Doch von der Größe abgesehen, hätten die Planeten unterschiedlicher nicht sein können: Auf Opal, der Wasserwelt, gab es keinerlei Festland, nur die ›Schlingen‹  schwimmende Ansammlungen von fruchtbarem Schlamm und eng miteinander verschlungenen Pflanzenteilen; auf Erdstoß, der Wüstenwelt, konnten Menschen nicht lange überleben, und wann immer sich das Planeten-Dublett seinem Zentralgestirn Mandel näherte, wurde es von gewaltigen Landgezeiten erschüttert.


  Zwischen den beiden Planeten verlief, wie ein übermäßig schlanker Turm mit Fundamenten auf beiden Welten, das Baumeister-Artefakt ›Nabelschnur‹.


  Nenda starrte den Bildschirm an und wartete darauf, dass ›Nabelschnur‹ endlich sichtbar würde. Dieser dünne Faden aus einer bislang unbekannten, silbrig-glänzenden Legierung leuchtete gleißend hell im Licht der Sonne, doch er war eben kaum vierzig Meter breit. Das Erste, was man würde erkennen können, musste die ›Winde‹ sein, die sich ungefähr in der Mitte dieser Konstruktion befand.


  Nur geschah genau das eben nicht. Schon mehrmals hatte sich Nenda Erdstoß und Opal genähert. Beim letzten Mal hatte man ›Nabelschnur‹ schon aus deutlich größerer Entfernung erkennen können.


  Wo war das Ding denn bloß?


  Er warf einen Blick zu Atvar Hsial hinüber. Reglos saß die Cecropianerin neben ihm, konzentrierte sich ganz auf ihre Ultraschall-Displays.


  »Ich seh sie nicht, At. Du?«


  Zuerst glaubte er, sie habe seine Frage nicht aufgefangen. Als dann doch eine Antwort kam, war sie undeutlich und zögerlich. »Wir sehen sie nicht, weil sie nicht da ist. Auch ›Nabelschnur‹ war ein Baumeister-Artefakt. Und auch sie ist verschwunden. Erdstoß und Opal sind nicht mehr miteinander verbunden.«


  »Was geht hier vor, At?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber verdammt nochmal, du hast das doch schon vorausgesagt!«


  »Ich habe eine mögliche Anomalie erwartet. Aber was das Warum angeht …«


  Vergeblich wartete Nenda darauf, dass sie ihre Botschaft vollendete. Während er das tat, fing er, fast unmerklich, die Spur eines Namens in den Pheromonen auf  der gleiche Name, der schon zuvor in Atvar Hsials Gedanken aufgetaucht und dann ebenso schnell unterdrückt worden war.


  »Darya Lang!« Nenda schrie die Worte heraus, und zugleich überflutete er Atvar Hsial mit einer entsprechenden Pheromon-Wolke. »Ich weiß, wo wir sie finden können!«


  Atvar Hsial erstarrte. »Warum erwähnst du diesen Namen?«


  »Weil du ihn gedacht hast  dann hast du zwar versucht, das vor mir zu verbergen, aber: keine Chance! Darya ist die führende Expertin für alle Fragen, die in irgendeiner Weise die Baumeister betreffen. Das weißt du selbst. Du glaubst, sie könnte wissen, was hier vor sich geht!«


  »Ich bezweifle, dass Darya Lang die Situation besser versteht als ich.« Doch Atvar Hsials Pheromon-Worte besaßen keinen Nachdruck und daher wenig Überzeugungskraft.


  »Da  schon wieder eine Halbwahrheit! Es muss ja schließlich nicht damit enden, dass ihr beiden Nutzen aus gemeinsamer Forschungsarbeit zieht! Aber  zwei Köpfe wissen nun mal mehr als einer  selbst wenn einer davon einer Cecropianerin gehört!«


  Das war schon fast eine Beleidigung  und Nenda hatte seine Worte mit Bedacht gewählt. Er wollte etwas ganz Bestimmtes herausfinden. Und Atvar Hsials Reaktion, als sie dann endlich kam, fiel erstaunlich mild aus.


  »Ich stelle nicht Professorin Längs Kompetenz in Frage  auf ihrem Fachgebiet. Aber ich bezweifle, dass es weise ist, mit ihr zusammenzutreffen. Selbst wenn du, wie du sagst, ihren derzeitigen Aufenthaltsort vorherzusagen in der Lage sein solltest.«


  »Sie ist wieder auf Wachposten-Tor, keine Frage. Aber wenn du befürchtest, in dieser fachlichen Diskussion als zweite Siegerin hervorzugehen …«


  »Das ist nicht meine Sorge, und das weißt du auch.« Die Nachricht der Cecropianerin troff vor ätzender Säure. »Ich sorge mich bei diesem Zusammentreffen nicht meinetwegen, sondern deinetwegen.«


  »He, ich behaupte doch gar nicht, ein Baumeister-Experte zu sein!«


  »Nun tu doch nicht so naiv! Du weißt ganz genau, warum mir dieses Treffen Sorge bereitet! Du magst es noch so sehr leugnen, Louis Nenda, aber du bist in hohem Maße emotional an dieses Menschenweibchen gebunden. Bei bisherigen Begegnungen hat Darya Lang deine Aufmerksamkeit gefesselt, deine ohnehin schon beschränkte Befähigung zum logischen Denken noch weiter eingeschränkt und jede deiner Entscheidungen zweifelhaft erscheinen lassen!«


  »Du redest gequirlte Scheiße! Wer hat sie denn auf Genizee zurückgelassen und hat mit dir in der Duldsamkeit einfach den Abflug gemacht, als wir dachten, wir könnten aus dem ganzen Abenteuer noch Profit schlagen? Außerdem hast du doch überhaupt keine Ahnung von Menschen! Darya Lang hat sich doch schon einen Mann ausgesucht. Sie hat sich für Hans Rebka entschieden, diesen Krisenmanager aus dem Phemus-Kreis.«


  »Eine Entscheidung, mit der sich abzufinden zumindest du nicht bereit bist! Menschenweibchen sind nicht wie die männlichen Cecropianer, die bis zum Tode bei ihrer Partnerin bleiben.«


  »Vertraust du ihr nicht?«


  »Weder ihr noch dir. Auch wenn ich zugeben muss, dass es sich als nützlich erweisen könnte, sich mit Darya Lang zu besprechen, um mehr über die Veränderungen an den einzelnen Artefakten in Erfahrung zu bringen.«


  »Hör mir zu!« Nenda trat einen Schritt vor und blieb genau unterhalb des Brustkorbs der Cecropianerin stehen, sodass sie seine Pheromon-Botschaften besonders deutlich würde auffangen können. »Wir machen das so: Wir fahren nach Wachposten-Tor, und dort schauen wir, was wir von Darya Lang erfahren können. Nur die Fakten, alles rein geschäftlich, nichts Persönliches. Wir bleiben nicht länger als einen Tag da. Sobald wir alles aus ihr herausgeholt haben, was wir von ihr kriegen können, suchen wir wieder das Weite. Nur du und ich. Und wir werden auch noch eine Möglichkeit finden, aus der ganzen Sache ein für uns lukratives Geschäft zu machen. Haben schließlich jede Menge zu berichten. Ende der Geschichte.«


  »Schwörst du das?« Atvar Hsial stand kurz davor, ihm zu glauben  oder genau das zumindest vorzugeben, und dafür hatte sie gewiss eigene Gründe.


  »Hand aufs Herz!« Nenda vollführte die entsprechende Geste.


  »Eine Geste, die, wie du sehr wohl weißt, für Cecropianer ohne jede Bedeutung ist.« Der zimtartige Duft des Bedauerns breitete sich auf der Brücke aus, zugleich aber auch das Duftsignal dafür, dass At bereit war, seine Versprechungen zu akzeptieren. »Also gut. Ich stimme zu. Wir nehmen Kurs auf Wachposten-Tor  und dort wird es keinerlei emotionalen Kontakt mit Darya Lang geben!«


  »Vertrau mir! Das ist sowieso nicht die Art Kontakt, die mir vorschwebt.«


  Doch die letzte Bemerkung gab er nicht auch noch in Pheromon-Form von sich.


  


  Kapitel 4


  


  Das Leben auf Wachposten-Tor war für Atvar Hsial deutlich weniger angenehm als für Louis Nenda. Kein halbwegs vernunftbegabtes Lebewesen würde je zu einer anderen Schlussfolgerung kommen. Die dauerhaft auf dem Planeten verbleibende Bevölkerung bestand ausschließlich aus Menschen, die Schwerkraft, die Atmosphäre und die Lebensmittel waren für Menschen in jeder Hinsicht perfekt. Menschen fühlten sich dort tatsächlich, als wären sie an genau dem richtigen Ort. Doch für Cecropianerinnen und Cecropianer, die die Evolution für das Leben auf einer kleinen, wolkenverhangenen Welt angepasst hatte, einer Welt, die nur von einem blassen, roten Zwergstern erhellt wurde, war Wachposten-Tor zu heiß, zu trocken, zu groß und gleißend hell. Angemessene Flüssignahrung war nur schwer zu finden. Cecropianerinnen fühlten sich dort sonderbar und fehl am Platze.


  Dennoch befände sich in diesem besonderen Fall das erwähnte vernunftbegabte Lebewesen wahrhaftig im Irrtum. Das Leben auf Wachposten-Tor war für Atvar Hsial kein Zuckerschlecken, doch für Louis Nenda noch weniger.


  Klar, Atvar Hsial war auf Wachposten-Tor eine echte Absonderlichkeit, daran bestand gar kein Zweifel. Es war völlig unmöglich für sie, keine Absonderlichkeit darzustellen, nicht mit ihrem fremdartigen Aussehen, ihrer fremdartigen Größe und ihrem fremdartigen Metabolismus. Jeder konnte das erkennen, begreifen und akzeptieren.


  Doch auch Louis Nenda stellte auf Wachposten-Tor eine Absonderlichkeit dar, und für ihn gab es keine der Entschuldigungen, die für Atvar Hsial galten. Der durchschnittliche Bewohner dieser Welt  die Frauen eingeschlossen  war mindestens einen halben Kopf größer als er. Sie alle hatten helle Haut. Er war dunkelhäutig, fast schon schwarz. Die Augen der Bewohner dieser Welt waren stets weit geöffnet und voller Unschuld. Nendas lagen tief in den Höhlen und waren blutunterlaufen. Die Männer auf Wachposten-Tor trugen bevorzugt kurze Hosen und offene, ärmellose Westen, bei denen Brust und Arme unbedeckt blieben.


  Unbedeckte Arme und Beine waren in Ordnung, auch wenn sie bei Nenda gewiss zu gedrungen und zu behaart waren. Doch auf seiner Brust trug er sein Erweiterungsimplantat, eine Ansammlung grauer, leberfleckartiger Knötchen und tiefer Pockennarben, die zur Freisetzung und zum Auffangen der Pheromone dienten. Dieses Implantat würde er ganz gewiss nicht offen zur Schau stellen, selbst wenn es nicht sofort Grund für weiteres Getuschel gewesen wäre. Schließlich war die Erweiterung seine Geheimwaffe, die ihm nicht nur ermöglichte, mit Cecropianerinnen zu kommunizieren, sondern ihm auch einen Vorteil beim Interpretieren menschlicher Emotionen verschaffte.


  Also entschied sich Louis für die harte Tour. Als er das Gebäude des Raumhafens verließ, trug er einen eng anliegenden schwarzen Anzug, der Arme, Beine, Brust und Kehle vollständig bedeckte. Das Haar hatte er unter einer ebenso engen, unbequemen Kappe verstaut. Wenn er hier schon ›die Absonderlichkeit in Person‹ darstellen sollte, dann wenigstens richtig!


  So betrat er eine Welt, auf der selbst im Inneren der Gebäude Vögel umherflatterten, überall gab es Licht und Blumen, und sämtliche Bauten schienen sich völlig mühelos dem Himmel entgegenzurecken. Jetzt, wo Nenda endlich den Fuß auf Wachposten-Tor gesetzt hatte, schien es ihm schwer zu glauben, dass solche verarmten Welten wie Karelia, Peppermill, Opal und Erdstoß überhaupt existieren sollten. Es fiel ihm schwer hinzunehmen, dass es auf fast allen Welten des gesamten Spiralarms, jeden einzelnen Tag aufs Neue, einfach nur ums nackte Überleben ging  und am schwersten fiel es ihm, genau das hinzunehmen, was ihm zu versichern Atvar Hsial sich größte Mühe gab: dass sich gerade jetzt Dinge im Spiralarm ereigneten, die vielleicht alles für alle verändern würden  auf für die vom Schicksal bisher so begünstigten Bewohner dieses Planeten.


  Louis war sich nicht einmal sicher, ob er tatsächlich geschafft hatte, Atvar Hsials Versicherungen Glauben zu schenken.


  Darya Lang arbeitete im Institut für Artefaktforschung auf Wachposten-Tor eine Tatsache, die sich Louis schon vor langer Zeit eingeprägt hatte. Das Problem war: Niemand am Raumhafen schien von einem derartigen Institut auch nur gehört zu haben. Nenda ging von einem Informationsstand zum nächsten, erschien in seiner sonderbaren Kleidung selbstverständlich jedem hochgradig verdächtig, und die riesige, auffallende Cecropianerin an seiner Seite steigerte das Misstrauen nur noch. Atvar Hsial legte, relativ gesehen, perfekte Manieren an den Tag, dennoch wurde sie angestarrt und angestaunt  und zahlte das natürlich in gleicher Münze heim.


  Bei seiner sechsten Anfrage schließlich erntete Nenda zunächst ein herablassendes Nicken und erhielt dann eine knappe Wegbeschreibung. Es klang, als sei Daryas Forschungsinstitut, was die ›bedeutsamen Einrichtungen‹ auf Wachposten-Tor betraf, eher im Grundrauschen einzuordnen. Und Louis Nenda selbst wurde der Eindruck vermittelt, ähnlich unwichtig zu sein: Er war zwar eine Absonderlichkeit, aber keine interessante Absonderlichkeit.


  Das Institut befand sich in einem kleinen Vorort namens Bower. Louis stellte weitere Erkundigungen an und kam dann kopfschüttelnd zu Atvar Hsial zurück.


  »Die haben mich angestarrt, als war ich bescheuert! Dabei hab ich nur gefragt, wie viel die Fahrt dahin für uns beide kosten würde.«


  Die Antwort auf diese Frage war das Erstaunlichste, Verblüffendste von allem hier  mehr noch als die üppige Blumenpracht und der sanfte Wind und der süße Duft der Luft selbst. Sämtliche Fahrten auf Wachposten-Tor waren kostenlos, ein Grundrecht, das so sehr für selbstverständlich gehalten wurde, dass niemand darüber auch nur nachdachte.


  Niemand, außer eben Louis. Auf Karelia oder Brühwelt bedeutete eine Fahrt einmal um den halben Planeten herum eine Unmenge Gefahren und kostete einen Großteil der gesamten Ersparnisse. Auf Wachposten-Tor schienen die Menschen schon den Gedanken, ein Ticket zu kaufen, für völlig abwegig zu halten.


  Mit Hilfe von Bodenfahrzeugen, Überschallfliegern, Schienenfahrzeugen und Luftkissenwagen erreichten sie schließlich Bower. Louis, dem fast kein Geld mehr geblieben war, hatte sich schon gefragt, wie sie wohl das Essen würden bezahlen sollen. Mittlerweile hätte er es schon besser wissen können. Ebenso wie der Personentransport waren auch einfache Nahrungsmittel auf Wachposten-Tor kostenlos. Die Sitze in sämtlichen Fahrzeugen waren breit und bequem, perfekt sowohl für Besichtigungsfahrten jeder Art wie auch für entspannte Nickerchen. Hier war das Leben genauso, wie es eigentlich sein sollte, aber eben sonst nirgendwo war.


  Ein automatisierter Luftkissenwagen brachte sie schließlich zur Kuppe eines sanften Hügels. »Das Institut für Artefaktforschung liegt gleich da vorne, am Fuß des Hügels. Näher darf man mit Fahrzeugen nicht heran.« Es gelang dem Bordcomputer des Wagens tatsächlich, ein wenig so zu klingen, als würde er das ernstlich bedauern. »Daher ist es erforderlich, zu Fuß zu gehen oder sich eines anderen Hilfsmittels zu bedienen. Wünschen Sie hierzubleiben oder ein anderes Ziel anzusteuern?«


  »Lass uns hier raus! Wir gehen zu Fuß.« Louis Nenda wartete, bis das Luftkissenfahrzeug den Hang hinuntergeschwebt war, dann wandte er sich seiner Partnerin zu. »Weißt du, At, ich weiß nicht genau, was für eine Begrüßung uns bevorsteht. Als wir Darya Lang das letzte Mal gesehen haben, haben wir uns davongestohlen, ohne irgendjemand zu sagen, wohin wir gehen würden.«


  »Wie sich ja herausgestellt hat, Louis Nenda, wussten wir nicht, wohin wir gehen würden. Willst du damit andeuten, Professorin Lang könnte uns mit einer gewissen Feindseligkeit begrüßen?«


  »Ich sage nur, dass ich nicht weiß, wie sie uns empfangen wird. Warum wartest du nicht einfach ein bisschen hier, und ich geh da rein und versuche den Kontakt wieder herzustellen? Du weißt schon  erst einmal die Lage peilen.«


  »Kontakt mit Darya Lang meinst du?« Die Cecropianerin kauerte sich so weit zusammen, dass ihr Kopf mit dem von Nenda auf einer Höhe war. »Dieses Menschenweibchen! Hast du nicht geschworen … hatten wir uns nicht bereits geeinigt …«


  »Nur geschäftlich, At. Nichts Persönliches! Einfach nur rein geschäftlich, genau wie ichs versprochen habe. Und wenn ich nicht in einer halben Stunde zurück bin, kannst du ja kommen und mich holen.«


  Atvar Hsial richtete sich zu ihrer vollen Körpergröße auf, dann kauerte sie sich mit langsamen Bewegungen wieder zusammen. »Eine halbe Stunde. Nicht länger. Genug Zeit, Professorin Lang zu finden und ihr zu erklären, dass ich sie zu sprechen wünsche. Aber ich möchte nicht, dass du ihr gegenüber meine Besorgnis auch nur andeutest, solange ich nicht selbst anwesend bin.«


  »Vertraust du ihr nicht?«


  »Nicht ihr. Und nicht dir.« Die Cecropianerin verschloss ihre gelben Hörner. »Eine halbe Stunde, Louis Nenda. Ich achte auf die Zeit.«


  


  Das Forschungsinstitut war fünf Minuten von dem Hügel entfernt, zu dem die Fahrt im Luftkissenfahrzeug sie gebracht hatte. Fünf Minuten reichten Louis Nenda aus, um das Gelände ein wenig zu begutachten und darüber nachzudenken, wie er Darya Lang begrüßen sollte. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, und das war Monate her, waren sie alle gerade dem sicheren Tod durch die Zardalu entkommen. Er hatte dabei wie ein Held dagestanden. Jetzt begab er sich in ihr ureigenstes Revier, und dort nun würde das Gespräch seine Fortsetzung finden  und er würde danach wie ein Trottel dastehen.


  Das Institut war weitläufig auf einem großen, freien Gelände angelegt worden: grazile weiße Gebäude, die scheinbar nur aus Fenstern und weinumrankten Baikonen und Terrassen zu bestehen schienen, verbunden durch Wege, die ebenfalls unter Weinspalieren verliefen. Vergeblich suchte Nenda nach Beschriftungen an den einzelnen Gebäuden. Sämtliche Bauten hier waren in etwa gleich groß. Er öffnete die Schiebetür eines der Holzgebäude und spähte hinein. Offensichtlich war das der große Speisesaal, derzeit völlig verlassen. Ein gedrungener Robo-Kellner kam vorbeigerollt, er transportierte eine leere Porzellan-Terrine. Sämtliche Fragen, die Nenda ihm stellte, ignorierte er. Louis stellte sich ihm in den Weg und fragte erneut: »Darya Lang? Weißt du, wo Darya Lang ist?« Das Gerät blieb stehen und wartete, bis Nenda schließlich aufgab und wieder ins Freie trat.


  Mit selbstsicheren, eleganten Bewegungen schlenderte eine Frau auf eine der Blumenwiesen zu.


  »He! Sie da!« Nenda sah, wie sie sich gemächlich herumdrehte und konnte deutlich erkennen, wie sich völliger Unglaube auf ihrem Gesicht abzeichnete. Als er auf sie zuging, bestätigte das, was er zunehmend besser erkennen konnte, seinen ersten Eindruck von der Frau: Sie war groß, sie war schlank, sie war blond, sie war wunderschön, sie duftete verführerisch, sie war einen ganzen Kopf größer als er, und sie war völlig entsetzt über das, was sie da sah  sie nämlich starrte ihn an.


  Was uns ›Absonderlichkeit‹ heißt, wie es auch hieße … Louis gab jeden Versuch, wenigstens höflich zu wirken, rundweg auf. Er nahm die unbequeme Kopfbedeckung ab und warf sie auf den Boden, und sein verschwitztes, ungekämmtes Haar konnte endlich wieder frei im Wind wehen.


  »Mein Name ist Louis Nenda. Ich suche nach einer Professorin namens Darya Lang. Sie arbeitet hier im Institut. Wissen Sie, wo sie ihr Büro hat?«


  Die Frau antwortete nicht sofort. Stattdessen hob sie die Hand an die Stirn: eine Geste, die Louis ausschließlich als theatralisch empfand. »Nenda. Louis Nenda. Hochinteressant! Woher kenne ich diesen Namen doch gleich?« Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete den Karelianer dann ausgiebigst, von seinem schweren Schuhwerk bis zum schwarzen, fettigen Haar. »Sie sind Louis Nenda? Ich bin Glenna Omar. Ich gehöre dem Institut an.«


  »Ach ja?« Louis war sich sicher, dass er dieser Frau noch nie begegnet war, und er hatte auch keine Lust, hier das Rat-meinen-Namen-Spielchen zu treiben, vor allem nicht mit jemandem, der ihn musterte, als sei er aus einer Schaubude ausgebrochen. »Wenn Sie diesem Institut angehören, dann müssen Sie auch Darya Lang kennen. Wo hat sie ihr Büro?«


  Die Frau schmollte, schürzte ihre schimmernden, leuchtend roten Lippen. Wie auch immer sie über Louis denken mochte, offensichtlich hatte sie nicht viel Zeit für jemanden übrig, der lieber über Darya Lang als über Glenna Omar reden wollte. In einer abweisenden Bewegung hob sie einen schlanken, weißen, nackten Arm und deutete auf ein Gebäude.


  »Zweiter Stock. Werden Sie hierbleiben?«


  »Weiß nicht. Kann sein.« Nachdem Louis sich umgewandt hatte und schon den blumenumsäumten Weg hinuntereilte, wusste er, dass die Frau immer noch am selben Fleck stand und ihm hinterherstarrte. Er wünschte, er hätte seine Kappe nicht auf den Boden geworfen, doch er würde sie sich ganz gewiss nicht zurückholen, solange diese Frau noch in der Nähe war.


  In der Eingangshalle des Gebäudes hing eine lange Liste mit Namen und Büronummern. DARYA LANG, PROFESSORIN. RAUM 211.


  So. Jetzt kam der unschöne Teil. Einige Sekunden lang blieb er nachdenklich stehen. Er hatte schon über Situationen wie diese gelesen, aber selbst erlebt hatte er so etwas noch nie. Er ging wieder hinaus. Dankenswerterweise war diese Glenna Omar verschwunden. Louis starrte den Hügel hinauf, vergewisserte sich, dass weder die Hügelkuppe noch Atvar Hsial von diesem Ort aus zu entdecken waren. Endlich ging er zu dem Weg hinüber und pflückte aus der Umsäumung eine einzelne Blüte: aprikosenfarben, mit herrlichem Duft.


  Der Gang im zweiten Stock war, ebenso wie das Treppenhaus, sauber und funktional, mit Teppich ausgelegt und im Ganzen einfach in unerklärlicher Art und Weise angenehm. Wie sah wohl ein solches Leben aus, das nur daraus bestand, Tag für Tag in einer derartigen Umgebung friedlich zu forschen? Louis ging den Korridor hinunter an den einzelnen geschlossenen Türen vorbei, fast schlich er  fast, aber nicht ganz , bis er endlich Raum 211 erreicht hatte. Auch diese Tür war geschlossen.


  Anklopfen oder nicht anklopfen? Vorsichtig versuchte Louis die Tür zu öffnen. Sie war nicht verschlossen. Er öffnete sie ganz und trat ein.


  Das Büro wurde von einer ganzen Reihe wandgroßer Bildschirme und einem langen Schreibtisch vor dem Fenster beherrscht. Vor dem Schreibtisch stand ein einzelner Sessel, breit, mit hoher Lehne und gepolsterten, schwarzen Armlehnen.


  Offensichtlich wurde das Büro gerade genutzt. Louis sah, dass der Sessel sich leicht bewegte: Er schaukelte sanft vor und zurück, als würde die Person, die gerade darin saß, sich entweder entspannen oder sehr konzentriert nachdenken.


  Louis trat an den Sessel heran, hielt die Blume am ausgestreckten Arm vor sich. »Überraschung! Da bin ich wieder!«


  Der Sessel wurde herumgeschwenkt. Louis schaute auf einen recht zierlich gebauten Mann mit erstaunlich großem Schädel hinunter, dessen Hände und Füße im Verhältnis zum Rest des Körpers ein wenig zu groß wirkten.


  Louis ließ die Blume auf den Teppich fallen. »Sie!«, stieß er hervor. »Was zum Teufel machen Sie denn hier?!«


  


  Noch bevor seine Frage beantwortet wurde, erkannte Louis die Ironie, die dieser Situation innewohnte. Noch im Mandel-System hatte er Atvar Hsial im Brustton der Überzeugung erklärt, er sei an Darya Lang nicht interessiert und sie ebenso wenig an ihm. Sie habe bereits einen Freund: Hans Rebka, den Krisenmanager aus dem Phemus-Kreis. Rebka war mit Darya schon zusammen gewesen, als Louis ihr zum letzten Mal begegnet war. Eigentlich sollte es ihn nicht überraschen, dass eben dieser Rebka jetzt hier bei ihr war.


  Doch das tat es. Das einzig Gute daran war, dass Atvar Hsial äußerst zufrieden sein würde, wenn sie davon erführe.


  »Was machen Sie hier?«, wiederholte Louis. »Und wo ist Darya?«


  Rebka, der sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte, verzog missmutig das Gesicht. »Ich hatte wirklich gehofft, Sie zum letzten Mal gesehen zu haben!«


  »Beruht auf Gegenseitigkeit. Wo ist sie, Rebka? Was machen Sie in ihrem Büro?«


  Jetzt wich die missmutige Miene einem anderen Gesichtsausdruck. Louis mochte sich ja täuschen, aber für ihn sah es aus wie ›Schuldgefühle‹.


  »Sie ist nicht hier.« Hans Rebka stand auf. »Aber danke für die Blume. Das ist wirklich nett von Ihnen.«


  »Sie ist nicht hier im Institut?«


  »Nicht hier, und nicht auf Wachposten-Tor.«


  »Wo ist sie denn dann?«


  Wieder sah Louis diesen sonderbaren Ausdruck auf Rebkas Gesicht. Louis wünschte wirklich, Atvar Hsial wäre hier. Das war definitiv ein Fall für jemanden, der deutlich besser darin war, Pheromon-Botschaften zu entschlüsseln.


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Meinen Sie wirklich, das würde ich Ihnen abkaufen? Hören Sie doch auf, Rebka! Sie sind ihr doch von dem Augenblick an hinterhergelaufen, seit Sie ihr zum ersten Mal begegnet sind! Sie haben sie von Opal und ›Gelassenheit‹ bis nach Genizee verfolgt. Verdammt, Sie haben in ihrem Schreibtischstuhl gesessen, als ich hier reingekommen bin!« Nenda deutete auf das Namensschild auf ihrem Schreibtisch, und plötzlich keimte in ihm ein Verdacht auf. Vom Fenster aus konnte man auf den Weg blicken, auf dem Louis sich diesem Gebäude genähert hatte. Vielleicht hatte Darya Lang ihn gesehen. Sie hätte beobachten können, wie er sich dem Gebäude genähert hatte, hatte ihn vielleicht sogar dabei ertappt, diese Blume zu pflücken. »Hat sie Ihnen gesagt, Sie sollen mich abwimmeln?«


  »Sie hat nicht ein einziges Mal auch nur Ihren Namen erwähnt, seit Sie und Ihre Käfer-Freundin uns verlassen haben.« Das klang tatsächlich nach der Wahrheit  Hans Rebka wirkte entschieden zu zufrieden damit, als dass es eine Lüge hätte sein können.


  Louis trat einen Schritt näher. »Also, ich werde hier nicht wieder weggehen, bis ich weiß, wo ich sie finden kann! Was haben Sie mit ihr angestellt? Das ist wirklich wichtig!«


  Auch Rebka trat nun einen Schritt vor, und nun breitete sich erneut Unmut auf seinem Gesicht aus. Gewiss fehlte nicht mehr viel, und sie würden handgreiflich werden, und obwohl Rebka den Ruf hatte, ein wirklich harter Kerl zu sein, konnte Louis es kaum erwarten.


  Doch dann, unerwarteterweise, veränderte sich Rebkas Stimmung sichtlich. Statt jetzt seinen Testosteronspiegel noch weiter zu steigern, schüttelte er nur den Kopf und seufzte.


  »Sie wollen wissen, was mit Darya passiert ist? Okay, ich sags Ihnen! Aber lassen Sie uns dafür in den Speisesaal gehen.«


  »Warum denn nicht hier?«


  »Weil wir dafür einen Drink brauchen, und ein paar vernünftig bequeme Sitzgelegenheiten. Das wird ein bisschen länger dauern.«


  Plötzlich erwachte Nendas eigenes Zeitgefühl wieder zum Leben. »Wie lange?«


  »Hängt davon ab, mit wie vielen dämlichen Fragen Sie mich zu löchern gedenken! Wieso ist es wichtig, wie lange das dauert?«


  »Geben Sie mir zwei Minuten Zeit, dann ist es egal!« Louis Nenda eilte zur Tür. »Ich bin gleich wieder da. Es gibt da noch jemanden, der das hören sollte.«


  


  Eine ausgewachsene Cecropianerin im kleinen Speisesaal des Fachbereichs am Institut für Artefaktforschung hatte einen netten Nebeneffekt: Eine kleine Gruppe Müßiggänger, die sich an ein paar Tischen eingefunden hatte, Imbisse zu sich nahmen und über ihre Arbeit im Allgemeinen sprachen, blickten nur einmal zu Atvar Hsial hinüber und machten, dass sie aus dem Speisesaal kamen.


  Eins zu null für Karelia, dachte Louis Nenda befriedigt, während er die Stühle so zur Seite rückte, dass auch die Cecropianerin Platz fand. Die Bewohner seines Heimatplaneten hätte man niemals so schnell von ihren Mahlzeiten trennen können. Die wären dageblieben und hätten notfalls gegen Atvar Hsial oder ein ganzes Dutzend Ungeheuer um ihr Essen gekämpft.


  Auch Hans Rebka war nicht gerade hocherfreut gewesen, die Cecropianerin zu sehen, und er kannte Nendas Geschäftspartnerin doch recht gut.


  »Ich habe nichts davon gesagt, ich würde das auch Ihrer Komplizin erklären wollen!«, hatte er protestiert, als Louis mit Atvar Hsial im Schlepptau wieder zurückgekehrt war.


  »Was heißt denn da Komplizin! Das stimmt ja wohl kein Stück! Sie ist genauso wenig eine Verbrecherin wie ich.« Louis sah, wie Rebka auf diese Bemerkung reagieren wollte, und sprach schnell weiter, bevor sich ein weiterer Streit daraus hätte entfachen können. »Sobald wir uns erst einmal hingesetzt haben, fasse ich Ats Gedanken für Sie zusammen. Dann wissen Sie schon mal, warum wir eigentlich hier auf Wachposten-Tor sind.«


  Doch die Erklärung, die Nenda dann Hans Rebka gegenüber abgab, den muskulösen Arm über die Lehne seines Stuhls gehängt, auf dem er rittlings saß, klang fadenscheinig und vollkommen unspektakulär. Baumeister-Konstruktionen im Inneren von Genizee, die verblassten und einfach verschwanden, während man zusah. Baumeister-Artefakte, die Millionen von Jahren existiert hatten, mit einem Mal fort. Gewaltige, unerklärliche Veränderungen der Geometrie des ganzen Spiralarms selbst. Vermutungen, das Bose-Netzwerk selbst, das Fundament sämtlichen galaktischen Verkehrs und Handels, könne betroffen sein. Nichts davon klang allzu überzeugend, vor allem nicht, solange rings um Nenda die friedliche Welt des Instituts für Artefaktforschung in aller Seelenruhe weiterfunktionierte, als sei nichts geschehen  und das ausgerechnet hier, an diesem netten Ort, an dem derartige Veränderungen sogar für größtes Aufsehen hätten sorgen müssen.


  »Ganz schön abgefahren, was?«, schloss Nenda seine Erläuterungen, um zu zeigen, wie unwahrscheinlich sich all das selbst für ihn anhörte, und bemerkte dann nur noch, dass sie gekommen seien, um genau darüber mit Darya Lang zu sprechen. Doch dann sah er Hans Rebkas Gesicht. Der Mann, der ihm gegenübersaß, wirkte nicht skeptisch, ganz und gar nicht. Er schaute den Karelianer nur an und lauschte mit weit offen stehendem Mund.


  Hatte Louis irgendetwas gesagt, was er sich besser verkniffen hätte? Wenn ja, dann wollte ihm einfach nicht einfallen, was das gewesen sein könnte. Er richtete sich auf und umklammerte mit den muskulösen Händen die Rückenlehne seines Stuhls. »Wie dem auch sei, deswegen sind wir also hier. Und jetzt erzählen Sie mal, was sich bei Ihnen so getan hat!«


  Rebka schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja gesagt, dass es ein bisschen länger dauern würde. Aber nach allem, was Sie jetzt berichtet haben …«


  »Wirds schneller gehen? Haben Sie schon von ähnlichen Vorfallen gehört?«


  »Nein. Alles zu berichten wird eher noch länger dauern. Nehmen Sie wieder Platz und machen Sie es sich gemütlich! Ich muss ganz am Anfang beginnen.«


  


  Kapitel 5


  


  Die Hochstimmung, die Darya verspürt hatte, kaum dass sie nach Wachposten-Tor zurückgekehrt war, musste ja irgendwann ein Ende finden. Das wusste sie selbst. Sie hatte nur einfach nicht damit gerechnet, dass dieses Ende so schnell und so abrupt kommen würde.


  Nicht, dass sie eine große Parade zu ihren Ehren erwartet hatte oder auch nur jubelnde Menschenmassen am Raumhafen. Was ihr gelungen war, war wirklich eine heiße Sache, aber doch nur für die wenigen Spezialisten, für die Längs Universal-Katalog der Artefakte (vierte Auflage) zu einer Art Bibel geworden war.


  Was hatte sie denn überhaupt zustande gebracht? Nun ja, sie hatte sämtliche neuen Referenzen und Quellenangaben für den Katalog bestätigt und überprüft. Jetzt, da die fünfte Auflage jederzeit veröffentlicht werden konnte, sollte Professor Merada darüber wirklich glücklich sein.


  Zudem hatte die Gruppe, mit der sie von Genizee zurückgekehrt war, auch noch einen Jung-Zardalu mitgebracht, sodass dem gesamten Spiralarm endlich eindeutig klargemacht werden konnte, dass diese alte Bedrohung wieder zurückgekehrt war und sich nach Kräften fortpflanzte. Das war wirklich wichtig, aber das rechnete sich Darya nicht selbst an  diesen Ruhm überließ sie Hans Rebka und Louis Nenda. Die beiden hatten die ganze Arbeit übernommen. Der kleine Zardalu aber würde Wachposten-Tor selbst natürlich niemals erreichen. Man hatte ihn nach Miranda gebracht, um ihn dort sorgfältigst untersuchen zu können.


  Sicherlich fände Darya ausreichend Bestätigung für ihr eigenes Ego im Institut und bei den Kollegen  allerdings auch nur dort. Dennoch konnte Darya es kaum erwarten, endlich ihre Geschichte zu erzählen  und die Leute dort sollten es kaum erwarten können, die Geschichte zu hören!


  »Beruhig dich, Darya!« Das war Hans, der jetzt, auf der letzten Etappe ihrer Reise, wieder neben ihr saß. »Entspann dich, sonst brennt dir noch eine Sicherung durch!«


  Sehr vernünftig. Es wäre wirklich nicht gut, Professor Merada oder Carmina Gold oder eine andere wirklich einflussreiche Gestalt am Institut wissen zu lassen, wie aufgeregt sie war. Ruhige, kalte Logik war ihnen sehr wichtig  zumindest behaupteten die das stets. Auf diese Idee wäre man allerdings nie gekommen, wenn man nur ein einziges Mal die hitzigen Streitgespräche  Brüllerei-Duelle  miterlebt hatte, die die werte Kollegenschar sich während der Fachbereichsratssitzungen lieferte.


  Darya tat ihr Bestes, Hans Rebkas Ratschlag zu befolgen. C. I. Tally, die Computer-Inkorporierung, die vor ihr saß, hatte sich auf Rebkas letzte Worte hin neugierig umgedreht. Darya lächelte Tally beruhigend an. »›Dir brennt noch eine Sicherung durch‹ ist nur so eine Redensart, C. I. In Wirklichkeit habe ich überhaupt keine Sicherungen, die mir durchbrennen könnten  mir könnte höchstens ein Blutgefäß platzen. Aber mir gehts wirklich gut.«


  Und das stimmte auch  oder es würde zumindest stimmen, sobald sie erst einmal das Institut erreicht und Professor Meradas Aufmerksamkeit erlangt hätte. Darya sprang aus dem Luftkissenfahrzeug, bevor es ganz zum Stillstand gekommen war. Sie stürmte ins Gebäude hinein, rannte eine Treppe hinauf und dann den Korridor hinunter, der zum Büro des Verwaltungsleiters führte.


  Stimmte irgendetwas mit dem Gang selbst nicht? Darya war viel zu sehr voller Ideen und unterdrückter Aufregung, um auf ihre Umgebung zu achten.


  Professor Merada jedenfalls befand sich nicht in seinem Büro. Ebenso wenig Carmina Gold, deren Büro zwei Türen weiter lag. Und auch  und jetzt wusste Darya auch, was mit dem Flur nicht in Ordnung war!  in all den anderen Büros war niemand, obwohl es genau die Morgenstunde war, in der normalerweise sämtliche Mitarbeiter des gesamten Fachbereichs anwesend waren.


  Darya rannte den Korridor wieder hinunter, dann auch die Treppe. Auch im ersten Stock war niemand. Das ganze Gebäude war verlassen. Sie eilte hinaus und sah gerade noch Hans Rebka, der um die Ecke eines anderen Gebäudes verschwand. Eine hochgewachsene blonde Frau in einem weißen Seidenkleid begleitete ihn.


  »Hans!« Doch er war fort. Darya wandte sich Crimson I. Tally zu, der geduldig immer noch neben dem Luftkissenfahrzeug wartete. »C. I., alle Büros sind leer. Wo sind die denn alle?!«


  »Vermutlich im großen Hörsaal.« Tally deutete auf das Schwarze Brett im Eingangsbereich des Gebäudes. »Wie Sie selbst sehen können, ist es als zweitägiges Kolloquium angekündigt.«


  Darya starrte das Schwarze Brett an. Groß genug war das Plakat in jedem Fall. Man konnte es eigentlich nur übersehen, wenn man gerade von etwas völlig anderem besessen war.


  


  ZWEITÄGIGES SONDER-KOLLOQUIUM:


  QUINTUS BLOOM PRÄSENTIERT AUSFÜHRLICHE DETAILS zu EINER NEUEN, REVOLUTIONÄREN THEORIE:


  NATUR UND URSPRUNG DER BAUMEISTER.


  


  »›Natur und Ursprung der Baumeister‹. C. I., ich habe mein ganzes verdammtes Leben genau diesem Thema gewidmet! Aber von einem Quintus Bloom habe ich noch nie gehört. Wer w! das denn? Und wohin ist Hans verschwunden?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wenn Sie wissen, wo sich der Audimax des Instituts befindet, dann sollte es Ihnen ein Leichtes sein, die erstgestellte Frage zu beantworten.«


  Wieder deutete Tally auf das Schwarze Brett. Darya las den Rest der Vortragsankündigung. Im Audimax  in genau diese Richtung war Hans Rebka verschwunden. Und angefangen hatte die Veranstaltung gestern.


  Ohne ein weiteres Wort C. I. Tally gegenüber zu verlieren, rannte Darya los. Tag Eins hatte sie schon verpasst. Wenn sie sich nicht wirklich beeilte, würde sie auch noch einen Großteil von Tag Zwei verpassen.


  


  Darya kannte jede Mitarbeiterin und jeden Mitarbeiter des Instituts. Ein Quintus Bloom gehörte nicht dazu. Also wer zum Teufel war das?


  Ihr erster Eindruck, den sie von diesem geheimnisvollen Mann gewann, sagte nur indirekt etwas über die Person aus: Der Hörsaal war so voll gepackt, wie Darya es noch nie erlebt hatte. Die Leute standen auf den Treppenstufen und drängten sich sogar noch vor den Eingangstüren. Während sie versuchte, sich in den Saal selbst hineinzuschlängeln, hörte sie das tosende Gelächter der Zuhörer.


  Sie packte einen Mann, der den Saal gerade verließ, an dessen offener Weste. »Jaime, was geht denn hier vor?«


  Er hielt inne und schaute sie stirnrunzelnd an. »Darya? Ich wusste gar nicht, dass du zurück bist!«


  »Bin gerade erst angekommen. Was läuft hier?«


  »Das Übliche.« Und dann, als er ihre verständnislose Miene sah: »Gestern ist er die physikalischen Eigenschaften der Baumeister-Artefakte durchgegangen. Heute soll er also seine allgemeine Theorie über die Baumeister vorlegen. Aber weil er gestern nicht ganz mit seinem Stoff durchgekommen ist, handelt er heute Morgen erst einmal die noch fehlenden Artefakte ab. Ich hab in meinem Büro noch etwas zu erledigen, das dringend heute raus muss  mir wäre es ja lieber, wenn es anders wäre , aber für das Hauptereignis bin ich wieder da. Wenn ich es schaffe, hier überhaupt rauszukommen!«


  Er zerrte Darya mit sich, hatte es offensichtlich wirklich eilig, in sein Büro zu kommen. Doch sie hielt ihn weiter fest.


  »Aber wer ist das denn überhaupt?«


  »Quintus Bloom heißt der Mann. Ist vom Marglom-Center auf Jeromes Welt hierhergekommen, um seine neue Theorie vorzustellen.«


  »Und was ist das für eine Theorie?«


  »Weiß ich nicht. Weiß keiner. Der Einzige, der sie bislang kennt, ist Professor Merada.« Wieder zog Jaime, und endlich konnte er seine Weste aus Daryas Griff befreien. »Aber es heißt allgemein, die sei schon irgendwas Besonderes.«


  Er wehrte Daryas Hand ab  wieder hatte sie versuchte, ihn festzuhalten , drängte sich an einem Pärchen vorbei, das im Eingang stand, und war fort.


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt zu zögern. Darya duckte sich und drängte sich vorwärts, ignorierte das protestierende Schnauben und Schimpfen. Mit gesenktem Kopf drängelte sie sich weiter. Es war fast, als würde sie tauchen, durch ein Meer aus grauen und dunklen Jacken.


  Sie ›schwamm‹ weiter, bis sie Licht vor sich sah. Dann ›tauchte sie auf‹ und stellte fest, dass sie die vorderste Reihe der Stehplätze erreicht hatte. Das Podium befand sich ein Stück tiefer unmittelbar vor ihr. Professor Merada saß in einem großen Sessel zur Linken eines großen Holo-Bildschirms. Er schaute Darya an, fragte sich wahrscheinlich, woher die Störung im Zuschauerraum gekommen war  das war selbstverständlich sie gewesen, als sie sich nach vorn gedrängelt hatte. Auf ihr Nicken und Winken reagierte er nicht. Neben Merada saß ein hagerer Mann in einem weißen Kittel; offensichtlich zog er es vor, auf das Rednerpult zur Rechten des Podiums zu verzichten.


  Das musste Bloom sein. Seine Stirn war auffallend flach und leicht fliehend, seine Nase erinnerte an einen Vogelschnabel, und seine unnatürlich weißen Zähne standen deutlich vor. Er schien die ganze Zeit über zu lächeln, selbst wenn er gerade redete. Darya musterte ihn aufmerksam, und sie war sich sicher, ihn noch nie im Leben gesehen zu haben. Auch vom Marglom-Center auf Jeromes Welt hatte sie noch nie gehört. Und doch glaubte sie, alle bedeutenden menschlichen Forscher auf dem Fachgebiet der Baumeister-Forschung zu kennen, und auch jedes Forschungszentrum, das sich auf dieses Forschungsfeld spezialisiert hatte.


  »Womit ein weiteres Artefakt erledigt wäre«, sagte Bloom gerade. »Auch ›Elefant‹ hat jetzt ins Gras gebissen. Zweihundertsiebzehn sind noch übrig. Es wird Sie vielleicht beruhigen, dass wir sie nicht alle der Reihe nach durchgehen müssen  anders als gestern. Damit sind also alle Details endlich geklärt. Anhand der Taxonomie, die ich erarbeitet habe, können wir sämtliche dieser Artefakte in sechs verschiedene Kategorien einteilen.«


  Auf dem Display hinter ihm flammten die Artefakte auf, in schneller Folge, eines nach dem anderen. Bloom, der nicht einmal hinschaute, fasste die wichtigsten Eigenschaften derselben in jeweils einem Satz zusammen und wies dann jedes einzelne Artefakt einer offensichtlich zuvor definierten Kategorie zu.


  Gegen ihren Willen war Darya beeindruckt. Sie kannte alle Artefakte auswendig. Bloom offensichtlich auch. Er sprach leichthin, flüssig, ohne abzulesen, ohne erkennbare Notizen. Seine Zusammenfassungen waren knapp, präzise und exakt. Das Lachen seiner Zuhörer  und es gab viel für sie zu lachen  war die Folge seiner trockenen, ironischen Bemerkungen, die stets genau das unterstrichen, was er gerade zuvor erklärt hatte. Darya hatte schon viele Redner erlebt, die Humor zur Ablenkung nutzen, um ihre eigene Unwissenheit zu kaschieren oder über einen Schwachpunkt ihrer Argumentation hinwegzutäuschen. Nicht so Quintus Bloom. Sein Esprit wirkte natürlich, und er war auf eine ungezwungene Art schlagfertig und wusste so das Vorgetragene erst wahrhaft ins rechte Licht zu setzen.


  »Und damit kommen wir«, sagte er schließlich, »und ich bin mir sicher, zur Erleichterung von uns allen, zum Ende von Teil Eins. Mit den Artefakten sind wir durch.«


  In diesem Augenblick begriff Darya, dass sie seit mehr als einer Stunde im Hörsaal saß. Niemand hatte sich auch nur bewegt. Kurz blickte sie sich um und sah Hans Rebka, weit entfernt von ihr zu ihrer Rechten. Er stand neben Glenna Omar, die ein atemberaubendes Kleid trug, das ihren Körper mehr betonte als verhüllte. Also die war es gewesen, die Hans vorhin begleitet hatte, als er um die Häuserecke verschwunden war! Glenna hatte ja nicht gerade lang gebraucht, um Kontakte mit Hans zu knüpfen. Überhaupt schien Glenna in der Lage zu sein, es bei jedem Mann förmlich zu riechen, wenn dieser von einem anderen Planeten kam. Sah Hans denn nicht, wie diese Frau wirklich war  dass jeden Monat ein anderer bei ihr hoch im Kurs stand?!


  Doch dann sprach Quintus Bloom weiter und zog Daryas Aufmerksamkeit wieder ganz auf das Podium.


  »Wir haben also die Phase der Datenreduktion abgeschlossen. Jetzt kommt, wenn Sie so wollen, die Phase der Datenanalyse. Und zum Schluss begeben wir uns dann in eine Phase der Synthese.«


  Das Holo-Display erlosch, und Bloom trat ein wenig näher an die Podiumsmitte.


  »Zwölfhundertachtundsiebzig Baumeister-Artefakte, über den ganzen Spiralarm verteilt. Jedes Einzelne geheimnisvoll, jedes Einzelne uralt, jedes Einzelne anders.


  Lassen Sie mich mit einer Frage beginnen, die, so vermute ich, schon sehr, sehr oft gestellt wurde: Können wir bei all den Unterschieden der einzelnen Artefakte irgendwelche Eigenschaften finden, die allen gemein sind? Worin stimmen sie alle überein? Sie sind von immens unterschiedlicher Größe. Ihre Funktionen reichen von ›völlig unverständlich‹, wie etwa das ›Nabelschnur‹-Transportsystem zwischen Opal und Erdstoß im Mandel-System, bis zu verblüffenden, fast unkörperlichen Funktionen, wie etwa bei dem Tiefenraum-Gebilde, das als ›Linse‹ bekannt ist. Die Artefakte scheinen völlig unterschiedlich. Aber sind sie das tatsächlich?


  Konzentrieren wir uns doch erst einmal darauf, dass die wirklich bedeutende Gemeinsamkeit dieser Artefakte in der Tatsache zu finden ist, dass sie die Raumzeit manipulieren. Die Baumeister-Artefakte sind vor Millionen von Jahren erschaffen worden, doch die Baumeister selbst müssen in der Lage gewesen sein, die Struktur der Raumzeit  oder die Struktur von Raum und Zeit  ebenso leicht und flexibel umzugestalten, wie wir Lehm oder Kunststoffe formen können. Mit dieser Fähigkeit geht noch etwas anderes einher  etwas, auf das ich später noch zurückkommen werde.«


  Etwas, auf das ich noch zurückkommen werde. Ganz bewusst wendete Bloom sich an seine Zuhörer: Er forderte sie auf, selbst zu genau dem Schluss zu kommen, den Bloom im Anschluss vortragen würde. Schon oft hatte sich Darya darüber gewundert, mit welcher scheinbaren Einfachheit die Baumeister Raumzeit-Anomalien erzeugten, von der einfachen ›Winde‹ von ›Nabelschnur‹ bis hin zu so gewaltigen Rätseln wie der ›Torvil-Windung‹. Glaubte Quintus Bloom wirklich, er hätte irgendetwas Neues zu sagen, wenn schon so viele andere seit schon so langer Zeit über dieses Problem nachgedacht hatten? War ihm überhaupt klar, dass die ›Windung‹ ein Baumeister-Artefakt war? Hinter der beiläufigen Aufzählung von Fakten und der Leichtigkeit, mit der er seine Zuhörer manipulierte, spürte Darya immense Arroganz.


  »Jetzt möchte ich eine doch recht andersartige Frage aufwerfen: Im Laufe des letzten Jahres haben wir eine anscheinend bislang beispiellose Anzahl von Veränderungen an den Artefakten beobachtet. Es scheint angemessen, die Frage zu stellen, ob diese Veränderungen tatsächlich real sind oder ob wir sie uns vielleicht nur einbilden. Machen wir uns vielleicht einer Art Temporal-Chauvinismus schuldig, weil wir glauben, unsere eigene Zeit sei in so einzigartiger Art und Weise wichtig  so wie alle Generationen stets zu glauben scheinen, gerade ihre Zeit sei die von einzigartiger Wichtigkeit?


  Diese Frage können wir beantworten dank der Arbeiten einer der hier am Institut forschenden Wissenschaftlerinnen. Professorin Darya Lang hat Analysen auf der Basis von Statistiken erstellt, die zeigen, dass die jüngsten Veränderungen an den Artefakten sich deutlich von allen anderen bisher verzeichneten unterscheiden.«


  Darya war geradezu schockiert, und das Blut schoss ihr ins Gesicht: ihren eigenen Namen zu hören, wo sie es am wenigsten erwartet hatte! Professor Merada beugte sich vor und flüsterte Quintus Bloom etwas zu. Weiße Zähne blitzten auf, und die schnabelartige Nase wandte sich genau in Daryas Richtung.


  »Professor Merada hat mich gerade daraufhingewiesen, dass Darya Lang selbst heute im Publikum ist, nachdem sie lange Zeit dem Institut ferngeblieben war. Ich fühle mich geehrt und hoffe, sie nach dem Ende dieses Kolloquiums persönlich kennen lernen zu können.


  Aber lassen Sie mich fortfahren! Wir haben die statistischen Beweise, dass die jüngsten Veränderungen an den Artefakten tatsächlich einzigartig sind. Aber es ist allgemein bekannt, dass Statistik niemals die Begründung für irgendetwas zu liefern vermag. Wir müssen also die Frage nach dem Warum stellen  und sie auch beantworten. Warum kommt es in letzter Zeit zu einer regelrechten Flut an Veränderungen  einer Anzahl von Veränderungen, die einzigartig ist in unserer Geschichtsschreibung, die Artefakte betreffend? Und bei allem Respekt: Diese Frage wird in den wichtigen Arbeiten von Professorin Lang nirgends beantwortet.«


  Das Messer, das  verborgen unter all den schönen Komplimenten  sein Ziel findet: ›bei allem Respekt‹ bedeutete selbstverständlich: ›ohne jeden Respekt‹. Es gelang Darya, mit unbewegtem Gesicht dazustehen, während viele aus dem Publikum sie anschauten. Bloom fuhr fort und ignorierte diese Reaktion.


  »Was ist so einzigartig an gerade unserer Zeit, einzigartig genug, um eine grundlegende Veränderung an den Baumeister-Artefakten hervorzurufen  an allen Baumeister-Artefakten? Warum ist dieses neue Artefakt, das ich Ihnen gestern beschrieben und ›Labyrinth‹ getauft habe, überhaupt entstanden?«


  Ein neues Artefakt? Aber jedes andere war doch mindestens drei Millionen Jahre alt! Bloom musste meinen, dass man ein weiteres Artefakt eben erst entdeckt hatte. Und selbst das war schwer zu glauben. Darya hatte jede Aufzeichnung des gesamten Spiralarms durchforstet. Sie wollte den Vortrag unterbrechen, wollte Bloom dazu bringen, noch einmal das zu wiederholen, was er am Vortag gesagt hatte. Doch das konnte sie unmöglich tun, und so fuhr er ungehindert fort:


  »Ich möchte eine Antwort auf diese Frage vorschlagen, und auch eine Prognose abgeben. Diese Veränderungen ereignen sich, weil die Artefakte endlich ihr ursprüngliches Ziel erreicht haben.


  Und was ist nun dieses ursprüngliche Ziel? Es geht darum, die Entwicklung im Spiralarm zu steuern, sodass dieser einen bestimmten Weg in die Zukunft einschlägt. Jetzt können wir uns natürlich die Frage stellen: Wie ist es möglich, dass die Baumeister wussten, wie die Zukunft möglicherweise aussehen würde?


  Um diese Frage zu beantworten, komme ich noch einmal zu dem zurück, was ich vorhin gesagt hatte. Die Baumeister, das wissen wir, beherrschen Raum und Zeit in einer Art und Weise, die uns weit voraus ist. Und sie ist tatsächlich weit voraus, ganz im wörtlichen Sinne, denn die Baumeister kommen nicht aus einer weit entfernten Vergangenheit, sie sind keine uralte Rasse, die einst ihre Artefakte gebaut haben und dann irgendwann verschwunden sind. Sie kommen aus der Zukunft, aus einer fernen Zukunft, in der sie die Artefakte konstruiert und dann in die Vergangenheit transportiert haben. Die Baumeister sind Wesen aus der Zukunft, die tatsächlich die Zeitreise beherrschen. Lassen Sie es mich noch einmal mit anderen Worten ausdrücken, weil es so wichtig ist: Die Baumeister sind nicht irgendwann in der Vergangenheit aus dem Spiralarm verschwunden! Sie haben sich nie in der Vergangenheit im Spiralarm aufgehalten  deswegen finden wir dort auch keine Spuren mehr von ihnen! Nein, sie befinden sich in der Zukunft!


  Und welche Wesen sind da? Angesichts ihres Interesses an der Entwicklung der Menschheit und angesichts des Ausmaßes, in dem sie die Entwicklung der Menschheit maßgeblich geprägt haben, gibt es nur eine plausible Antwort: Die Baumeister sind wir selbst  unsere eigenen Nachfahren in ferner Zukunft. Wir sind die Baumeister  oder wir werden sie einst sein!


  Und jetzt kommen wir zu meiner Prognose: Die Baumeister-Artefakte haben ihr Hauptziel erreicht, indem sie uns dazu gebracht haben, den Spiralarm in genau der gewünschten Art und Weise zu entwickeln. Und da dieses Hauptziel nun erreicht ist, werden die Baumeister-Artefakte sich weiterhin verändern und letztendlich sogar zu existieren aufhören. Sie werden dorthin zurückkehren, von wo sie gekommen sind: in die Zukunft.«


  Der Hörsaal verwandelte sich in einen Hexenkessel aus Raunen und lauten Zwischenrufen. Nur Merada, der gewusst hatte, was kommen würde, blieb ruhig. Quintus Bloom stand am Rand des Podiums und deutete auf Darya.


  »Ich frage mich, Professorin Lang …«, mühelos übertönte seine Stimme den Tumult, »… ich frage mich, ob Sie dazu etwas anmerken möchten. Ich würde Ihre Meinung sehr gern hören.«


  Doch Darya schwirrte der Kopf. Sie konnte hier und jetzt nicht ihre Meinung zu Blooms Thesen verkünden. Nicht etwa, weil Blooms Vorschlag, die Baumeister könnten Zeitreisende aus der Zukunft der Menschheit sein, so undenkbar gewesen wäre.


  Nein. Weil Darya genau diese Möglichkeit schon vor langer Zeit in Betracht gezogen  und dann verworfen hatte, und das aus Gründen, die zu subtil waren, um sie jetzt einfach so aus dem Stegreif darzulegen, und das auch noch einer breiteren Öffentlichkeit. Also schüttelte sie, den Blick auf Quintus Bloom gerichtet, nur den Kopf, wandte sich um und machte sich daran, sich wieder in Richtung Ausgang zu drängeln. Sie musste nachdenken. Wenn es wirklich ein neues Artefakt geben sollte, so wie Bloom das angedeutet hatte, dann musste Darya alles darüber herausfinden, was es zu wissen gab, musste alles neu bewerten, was sie im Laufe ihres ganzen lieben langen Berufslebens jemals gedacht und getan hatte.


  


  »Und das wars. Nach diesem Vortrag von Quintus Bloom stand Darya kurz davor, einfach zu platzen. Um das zu merken, brauchte man sie wirklich nur anzusehen. Nachdem sie ein- oder zweimal mit Bloom gesprochen hatte, ist sie aufgebrochen. Hat Wachposten-Tor einfach verlassen.«


  Hans Rebka verfiel in Schweigen. Und es machte nicht den Anschein, als wolle er noch irgendetwas hinzufügen.


  Louis Nenda, der die ganze Zeit über simultan in die Pheromon-Sprache der Cecropianerin übersetzt hatte, blickte ihn finster an. Rebka hatte für seinen Geschmack etwas abrupt und an wenig logischer Stelle seinen Bericht enden lassen: Zuerst eine detaillierte Schilderung, und dann nur noch zwei lapidare Sätze, mit denen das Ganze abgehakt wurde.


  »Was soll das heißen: Das wars? Das ist alles, was Sie uns über das zu sagen haben, was hier abgelaufen ist, und wohin und warum Darya weggegangen ist?«


  Rebka zuckte mit den Schultern. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Und Sie haben sie einfach gehen lassen  einfach so? Sie haben nicht versucht, ihr das auszureden oder sie aufzuhalten oder sie zu begleiten?«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Er lügt, Louis.« Atvar Hsials Pheromon-Botschaft erreichte ihn fast sofort. Nötig wäre sie nicht gewesen.


  »Natürlich lügt er. Aber warum?« Laut sagte er dann: »Waren Sie bei diesen Gesprächen dabei, die sie mit diesem Quintus Bloom geführt hat?«


  Rebka zuckte die Achseln. »Ich habe in diesem Kolloquium gesessen, bis mir aufgegangen ist, dass ich sowieso maximal drei Worte verstehen würde.« Er blickte Nenda geradewegs in die Augen. »Ich weiß nicht, was die beiden miteinander besprochen oder zueinander gesagt haben.«


  Ungerührt erwiderte Nenda den Blick. »Ich glaube Ihnen.« Zu Atvar Hsial setzte er noch hinzu: »Na bitte: Ich kann genauso gut mit unbewegtem Gesicht lügen wie jeder andere auch. Und jetzt, At?«


  »Wir haben ein gewisses Problem, Louis. Ich habe nicht die Absicht, ihm gegenüber zuzugeben, dass Blooms Prognosen, was die Veränderung an und das Verschwinden von Artefakten betrifft, offensichtlich wahr werden.«


  Hans Rebka schnippte mit den Fingern. »Ach, da war noch etwas, das Sie interessieren dürfte, Nenda: Kurz nachdem wir den Raumhafen von Wachposten-Tor erreicht hatten, sind Jmerlia und Kallik am Institut aufgetaucht.«


  Als Ablenkungsmanöver war das erstklassig. Nenda riss die Augen auf. »Kallik ist jetzt hier? Und Jmerlia? Warum haben Sie uns das nicht schon längst erzählt?«


  »Weil sie jetzt nicht hier sind. Darya hat sie mitgenommen.«


  »Das kann sie doch nicht tun! Die gehören ihr doch gar nicht. Die gehören Atvar Hsial und mir!«


  »Jetzt nicht mehr. Die beiden haben die gleichen Rechte wie jedes andere freie Lebewesen auch.«


  »Schwachsinn! Ich habe die Papiere hier bei mir.« Nenda machte sich daran, an seiner engen, den Körper von Kopf bis Fuß umhüllenden Kleidung zu nesteln, und es stellte sich heraus, dass es fast genauso schwer war, in dem engen Anzug irgendetwas zu finden, wie ihn anzuziehen oder ihn zu tragen.


  »Louis, was geht hier vor?« Das letzte Gesprächsfragment zwischen Nenda und Rebka war zu schnell verlaufen, als dass Nenda Atvar Hsial eine Pheromon-Übersetzung hätte liefern können.


  »Jmerlia und Kallik. Waren hier  sind wieder weg. Mit Darya Lang.«


  »Mein Jmerlia!«


  »Und meine Kallik. Okay: Ich weiß selbst, was ich dir versprochen habe, At, aber wir müssen uns wohl damit abfinden, dass wir länger als nur einen Tag hierbleiben müssen. Du und ich, wir haben noch jede Menge zu tun, bevor wir Wachposten-Tor wieder verlassen können!«


  


  Kapitel 6


  


  Hans Rebka hatte die Wahrheit gesagt, was Daryas erstes Zusammentreffen mit Quintus Bloom betraf, und auch dasjenige, das danach kam (auch wenn es nicht, und das aus Gründen, die Hans für sich behalten wollte, die ganze Wahrheit war).


  Darya war aus dem Hörsaal gerannt, von Emotionen so überwältigt, dass ihr Verstand schlichtweg zu funktionieren aufgehört hatte. Doch zehn Minuten später drängte sie sich wieder zurück in den Hörsaal, drängelte sich erneut an den gleichen, verärgerten Zuhörern vorbei wie beim ersten Mal. Ob Quintus Bloom nun Recht hatte oder nicht: Er hatte seinen Vortrag noch nicht beendet, und Darya musste sich auch noch den Rest anhören.


  Sie wusste, dass noch mehr kommen musste, wenn Quintus Bloom Professor Merada und dem Rest des Instituts gegenüber glaubwürdig bleiben wollte. Merada, wie auch immer man über ihn denken mochte, war überaus ehrlich, gründlich und gewissenhaft.


  Darya selbst hatte schon vor langer Zeit bemerkt, wie sehr die Artefakte der Baumeister auf deren Beherrschung von Raum und Zeit schließen ließen  und auch entsprechende Veröffentlichungen getätigt. Es war relativ einfach, eine Theorie vorzulegen, die sich um die Idee drehte, die Baumeister beherrschten auch die Zeitreise. Doch Theorien aufzustellen war einfach. Das, was den Unterschied zwischen Wissenschaft und Wunschdenken ausmachte, waren Belege: Beobachtungen und harte Fakten.


  Das Sonderbare war nun, dass Quintus Bloom tatsächlich Fakten vorlegte, und sogar deutlich mehr, als Darya erwartet hatte. Während er seinen Vortrag hielt, war Darya von der Richtigkeit seiner Ausführungen geradezu überzeugt gewesen. Das Artefakt in der Nähe von Jeromes Welt existierte zweifellos  ob es nun neu war oder nicht. Bloom hatte ›Labyrinth‹ aufgesucht, und er hatte auch eine Möglichkeit gefunden, in dessen verschlungene, aus lauter einspringenden Winkeln bestehende Geometrie vorzudringen. Auch Aufzeichnungsgeräte hatte er mitgenommen. Im entscheidenden Augenblick seiner Präsentation spielten sich auf dem abgedunkelten Podium im Hörsaal des Forschungsinstituts plötzlich Szenen aus dem Inneren von ›Labyrinth‹ ab: ein Scan aus allen erdenklichen Winkeln, zu sehen war das bizarre Innere, in dem nichts in Ruhelage verblieb und sich nichts entlang gerader Bahnen bewegte.


  Quintus Bloom beschränkte seine Anmerkungen auf ein Minimum. Er gestattete es den Bildern, für sich selbst zu sprechen, bis er schließlich sagte: »Dies ist die innerste Kammer von ›Labyrinth‹. Die jetzt folgenden Szenen stammen geradewegs aus Polyglyphen, die sich im Inneren dieser Kammer befunden haben. Ich habe das Material in keinerlei Weise bearbeitet, habe nichts hinzugefügt und nichts entfernt. Ich zeige hier lediglich, was ich dort an den Wänden dieser Kammer entdeckt habe.«


  Zunächst blieb die gezeigte Szenerie völlig statisch: ein unverändertes Panorama zahlreicher Punkte, die gemeinsam in etwa eine Sichel bildeten. Sämtliche Zuhörer kannten dieses Bild nur zu gut. Es war genau der Abschnitt des Spiralarms, in dem sie sich gerade befanden, vollständig abgebildet, mit hellen Sternen und verschwommenen Wolken aus dunklem oder leuchtendem Gas. Artefakte der Baumeister waren mit winzigen, magentafarbenen Flecken markiert. Als dann plötzlich ein grüner Lichtpunkt aufflammte, ging ein erleichtertes Raunen durch den Hörsaal.


  »Ich schlage vor, dieses Bild vorerst zu ignorieren und sich auf diesen Punkt hier zu konzentrieren.« Bloom deutete auf einen anderen Abschnitt des Spiralarms, weit von dem grünen Lichtfleck entfernt, der jetzt in ein feines Punktmuster übergegangen war. Dann flammte ein orangefarbener Lichtpunkt auf, der bald größer und größer wurde und das Grün verschluckte.


  »Wenn Sie jetzt bitte genau anschauen wollten, worauf dieser Punkt deutet! Auf einen neuen Punkt nämlich  hier! Und dieser Punkt ist die Erde, der Ursprung der Menschen-Clade.« Doch mehr brauchte Quintus Bloom nicht zu sagen. Denn dieser Ursprung war allen Anwesenden wohl vertraut.


  Ebenso die Folge von Punkten, die jetzt ablief. Nach und nach leuchteten andere Positionen auf, breiteten sich von der Erde und Sol in einem annähernd kugelförmigen Muster aus. »Centauri, Barnard, Sirius, Epsilon Eridani, 61 Cygni, Procyon, Tau Ceti, Kapteyn, 70 Ophiuchi …« Alle Namen wurden ausgesprochen, nicht von Quintus Bloom, sondern von seinen Zuhörern. Es war kaum mehr als ein Flüstern in dem abgedunkelten Hörsaal, die rituelle Rezitation der nächstgelegenen Sterne, die von den Menschen noch mit Kriechgeschwindigkeit erkundet worden waren  lange vor der Entdeckung des Bose-Netzwerks.


  Die Darstellung ging weiter: Jahrtausende der Erkundung des Weltalls durch die Menschheit, zusammengefasst in wenigen Minuten. Helle Lichtpunkte in einer neuen Farbe flammten auf, weit ab im Spiralarm. Auch sie wurden stetig mehr, bis plötzlich eintausend Sterne völlig gleichzeitig aufloderten.


  »Die Entdeckung des Bose-Netzwerks und des Bose-Antriebs.« Wieder wäre Blooms Anmerkung nicht erforderlich gewesen. Jeder wusste, was er da sah, wusste, dass von diesem Zeitpunkt an die Menschheit den Spiralarm explosionsartig zu erkunden begonnen hatte, mit einer Geschwindigkeit, die nur durch die Anzahl der zur Verfügung stehenden Schiffe und entsprechenden Besatzungen begrenzt gewesen war; von diesem Zeitpunkt an reichte der von den Menschen erkundete Abschnitt des Alls bis an das ausgedehnte Territorium der Cecropia-Föderation heran.


  Der Tanz der Lichter ging weiter. Die orangefarbenen Punkte, die nach und nach erloschen waren, erwachten jetzt wieder zum Leben. Doch jetzt erschien keinem der Zuhörer der Spiralarm noch vertraut. Myriaden von Sternen glommen in zahllosen Farben. Sie erstreckten sich über mehrere tausend Lichtjahre, weit über die Grenzen der Vierten Allianz hinaus, ebenso die der Zardalu-Gemeinschaft. Plötzlich war alles neu, die vertrauten Sternkarten aufgesogen von einem weitaus größeren Panorama.


  »Ich weiß, dass einige von Ihnen ernstliche Schwierigkeiten mit der Vorstellung hatten, als ich Ihnen vor wenigen Minuten die These präsentiert habe, die Baumeister seien unsere eigenen, in ferner Zukunft lebenden Nachfahren.« Er sprach sehr ruhig, fast beiläufig. »Das ist verständlich. Ich hatte selbst Schwierigkeiten damit, als ich zum ersten Mal damit konfrontiert wurde. Aber statt Sie jetzt davon überzeugen zu wollen, dass ich wirklich Recht habe, möchte ich Sie nur auf etwas hinweisen und Ihnen dann letztendlich die Entscheidung selbst überlassen.


  Was Sie hier sehen, ist nicht mehr unsere Vergangenheit. Es ist unsere Zukunft, und die Zukunft der anderen Claden im Spiralarm.« Auf dem Display ließ Bloom die Extrapolation immer weiter fortschreiten, die Lichtpunkte verbreiteten sich über den gesamten Spiralarm und noch darüber hinaus, bis die Darstellung auf eine kurze Handbewegung des Vortragenden hin plötzlich verschwand. Nun stand Bloom wieder allein am vorderen Rand des Podiums.


  Darya hatte das Gefühl, als spreche er ganz gezielt sie an. Zumindest schaute er genau in ihre Richtung.


  »Die Szenen, die gerade eben zu sehen waren, haben den Spiralarm dargestellt, wie er vor langer Zeit ausgesehen hat«, fuhr er dann fort, »und dann, wie er in ferner Zukunft aussehen wird. Diese Bilder stammen aus ›Labyrinth‹ selbst. Nun stellt sich die Frage: Ist ›Labyrinth‹ wirklich ein neues Artefakt, wie ich das zunächst behauptet habe? Oder ist es in Wirklichkeit doch nur eines, das zu übersehen uns all die Jahre irgendwie gelungen ist? Völlig auszuschließen ist das nicht, schließlich handelt es sich um ein kleines, eigenständiges Objekt im Tiefenraum. Jeromes Welt ist der nächstgelegene bewohnte Planet, aber auch wir sind immer noch mehr als ein halbes Lichtjahr davon entfernt.


  Jetzt gibt es also zwei Möglichkeiten: ›Labyrinth‹ ist neu und erst kürzlich aufgetaucht, oder ›Labyrinth‹ ist, ebenso wie alle anderen Artefakte der Baumeister, schon seit Millionen von Jahren dort.


  Welches von beidem ist nun wahrscheinlicher? Anfänglich konnte ich mit beiden Vorstellungen gleich gut leben. Aber dann habe ich mir folgende Frage gestellt: Ist es plausibel, dass vor drei Millionen Jahren oder auch mehr die Baumeister in der Lage gewesen sein sollen, eine Prognose zu treffen  eine präzise Prognose , wie sich die einzelnen Claden über den Spiralarm ausbreiten würden? Ich denke nicht. Stellen Sie sich die gleiche Frage, und schauen Sie, zu welchem Ergebnis Sie kommen!«


  Hinter Quintus Bloom wiederholte sich jetzt die bewegte Bilderfolge, die seine Zuhörer gerade eben schon einmal gesehen hatten. Die Erde war farblich hervorgehoben, dann die Nachbarsterne. Die Zardalu kamen und gingen, die Cecropianer kamen hinzu. Erneut konnten die Zuhörer den exakten historischen Ablauf der interstellaren Raumerkundung nachverfolgen. Die vertraute Ausdehnung der Kolonien im Raum hatte einen beruhigenden, fast hypnotischen Effekt.


  »Wenn Sie glauben, die Baumeister seien in der Lage gewesen, eine derart teuflisch präzise Prognose zu stellen, dann soll mir das recht sein.« Bloom war eine Stimme aus dem Nichts, verloren im Meer der Sterne. »Wenn nicht, dann denken Sie noch einen Schritt weiter. Angenommen, ›Labyrinth‹ sei erst kürzlich erschienen  sagen wir ruhig: gestern. Würden Sie dann die hier zu beobachtenden Entwicklungstendenzen glauben, die wir hier für die Zukunft sehen? Wenn ja, dann stehen wir wieder vor der gleichen Frage: Wie können die Baumeister heute wissen  und das derart genau! , wie die weitere Entwicklung der Raumerkundung in Hunderten von Jahren aussehen wird, in Tausenden und Zehntausenden von Jahren? Es ist exakt das gleiche Problem, nur zeitlich ein wenig verschoben.«


  Wieder loderten Sterne in allen Teilen des Spiralarms auf. Die Erde war verschwunden, die Vierte Allianz verloren in einem überwältigenden Lichtermeer.


  »Wenn Sie zu dem Schluss kommen, die Baumeister hätten auf magische Weise die Zukunft vorhersagen können, dann gestehen Sie ihnen ein Talent zu, das mein Vorstellungsvermögen bei weitem übersteigt. Aber wenn Sie zu dem Schluss kommen, die Baumeister seien in der Lage, zu einem derart präzisen Ergebnis zu kommen, weil es ein Teil ihrer eigenen Vergangenheit ist, dann decken sich Ihre Gedanken mit den meinen. Die Baumeister sind nicht drei Millionen Jahre in der Vergangenheit zu verorten: Wir finden Sie wer-weiß-wie-viele Jahre entfernt von uns in der Zukunft.«


  


  Darya lauschte dem Applaus, der jetzt zum Abschluss von Quintus Blooms Vortrag im Hörsaal aufbrandete. Sie sagte kein Wort, obwohl viele der Zuhörer sich zu ihr umgedreht hatten. Sie wusste, was sie alle wollten: entweder einen Streit zwischen ihr und Bloom, oder aber das Eingeständnis, sein Konzept könne Dinge erklären, die für sie selbst noch unerklärbar geblieben waren. Diesen Gefallen konnte sie den Zuhörern nicht tun. Die Wissenschaft war eben kein Talentsucher-Wettbewerb, der in großen Hörsälen ablief und deren Gewinner durch den Applaus der Zuhörer bestimmt wurde! Daryas Zeit würde noch kommen, sobald sie die Möglichkeit gehabt hätte, Bloom um Details zu bitten und genau die feinen, präzisen Fragen zu stellen, die ihr ein Dreißig-Sekunden-Auftritt vor Publikum verwehrt hätte.


  Es konnte nicht lange dauern, bis sich eine Gelegenheit dazu ergab. Professor Merada ließ nach einem Kolloquium den Gastredner immer eine Nachsitzung beim gemeinsamen Abendessen und im kleinen Kreis der Fachbereichskollegen abhalten. Natürlich würde man Darya einladen, auch wenn sie gerade erst wieder am Institut eingetroffen war. Bei dieser Vorstellung lief ihr das Wasser im Munde zusammen  und das lag nicht nur daran, dass sie an das Essen dachte.


  


  Darya traf einige Minuten zu früh ein. Professor Merada war schon da, wie üblich saß er am Kopfende des Tisches; Quintus Bloom saß ihm zur Rechten. Normalerweise hätte Carmina Gold links neben Merada Platz genommen. Doch für diesen Abend hatte man die Tischordnung geändert. Darya umrundete den großen Tisch, suchte ihre Tischkarte und stellte mit Erstaunen fest, das man ihr den Platz gleich neben Merada angewiesen hatte, Quintus Bloom genau gegenüber.


  Bloom nickte Darya zu, lächelte, als er ihre Reaktion auf die veränderte Tischordnung bemerkte und sagte: »Auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin.« Dann unterhielt er sich weiter mit Merada.


  Verunsichert nahm Darya Platz. Schon jetzt fühlte sie sich, wenn auch in unbestimmter Weise, in der Defensive. Aufmerksam betrachtete sie den Mann, der ihr gegenübersaß.


  Aus der Nähe betrachtet war Bloom nicht so attraktiv, wie er aus der Ferne, auf dem Podium, gewirkt hatte. Eine Hautkrankheit verunstaltete Gesicht und Hals, denn diese hatte schwere Narben hinterlassen, mit münzgroßen roten Entzündungen, die Salben und Puder nur unzureichend hatten abdecken können. Die Zunge des Mannes wirkte entschieden zu lang. Fasziniert und angewidert gleichermaßen schaute Darya zu, wie die rosafarbene Zungenspitze bei jedem Atemzug kurz zwischen seinen weißen Zähnen hervorschnellte.


  »Also, Frau Professor Lang«, sprach Merada sie jetzt an, »was denken Sie?«


  Ich denke, ich bin wirklich eine komplette Idiotin! Doch Darya sprach es nicht aus. Sie, die schon mit Zardalu zu tun gehabt hatte und mit einem Dutzend weiterer, fremdartiger Lebensformen, hatte sich von diesen winzigen Abweichungen menschlicher Physiognomie so sehr verwirren lassen, dass sie nicht einmal zugehört hatte! Es könnte ja durchaus sein, dass sämtliche Bewohner von Jeromes Welt ebenso aussahen wie Bloom.


  »Entschuldigen Sie: Was hatten Sie gesagt?«


  Professor Merada, schwerfällig und humorlos, nickte, als habe Darya nur einen ohnehin schon gehegten Verdacht bestätigt. »Unser Gast hat gerade vorgeschlagen, es sei vielleicht ein Fehler, die fünfte Auflage Langs Universal-Katalog der Artefakte zu veröffentlichen. Es ist möglich, dass er veraltet ist, bevor er überhaupt erscheint.«


  Diese Bemerkung reichte selbstverständlich aus, um Daryas Aufmerksamkeit zu erlangen  ihre ganze, ungeteilte Aufmerksamkeit. Der Lang-Katalog  ihr Katalog!  war die angesehenste Publikation des gesamten Instituts! Wenn Merada tatsächlich in Erwägung zog, dessen Erscheinen zurückzuziehen, dann ging Quintus Blooms Einfluss weit über das hinaus, was Darya vermutet hatte.


  »Er ist ganz gewiss nicht veraltet! Diese neue Theorie ist schlichtweg falsch!« Darya spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte, noch während sie sprach. Zwischenzeitlich waren weitere Kollegen eingetroffen; Darya hatte sie nicht bemerkt, weil sie sich vollkommen auf Quintus Bloom konzentriert hatte. Kurz blickte sie sich am Tisch um. Es waren alles bekannte Gesichter; auch C. I. Tally hatte sich eingefunden. Wie es die Computer-Inkorporierung geschafft hatte, sich in ein Zusammentreffen einzuschleichen, zu dem man ansonsten ausdrücklich eingeladen werden musste, wollte Darya allerdings nicht in den Kopf. Alle Anwesenden hatten sich jetzt ihr zugewandt; sämtliche anderen Gespräche waren verstummt.


  Zwischen dem Ende des Kolloquiums und diesem gemeinsamen Essen hatte Darya vier Stunden Zeit gehabt. Das war nicht viel, aber es hatte ausgereicht, noch einmal ihre Aufzeichnungen durchzugehen und über ihre eigenen Analysen nachzudenken.


  »Meines Erachtens stammen die Baumeister aus der Vergangenheit und haben vor Jahrmillionen gelebt. Warum sie aus dem Spiralarm verschwunden sind oder ob sie sich jetzt in einer anderer Existenzebene aufhalten, die unseren Sinnen verschlossen ist, spielt dabei keine Rolle. Sie waren hier, im Spiralarm. Sie haben die Artefakte geschaffen. Die Baumeister waren gewiss völlig andersartig, unterschieden sich sehr von uns, und das in einer Art und Weise, die wir vielleicht niemals ganz werden verstehen können. Sie waren in der Lage, Raum und Zeit zu beherrschen, und vielleicht waren sie in der Lage, zukünftige Ereignisse vorherzusagen  weit mehr, als wir dazu in der Lage sind. Weiterhin lassen ihre Artefakte auf eine Technologie schließen, die der unseren weit überlegen ist, und vielleicht sogar darauf, dass wir damit rechnen müssen, unsere Konzepte über die Naturgesetze ändern zu müssen. Aber das ist alles.«


  Wieder schaute Darya in die Runde. Sie hatte die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden. Quintus Bloom lächelte mild, und Carmina Gold nickte. C. I. Tally wirkte ein wenig verwirrt, als sei das, was Darya gesagt hatte, völlig selbstverständlich.


  »Und jetzt vergleichen Sie das bitte mit dem, was Sie vorschlagen.« Darya bedachte Bloom mit einem finsteren Blick. »Die Baumeister, so behaupten Sie, stammten aus der Zukunft. Aber das erklärt die Baumeister nicht, es ist lediglich die Grundlage für ein Paradoxon. Lassen Sie es mich ganz einfach zusammenfassen: aus welcher Zukunft denn? Wenn Sie behaupten, sie würden aus Zukunft A stammen, dann hätten die Baumeister, indem sie zurückgekehrt sind und die Artefakte hier platziert hätten, eine völlig neue, andere Zukunft für den Spiralarm erzeugt  nennen wir sie Zukunft B. Wenn Sie jetzt einwenden, die Baumeister hätten keine andersartige Zukunft erzeugt, dann müsste Zukunft A durch das Erscheinen der Artefakte nicht beeinflusst werden; und wenn Zukunft A nicht durch diese beeinflusst wird, dann hätte es überhaupt keinen Sinn, sie in unserer Zeit zu platzieren. Dieser fatale Fehler ergibt sich unweigerlich bei sämtlichen Erklärungen, die auf dem Konzept der Zeitreise basieren: Man legt damit immer die Saat für die logische Selbstzerstörung. Mein Konzept mag vielleicht ein Umdenken über die Naturgesetze erforderlich machen. Ihr Konzept hingegen ist unvereinbar mit den Gesetzen der Logik, und das ist ein deutlich schwerwiegenderes Problem.«


  Das klang nicht annähernd so kühl und präzise, wie Darya das beabsichtigt hatte. Irgendwie wurden ihre klaren, deutlichen Gedanken auf dem Weg vom Hirn zu den Lippen völlig verknotet.


  Quintus Bloom lächelte immer noch, und jetzt schüttelte er den Kopf.


  »Aber meine liebe Frau Professor Lang, warum sind Sie so überzeugt davon, dass unser derzeitiges Verständnis der Logik besser ist als unser derzeitiges Verständnis der Naturgesetze? Sie haben uns allen eine Frage gestellt. Jetzt gestatten Sie mir, Ihnen einige zu stellen! Zunächst einmal: Erklärt irgendetwas in Ihrem Konzept das Auftreten dieses neuen Artefakts, des ›Labyrinths‹?«


  »Ich weiß noch nicht, ob es wirklich neu ist. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es zu untersuchen.« Das war eine schwache Antwort, und das wusste Darya auch.


  »Aber ich habe das getan, und zwar ausgiebigst! Aber da Sie nun ›Labyrinth‹ noch nicht begutachtet haben, wollen wir dieses Artefakt in unsere Überlegungen nicht einfließen lassen. Wären Sie bereit zuzugeben, dass es an den anderen Artefakten zu Veränderungen gekommen ist, zu grundlegenden Veränderungen, und das mehr denn je?«


  »Ich pflichte Ihnen bei, dass es einige Veränderungen gegeben hat, ja. Wie grundlegend sie sind, vermag ich noch nicht zu beurteilen.«


  »Können Ihre Theorien erklären, warum es zu diesen Veränderungen kommt?«


  »Noch nicht. Ich bin zum Institut zurückgekehrt, um ein neues Forschungsprojekt zu starten, das sich mit exakt diesen Anomalien befassen soll.«


  »Aha. Ein sinnvolles Vorhaben. Aber ich kann diese Anomalien jetzt erklären, ohne dieses neue Forschungsprojekt! Sie sagen, es habe ›einige‹ Veränderungen gegeben. Frau Professor Lang, wann haben Sie zum letzten Mal ein Artefakt aufgesucht?«


  »Ich bin geradewegs von der ›Torvil-Windung‹ hierhergekommen. Das ist ein Artefakt.«


  »Tatsächlich?« Skeptisch hob Bloom die Augenbrauen und blickte sich am Tisch um. »Aber die Windung ist nicht im berühmten Lang-Katalog erwähnt, genau dem Werk, das wir alle als maßgebliche, letzte Instanz akzeptieren.« Er wandte sich Merada zu. »Es sei denn, jemand, der auf dem Gebiet beschlagener ist, könnte meinem Gedächtnis auf die Sprünge …«


  »Sie steht nicht im Katalog!«, fauchte Darya.


  »Nicht einmal in der anstehenden fünften Auflage? Der neuen Auflage?«


  »Sie steht nicht im Katalog«, sagte jetzt Merada. »Verehrter …«


  »Bitte nennen Sie mich Quintus!«


  »Wenn Sie das vorziehen! Quintus, es wurde bislang nicht einmal gemutmaßt, bei der Torvil-Windung könne es sich um ein Artefakt handeln, bis Professorin Lang das gerade eben ausgesprochen hat. Und sie wird niemals als Artefakt angeführt werden, bis ich mich nicht selbst von den entsprechenden Belegen überzeugt habe.« Merada warf Darya einen tadelnden Blick zu.


  Immer noch lächelte Bloom wohlwollend. »Also gut, dann ignorieren wir die Windung vorerst. Ich möchte Professorin Lang etwas anderes fragen: Wann haben Sie zum letzten Mal ein anderes Artefakt als die Torvil-Windung aufgesucht? Eines, das auch im berühmten Lang-Katalog verzeichnet ist?«


  Darya dachte nach. Genizee: nicht im Katalog. ›Gelassenheit‹: nicht im Katalog. Das ›Auge von Gargantua‹: nicht im Katalog. ›Glitter‹: nicht im Katalog.


  »Vor etwa einem halben Jahr. ›Nabelschnur‹, zwischen Erdstoß und Opal.«


  »Aber die größten Veränderungen an den Artefakten haben sich in genau diesem Zeitraum ereignet! Ein halbes Jahr, in dem Sie nicht ein einziges Artefakt begutachtet haben. Ein halbes Jahr, in dem …«


  Bloom stockte. Sein Lächeln erstarb, er drehte sich um und schaute zur Rechten den Tisch hinab. Die Stimme einer verwirrten Computer-Inkorporierung wurde lauter und lauter.


  »Wenn sich die Baumeister nicht in der Zukunft befinden, können sie nicht von dort zurückkehren und die Gegenwart verändern, um es den Baumeistern zu ermöglichen, in der Zukunft zu existieren, eben weil sie nicht dort sind, um das zu tun.« C. I. Tally starrte auf die Tischplatte. »Aber wenn sie sich in der Zukunft befinden, dann benötigt die Gegenwart nicht die Artefakte, um zu dieser Zukunft zu werden, also muss die Zukunft, die sie erschaffen, indem sie die Artefakte zurücksenden, eine andere Zukunft sein …«


  Er brach ab und erstarrte; sein Blick war ausdruckslos, und die Lippen seines geöffneten Mundes hingen so schlaff herab, dass man die Zahnreihe seines Unterkiefers sehen konnte.


  »Na toll!« Vorwurfsvoll wies Darya auf Quintus Bloom. »Jetzt haben Sies geschafft! Sie haben C. I. in eine Logikschleife getrieben! Das wieder zu reparieren wird richtig schwierig werden! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass diese Idee, die Baumeister könnten aus der Zukunft stammen, zu einem logischen Widerspruch führt.«


  Sie schien die Einzige zu sein, die das interessierte. Am Tisch hatte sich ein halbes Dutzend Gespräche entsponnen.


  Professor Merada beugte sich zu ihr hinüber und tätschelte ihr die Hand. »Wir sind allesamt hier ordentliche Wissenschaftler, und wie ordentliche Wissenschaftler sollten wir uns auch verhalten. Wir alle haben unsere bevorzugten Theorien, an denen wir viele Tage, Monate oder Jahre gearbeitet haben. Auch wenn es schwerfällt, lieb gewonnene Ideen zu verwerfen, ist es, wenn denn eine neue, bessere Theorie aufgestellt wird, unsere Pflicht als ordentliche Wissenschaftler, sie als genau das auch zu akzeptieren. Sie sogar willkommen zu heißen.«


  Darya schäumte. Dieser Mann versuchte allen Ernstes, sie zu beruhigen! Und Carmina Gold nickte zustimmend. Das Gleiche galt für ein halbes Dutzend weiterer Tischgäste. Darya konnte es einfach nicht fassen. Sie saßen hier weniger als eine Viertelstunde. Der erste Gang des Abendessens war noch nicht einmal aufgetragen, und sie hatte nur ein Zehntel dessen gesagt, was sie eigentlich hatte sagen wollen  und das auch noch schlecht formuliert. Doch ihren Gedankengängen gegenüber hatten sich sämtliche Anwesenden bereits verschlossen. Darya hatte dieses Streitgespräch verloren. Und Quintus Bloom hatte gewonnen.


  Darya stand auf und ging zur Tür. Sie war eigentlich überzeugt davon, Recht zu haben, aber ohne weitere Belege würde sie niemanden davon überzeugen können. Quintus Bloom war einfach zu selbstbewusst, zu glatt, zu charismatisch, und viel zu gut mit Fakten aus allerjüngster Zeit gerüstet.


  Nun, dann gab es nur eine Möglichkeit, dem entgegenzutreten: Sie musste ihrerseits weitere Fakten finden. Und das würde ihr nicht gelingen, wenn sie nur auf Wachposten-Tor in irgendeinem Büro saß.


  


  Kapitel 7


  


  Darya brauchte Fakten, aber im Augenblick wünschte sie sich etwas, was deutlich körperlicher und privater Natur war.


  Seit dem Beginn dieses Kolloquiums hatte sie Hans Rebka nicht mehr gesehen. Vielleicht war er schon nach den ersten Minuten wieder gegangen: Sie wusste es nicht, so angespannt hatte sie zugehört. Doch es war leicht herauszufinden, welches Gästezimmer des Instituts welchem Gast zugewiesen worden war. Darya schaute im Zentralregister nach. Hans hatte ein kleines Gebäude für sich allein, einen Bungalow in dem kleinen Waldstück genau hinter dem Hauptgebäude des Instituts.


  Obwohl es regnete und die Nacht schon hereingebrochen war, wollte Darya nicht lange Zeit damit verschwenden, sich noch etwas überzuziehen. Die Nacht war kühl, Darya aber genoss den frischen Wind. Sie hatte das Gefühl, er könne ihre Sorgen davontragen, wenigstens ein bisschen. Sie ging langsam, reckte das Gesicht den Regentropfen entgegen. Sie wusste nicht genau, wie sie Hans erzählen sollte, was passiert war, ohne dabei kläglich zu klingen oder gar wie eine Verliererin. War er vielleicht doch dabei gewesen, hatte er selbst gesehen und gehört, was geschehen war? Sie wusste es einfach nicht.


  Leichte Schuldgefühle plagten sie. Nach diesem Kolloquium hektisch die eigenen Aufzeichnungen durchzuschauen und dann bei Meradas dämlichen Abendessen so die Beherrschung zu verlieren, noch bevor das Essen überhaupt aufgetragen war  sie war viel zu beschäftigt gewesen, überhaupt nur darüber nachzudenken, was Hans wohl gerade machte. Vielleicht konnte sie das ja jetzt wiedergutmachen.


  Als sie keine fünfzig Meter mehr von dem Bungalow entfernt war, ging der Regenschauer in einen echten Wolkenbruch über. Darya rannte zur Veranda und blieb dort keuchend einen Augenblick stehen, lauschte dem Prasseln des Regens und dem Gluckern, mit dem er in die Gullys und Fallrohre strömte.


  Die Tür war nicht abgeschlossen, und sie war  ganz untypisch für Hans  nur angelehnt. Im Inneren des Hauses war es dunkel, doch alle Gästezimmer waren nach dem gleichen Standardplan eingerichtet, und diesen Plan kannte Darya gut. Schnell gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Ohne eine Lampe einzuschalten, ging sie lautlos durch den offenen Wohnraum zum Schlafzimmer hinüber. Sie konnte ein Bett erkennen und darauf ein weißes Laken; darunter ragte ein nackter Fuß hervor.


  Sie berührte den großen Zeh, zupfte leicht daran, dann fuhr sie mit der Fingerspitze bis zum Knöchel. »Hans? Ich muss mit dir reden. Ich glaube, ich habe mich gerade völlig zum Trottel gemacht.«


  Vom Kopfende war ein Keuchen zu hören, und im gleichen Augenblick begriff Darya, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Hans Rebka hatte harte, knochige Füße. Der Fuß und der Knöchel, den sie gerade berührte, waren weich und glatt.


  »Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme. Mit einem Ruck schüttelte der Fuß Daryas Hand ab. Blass und verschwommen erkannte sie das Gesicht, als die Frau sich aufsetzte. »Was zum Teufel machen Sie da?!«


  Ein Licht flammte auf. Darya blickte geradewegs in das Gesicht von Glenna Omar. »Entschuldigung. Ich dachte, hier wäre Hans Rebka untergebracht.«


  »Ist er auch.« Glenna zog das Laken höher, um die nackten Schultern und die ebenso blanken Brüste zu bedecken. »Haben Sie noch nie etwas von Privatsphäre gehört?«


  »Was machen Sie hier?« Darya kam es vor, als sei die andere Frau eher erfreut als verärgert. »Und wo ist Hans?«


  Sie kannte die Antwort schon, bevor Glenna noch in einer ruckartigen Kopfbewegung, die ihre zerzausten, blonden Locken fliegen ließ, mit dem Kinn nach rechts deutete und sagte: »Da drin. Im Bad.«


  Darya hörte Wasser laufen. Sie hatte es für das Geräusch des Regens draußen gehalten, der unvermindert heftig niederging. Mit großen Schritten ging sie zur Badezimmertür und trat ein.


  Hans stand am Waschbecken; er drehte Darya das Profil zu und trocknete sich gerade die Hände ab. Er war nackt und blickte sich nicht um, doch er musste gehört haben, wie sie hereingekommen war, denn er sagte: »Noch zehn Sekunden, dann bin ich da. Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht weggelaufen!«


  Er drehte sich um, und sein breites Grinsen verwandelte sich sofort in eine Grimasse. »Oh nein!«


  »Oh doch! Du Dreckskerl!« Zornig betrachtete sie ihn von oben bis unten, von seinem vernarbten, jetzt besorgten Gesicht bis zu den knochigen Knien und den übergroßen Füßen. Sämtliche Anzeichen körperlicher Erregung schwanden, während sie ihn so anschaute. »Ich hätte es wissen müssen. Was man so über die Männer aus dem Phemus-Kreis erzählt, stimmt wirklich! Gefühllos, treulos, sexbesessen  ich dachte, das mit uns beiden sei etwas Besonderes gewesen!«


  »Das ist es auch! Darya …«, sie hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht, war quer durch das Schlafzimmer gestürzt, und während Hans ihr folgte, ignorierte er Glenna völlig, »… wohin gehst du denn?«


  »Weg! Weg von dir, weg von diesem miesen Institut, weg von diesem verdammten Planeten! Versuch bloß nicht, mir zu folgen! Geh zurück zu deiner … zu deinem Flittchen da drüben!«


  »Aber wohin gehst du denn?« Sie standen draußen im strömenden Regen. Die Nacht wurde immer kälter, und Hans, immer noch barfuß, glitt auf dem glitschigen Boden aus und fiel bäuchlings in den Schlamm. Sehen konnte er nicht das Geringste. »Warte doch einen Augenblick, dann komm ich mit!«


  »Wag es ja nicht! Ich will dich nicht in meiner Nähe. Ich will noch nicht einmal auf der gleichen Welt sein wie du!«


  »Wer soll sich denn um dich kümmern  wer sorgt dafür, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst?«


  »Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen! Hau ab und las mich in Ruhe!«


  Darya lief los. Hans ging ihr einige Schritte hinterher. Dieses Mal stolperte er über einen kleinen Busch und stürzte erneut. Als er wieder auf den Beinen war, konnte er Darya nirgends mehr entdecken; er sah nicht einmal den schmalen Weg, der zum Haus zurückführte.


  Langsam humpelte er zum Bungalow zurück. Die Tür stand weit offen. War sie auch offen gewesen, als Darya hereingekommen war? Er war sich sicher, dass er sie abgeschlossen hatte. Er ging durch das Schlafzimmer und rieb sich eine Prellung am Bein. Glenna lag immer noch da, gemütlich ins Bett gekuschelt, das Laken bis zum Kinn hochgezogen. Sie kicherte.


  »Du solltest dich sehen! Dein Haar ist klatschnass, und du hast Schlamm auf der Brust und an den Armen. Du sieht genau aus wie ein Wilder aus dem Phemus-Kreis, wirklich!«


  »Jou. Was für eine Witznummer, nicht wahr?« Hans setzte sich auf das Fußende des Bettes. »Hölle und Verdammnis!«


  »Was soll das denn jetzt?«


  »Das weißt du ganz genau!«


  »Na ja, ich kanns mir denken. Und natürlich ist das alles die Schuld der bösen Glenna, richtig? Ich wette, du hast der Lang gesagt, dass du überhaupt nichts dafür kannst.« Ein Fuß schlängelte sich unter dem Laken hervor, nackte Zehen streiften über Hans Bein.


  »Ich habe ihr überhaupt nichts gesagt. Sie wollte mir nicht zuhören. Im Augenblick hasst sie mich wie die Pest.« Stirnrunzelnd blickte Hans Glenna an, als ihr Fuß langsam seinen Oberschenkel hinaufwanderte. »Hör auf damit! Was bist du denn, ein Tier?«


  »Vielleicht. Probiers doch aus! Aber wenigstens verstehe ich die Männer. Und ich bin nicht sauer auf dich, wirklich gar nicht. Komm ins Bett!«


  Hans stand auf. Glennas Gesichtsausdruck veränderte sich, sie wirkte nicht mehr anhänglich, sondern ernstlich besorgt. Sie schlug das Laken zurück, als Hans zum Wohnraum hinüberging. »Wo gehst du hin?«


  »Ich muss jemanden anrufen. Geht schnell.«


  »Darya Lang?«


  »Nein. Nicht Darya Lang. Die würde jetzt nicht mit mir reden. Dauert nur eine Minute.«


  »Also gut. Eine Minute, aber nicht länger.« Glennas Stimme ging in ein zufriedenes Schnurren über, und sie kuschelte sich wieder ins Bett. »Ich weiß ja nicht, wie so etwas im Phemus-Kreis gehandhabt wird, aber bei uns gilt es als ausgesprochen unhöflich, eine Frau erst auf Touren zu bringen und dann einfach allein zu lassen!«


  


  Hans hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, er müsse jemanden anrufen, doch noch wichtiger war ihm, Zeit zum Nachdenken zu haben  nachdenken zu können, ohne dass Glenna sich an ihn schmiegte und seine Gedanken sich völlig verwirrten.


  Wie hatte er sich bloß in diese Lage gebracht? Es reichte nicht aus, dass Glenna so sexy, so sinnlich und so willig war, wie man es sich bei einer Frau nur wünschen konnte. Bevor er den Phemus-Kreis verlassen hatte, hätte das voll und ganz ausgereicht, aber doch jetzt nicht mehr!


  Warum hatte er nicht am Institut gewartet, bis Daryas Besprechung mit Quintus Bloom und Professor Merada beendet gewesen wäre?


  Er hatte eine Erklärung dafür, aber die machte ihn auch nicht gerade glücklicher. Ohne jeden Zweifel war er schon immens spitz gewesen, bevor er Glenna begegnet war. Aber das war nicht der Grund dafür, dass sie gemeinsam im Bett gelandet waren. Das war passiert, weil er gekränkt gewesen war  Darya hatte seine männliche Eitelkeit verletzt.


  Er war gut genug für sie gewesen, solange sie sich durch die Wildnis des Phemus-Kreises geschlagen oder sich auf ›Gelassenheit‹ befunden hatten, während es darum gegangen war, den Zardalu zu entkommen oder aus der ›Torvil-Windung‹ hinauszufinden. Aber sobald sie nach Wachposten-Tor zurückgekehrt war, auf ihre Heimatwelt, hatte alles ganz anders ausgesehen. Er hatte einen Tritt bekommen und war seither ignoriert worden. Darya zog ihre versnobten, intellektuellen Freunde vor  Leute, für die er anscheinend nicht einmal zivilisiert genug war, um ihnen überhaupt vorgestellt zu werden, geschweige denn mit ihnen zu reden.


  Während dieses Kolloquiums war er zu dem Schluss gekommen, wenngleich unbewusst, dass er es ihr heimzahlen würde. Sie würde schon merken, was sie davon hätte! Es gab gewiss noch andere Frauen, intelligent und attraktiv, die ihn als akzeptabel erachteten, selbst auf einer Welt, auf der so hohe Ansprüche gestellt wurden wie eben auf Wachposten-Tor. Vom ersten Augenblick, da er Glenna Omar begegnet war, hatte er gewusst, dass sie ihn faszinierend fand. Es wurde Zeit, dass auch Darya das begriff.


  Bedauerlicherweise war genau das geschehen, aber ganz und gar nicht unter Umständen, die er sich dafür ausgesucht hätte.


  Hatte Glenna die Tür mit Absicht offen gelassen? Gehörte sie zu den Menschen, die von der Vorstellung, ertappt zu werden, erregt wurden  ebenso wie ihn selbst stets Gefahrensituationen erregten?


  Durch die immer noch offen stehende Tür starrte Hans in den Regen hinaus. Er wollte Darya sagen, was für ein Idiot er doch sei und wie sehr es ihm leidtue, doch er hatte keine Ahnung, wie er sie bei diesem heftigen Wolkenbruch und der ihn begleitenden Finsternis würde finden können. Trotzdem musste er nach ihr suchen. Er wollte sich anziehen und dann Glenna sagen, sie müsse gehen.


  Er drehte sich zum Schlafzimmer um und stellte fest, dass Glenna schweigend im Türrahmen stand. Eines der Laken hatte sie sich um den Körper geschlungen.


  Er seufzte. Er war zwar zornig, aber er sollte auf sich selbst wütend sein, nicht auf Glenna Omar. »Wie lange stehst du schon da?«


  »Nur eine Minute oder zwei.« Mit gleitenden Schritten kam sie zu ihm. »Ich wollte dich nicht stören. Du siehst so aufgebracht aus.«


  »Das bin ich auch. Ich glaube, es ist besser, wenn du dich wieder anziehst und gehst.«


  »Ich weiß.« Sie hielt ihr Kleid und ihre Schuhe schon in der Hand. »Wenn es dich nicht stört, leihe ich mir das Laken und trage die Schuhe so. Nass werden die sowieso, auch wenn ich sie anziehe.«


  Ihre Stimme war ebenso düster wie das Wetter. Ein kühler Windstoß fuhr durch die offene Tür, und Glenna erschauerte sichtlich. Langsam ging sie zur Schwelle, blieb dann aber stehen.


  »Ist alles in Ordnung?« Hans ging zu ihr hinüber. »Dieses Laken reicht doch nicht aus. Ich glaube, wir sollten für dich besser irgendetwas Wasserfestes suchen. Und ich schau auch mal nach einem Regenschirm.«


  »Das ist es nicht. Ich meine: nicht die Kälte oder der Regen.«


  »Was ist dann?«


  »Es liegt an mir. Hans, es tut mir wirklich leid. Das ist alles meine Schuld! Als wir uns heute begegnet sind, habe ich mich einsam gefühlt und war schrecklich niedergeschlagen, und du warst so nett zu mir. Du bist ein sehr attraktiver Mann, richtig sexy, aber ich wollte eigentlich nichts anderes als Gesellschaft. Ich brauchte jemanden, mit dem ich reden konnte, jemanden, der mich festhält und mir sagt, dass ich nicht mein ganzes Leben verpfuscht hätte …«


  Mit Entsetzen bemerkte Hans, dass Glenna Tränen in die Augen stiegen. Ihn beschlich das Gefühl, er könne besser mit einem angreifenden Zardalu umgehen als mit einer weinenden Frau. Zögerlich versuchte er, den Arm um ihre Schulter zu legen, doch sie wandte sich ab.


  »Nein. Ich gehe jetzt. Das ist nicht dein Problem, das ist ganz allein meines.«


  »Du wirst noch erfrieren, wenn du so da raus gehst! Du zitterst ja jetzt schon.« Wieder legte er den Arm um sie und versuchte sie von der Tür fortzuziehen. »Trink wenigstens was Heißes, um dich aufzuwärmen, bevor du gehst!«


  »Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte. Professorin Lang …«


  »Die kommt nicht wieder.« Das ist ganz klar, dachte er verbittert. »Und selbst wenn, würden wir dann ja nichts Falsches tun.«


  »Na ja …« Glenna ließ es zu, durch den Wohnraum geführt zu werden. »Aber ich möchte nichts trinken.«


  »Etwas essen vielleicht?« Die Schuldgefühle, die Hans wegen Darya empfand, verwandelten sich unerklärlicherweise auch noch zusätzlich in Schuldgefühle Glenna gegenüber.


  »Nein. Was ich mir gerade jetzt wirklich wünsche, wäre einfach nur ein paar Minuten in den Arm genommen zu werden, bis mir nicht mehr so kalt ist. Dann gehe ich auch. Würdest du das für mich tun? Ich meine, du musst das natürlich nicht, und ich habe eigentlich auch gar nicht das Recht, dich darum zu bitten.«


  »Ist schon in Ordnung. Komm, wir setzen uns, bis du dich besser fühlst!«


  Hans hatte eigentlich gedacht, sie würden sich in den Wohnraum setzen, doch Glenna führte ihn in das nur matt beleuchtete Schlafzimmer zurück. Dort legte sie ihm die Hand zuerst an die Wange, dann auf die Brust.


  »Aber du bist ja eiskalt! Und ich beklage mich, dass ich friere! Komm schon!« Sie schlug die Decke zurück. »Leg dich zu mir! So wärmen wir uns beide gegenseitig ein bisschen, und dann gehe ich.«


  Er war nackt, hatte Schrammen und war voller Dreck, und sein Haar war immer noch nass. Er sollte eigentlich aufstehen und duschen gehen, doch Glenna stand wartend neben dem Bett.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich will doch nur ein bisschen umarmt werden. Dir kann gar nichts passieren.«


  Hans war sich da nicht so sicher. Zögerlich stieg er ins Bett, und er hörte, wie Glenna kurz aufquietschte, als sein eisiger, nackter Fuß ihr Bein berührte. Sie selbst fühlte sich überhaupt nicht kalt an. Dann legte sie die Decke über sie beide und schmiegte sich eng an ihn.


  »Das ist doch besser, oder nicht?« Sie seufzte zufrieden. »Weißt du, ich bin ziemlich erschöpft. Aber wir sollten nicht eindösen. Würdest du mich in die Arme nehmen  nur ein bisschen? Dann stehe ich auf und gehe.«


  Nach wenigen Minuten kam Hans ihrer Bitte nach. Irgendwann nachdem Glenna ins Bett geklettert war, hatte sie wie von Zauberhand das Laken verschwinden lassen, in das sie kurz zuvor noch eingehüllt gewesen war. Er rückte ein wenig von ihr ab und wollte ihr gerade erklären, warum er das tat. Da bemerkte er, dass sie die Augen geschlossen hatte, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie atmete gleichmäßig und tief.


  Nach kurzem Zögern streckte er den Arm aus und löschte die Nachttischlampe. Ihm kam es so vor, als sollte er Glenna besser nicht wecken. Ein paar Minuten ausruhen, während sie beide sich aufwärmten, würde schließlich ihnen beiden nicht schaden. Bald würde der Regen aufhören, und dann könnte Glenna trockenen Fußes nach Hause gehen.


  Hans seufzte und schloss ebenfalls die Augen.


  


  Kapitel 8


  


  Das Bose-Netzwerk gestattete den zeitverlustlosen Transit von einem Knoten zum nächsten, auch wenn diese Knoten viele Lichtjahre voneinander entfernt lagen. Das Netzwerk befreite sämtliche Lebewesen des Spiralarms von der Tyrannei der Reisen in Kriechgeschwindigkeit. Nur wenigen war bewusst, dass seine bloße Existenz zu einer neuen Einstellung dem Reisen gegenüber führte: Jede ernst zu nehmende Reise nämlich musste von nun an immer gleich interstellare Entfernungen überbrücken.


  Daher hatte Hans Rebka, nachdem ihm Darya gesagt hatte, sie werde Wachposten-Tor verlassen, sofort angenommen, sie würde irgendein weit entferntes Ziel ansteuern, vielleicht eines in den Außenbezirken der Zardalu-Gemeinschaft oder eine der abgelegensten Gegenden der Vierten Allianz. Auf die Wahrheit wäre er nie gekommen, während er mit trüben Augen, erschöpft und voller Schuldgefühle, in die milde Morgenluft hinaustrat. Im Inneren des Bungalows schnarchte Glenna immer noch glücklich und zufrieden. (Wenn sie letzte Nacht wirklich erschöpft gewesen war, dann wollte er ihr niemals begegnen, wenn sie frisch und ausgeruht war.)


  In Wirklichkeit war Darya fast in Sichtweite. Mit Hilfe des größten Teleskops auf Wachposten-Tor und einem geeigneten Objektivadapter hätte er ihr Schiff tatsächlich sehen können.


  Darya steuerte ›Wachposten‹ an, das Artefakt, das kaum einhundert Millionen Kilometer von Wachposten-Tor entfernt war. Von der Oberfläche des Planeten aus gesehen, wirkte es wie eine leuchtende, gestreifte Kugel, ein auffallend kleiner Mond, der fest am Himmel verankert schien.


  Fakten waren es, die Darya brauchte, Fakten, mit denen sie Quintus Blooms Theorie würde widerlegen können, und niemand im Universum kannte ›Wachposten‹ besser als Darya. Es war der Anblick dieses Artefakts gewesen, der überhaupt ihr Interesse für das ganze Fachgebiet geweckt hatte, nämlich schon früh, während ihrer Kindheit auf Wachposten-Tor  ihr Interesse für die Baumeister und deren Artefakte. Jetzt dorthin zu reisen, das kam Darya vor wie eine Rückkehr in die viel einfachere Zeit ihrer Kindheit.


  Natürlich gab es einige Unterschiede zu diesen längst vergangenen Tagen. Einige davon ließen sich auch nur schwer ignorieren. Beispielsweise saß gerade einer dieser Unterschiede zusammengekauert neben ihr, starrte den Bildschirm an, auf dem deutlich ›Wachposten‹ zu erkennen war. Das Hymenopter-Weibchen neben Darya hatte die acht Beine unter ihren untersetzten, fassförmigen Leib mit dem kurzen, schwarzen Fell geschlagen. Ringe aus zahllosen Augen umgaben ihren kleinen, glatten Kopf. In ihrem gedrungenen Hinterleib trug sie einen todbringenden gelben Stachel, den sie jetzt jedoch eingezogen hatte, sodass er keine Gefahr darstellte und nicht zu sehen war.


  In Daryas Kindheit hatte es nichts gegeben, was auch nur ansatzweise den Hymenoptera ähnelte oder auch jeder anderen vernunftbegabten nichtmenschlichen Lebensform. Doch darüber dachte Darya nicht weiter nach. Kallik und sie hatten gemeinsam schon so viele schwierige, gefährliche Abenteuer durchgestanden, auf Erdstoß ebenso wie auf Genizee, dass Darya das Gefühl hatte, sie stünde diesem Hymenopter-Weibchen näher als den meisten Menschen.


  Und Kallik war wirklich intelligent. Über viele Artefakte auf dem Territorium der Vierten Allianz wusste sie genauso viel wie Darya selbst und sogar noch mehr über die Artefakte auf dem Gebiet der Zardalu-Gemeinschaft. Es hatte Darya überrascht, am Raumhafen von Wachposten-Tor auf Kallik und Jmerlia, den Lotfianer, zu stoßen, doch es war eine sehr angenehme Überraschung gewesen. Die beiden Nichtmenschen, beides ehemalige Sklaven, waren genau die Personen, die sie jetzt brauchte: jemand, mit dem sie reden konnte  und jemand, der sie nicht hinterging und betrog.


  Darya zwang sich, nicht weiter über dieses Thema nachzudenken, und konzentrierte sich wieder ganz auf das Hymenopter-Weibchen, das klickend und klackernd neben ihr kauerte. Kallik hatte sich Daryas eigene Berichte über ›Wachposten‹ vorgenommen ebenso wie Daryas Zusammenfassung der Theorien dieses Quintus Bloom. Schnell wie der Blitz hatte sie beides gelesen und machte sich jetzt gerade einen ersten eigenen Eindruck von dem Artefakt genau voraus, dem sich ihr Schiff immer weiter näherte.


  »Um noch einmal zusammenzufassen«, setzte Kallik an. Sie klickte ein wenig, auch wenn sie sich der Sprache der Menschen bediente, doch Darya war immer wieder aufs Neue beeindruckt, dass das Hymenopter-Weibchen die menschliche Sprache überhaupt in der Lage gewesen war zu lernen. Darya selbst beherrschte nicht einen einzigen Pfeif- oder Tschilplaut der Sprache der Hymenoptera. »Die undurchdringliche Oberfläche von ›Wachposten‹ umgibt in einem Radius von einer halben Million Kilometer eine zentrale Struktur. Was ist bisher nun, Ihren letzten Besuch hier eingeschlossen, jedem Objekt widerfahren, das versuchte, diese Oberfläche zu durchdringen?«


  »Zusammen mit einer Erkundungsmannschaft habe ich ›Wachposten‹ vor ungefähr zwei Jahren das letzte Mal aufgesucht. Zunächst haben wir das Artefakt aus sicherer Entfernung beobachtet und mit Ultraviolett-Lasern abgetastet. Wir haben eine Veränderung der Pyramide im Zentrum festgestellt. Sie war kleiner, eine Seite maß jetzt nur noch achtundachtzig Kilometer; zuvor waren es neunzig Kilometer gewesen. Wie immer war die Oberfläche für jegliche Strahlung durchlässig. Also haben wir eine Sonde ausgeschickt. Deren Radialimpuls wurde im gleichen Augenblick umgekehrt, in dem sie die Oberfläche berührte. Die Sonde bewegte sich mit nur acht Metern in der Sekunde fort, als sie die Oberfläche erreichte, doch die internen Instrumente verzeichneten eine kurze Beschleunigung um einhundertachtzig G. Die Sonde war unbemannt, aber wäre dem nicht so gewesen, hätte die Besatzung an Bord unweigerlich den Tod gefunden  zumindest jede menschliche Besatzung.«


  »Oder auch jede aus Hymenoptera bestehende Besatzung.« Kallik stieß einen Pfeiflaut aus, der Belustigung ausdrückte. »Sie denken, wir seien robust, aber auch das hat seine Grenzen. Einhundertachtzig G bei einer Geschwindigkeitsumkehr von acht Metern pro Sekunde! Wäre die Oberfläche elastisch, hätte die Sonde nur wenige Zentimeter tief eindringen können, bevor sie dann abgeprallt ist.«


  »Das stimmt. Das Gleiche ist auch beim letzten Mal passiert, als wir hier waren.« Darya hatte sich an die Vorstellung gewöhnt, dass Kallik sozusagen über einen eingebauten Taschenrechner verfügte. »Wie weit ein Objekt in die Oberfläche eindringen kann, ist dabei von der Geschwindigkeit unabhängig. Das gehört zu den Dingen, die ich heute ausprobieren möchte. Ich bin mir eigentlich sicher, dass Quintus Bloom sich täuscht, aber wenn er doch Recht haben sollte, sollten wir mit Veränderungen auch an ›Wachposten‹ rechnen.«


  »Bei allem Respekt, Frau Professor Lang.« Die rücksichtsvolle Stimme kam aus dem Pilotensitz zu Daryas Rechten. »Ginge es nur darum, Veränderungen festzustellen, um Quintus Blooms Theorie zu belegen, dann spricht angesichts der aktuellen Befunde sehr viel für dieselbe.«


  Jmerlias Körper war so dünn wie ein Rohr, doch er hatte ebenso viele Beine wie Kallik. Die Anzahl der Gliedmaßen reichte voll und ganz aus, das Schiff zu steuern und zugleich auch noch die Displays neu zu justieren. Unmittelbar vor Darya aktivierte er jetzt einen neuen Bildschirm.


  »Da Sie den Einsatz von UV-Lasern erwähnt hatten, habe ich mir erlaubt, ein derartiges Gerät einzusetzen, während Sie ins Gespräch vertieft waren. Dieses Bild ergibt sich aus dem Inneren von ›Wachposten‹. Ich erkennen mehrere Objekte  Kugeln, Zylinder und Kegel. Aber, bei allem Respekt …«, der Lotfianer richtete seine zitronengelben Facettenaugen auf Darya, »… bei allem Respekt, ich sehe nichts, was mit Recht als Pyramide würde bezeichnet werden können!«


  ›Wachposten‹ in seiner ganzen Größe lag unmittelbar vor ihnen. Voller Unglauben starrte Darya den Bildschirm an. Die Pyramide musste doch da sein! Es war das Interessanteste aller Objekte im Inneren von ›Wachposten‹; einige Forscher hatten die Theorie aufgestellt, diese Pyramide sei eine Art Zentralbibliothek des gesamten Wissens der Baumeister. Darya wusste genau, wo sie sich  relativ zu den anderen Objekten  befinden musste. Sie müsste eben genau …


  »Sie ist weg! Tatsächlich! Quintus Bloom hat gesagt, das könnte passieren.«


  »Mehr als das.« Jmerlia sprach so sanft wie immer, wie es sich für einen Ex-Sklaven geziemte. »Während Sie und Kallik mit Ihrer wichtigen Arbeit beschäftigt waren, habe ich mir erlaubt, unser Schiff immer näher an die Oberflächen-Barriere heranzusteuern. Selbstverständlich bin ich sehr langsam gefahren, damit wir nicht verletzt werden oder das Schiff Schaden nimmt, sobald wir von der Oberfläche zurückgeschleudert würden.«


  »Darum hättest du dir keine Sorgen zu machen brauchen. Sämtliche Schiffe im Wachposten-System verfügen über eingebaute Sicherheitsvorrichtungen, die sie automatisch abstoppen, sollte das betreffende Schiff sich der Oberfläche zu sehr annähern.«


  »Sehr weise.« Jmerlia nickte. »Nur dass dieses System uns nicht gestoppt hat  und wir befinden uns, zumindest laut Trägheitsnavigationssystem, zwei Kilometer unterhalb der Oberfläche. Wir sind also bereits im Inneren von ›Wachposten‹.«


  Im Inneren von ›Wachposten‹: an dem Ort, den Darya schon so oft hatte aufsuchen wollen! Doch die Erfüllung ihres Wunsches war keineswegs Grund zur Freude. Nein, nun hatte Darya ein weiteres Indiz dafür vor Augen, dass Quintus Bloom Recht hatte und sie sich irrte. Eventuell könnte es ihnen jetzt gelingen, bis zum Zentrum vorzustoßen und die Objekte zu untersuchen, die von den Menschen immer nur aus der Ferne betrachtet worden waren, weil diese für sie seit der Entdeckung von ›Wachposten‹ unerreichbar geblieben waren.


  Doch danach würde Darya wieder nach Wachposten-Tor zurückkehren müssen, mit eingekniffenem Schwanz, würde vor Quintus Bloom zu Kreuze kriechen und zugeben müssen, dass sich tatsächlich alles veränderte, dass seine Theorie zu den Baumeistern und ihren Artefakten deutlich berechtigter sei als die ihre. (Nur dass sie das eben, verdammt noch mal, selbst jetzt nicht glaubte!)


  »Und wir dürfen uns glücklich schätzen, das ebenfalls miterleben zu dürfen.« Jmerlia sprach weiter, jetzt mehr zu dem Hymenopter-Weibchen als zu Darya. »Du hattest doch Recht, Kallik, und es ist gut, dass wir keine Fragen gestellt haben. Er hat es schon gewusst, als er uns aufgetragen hat, Professorin Lang zu finden und sie zu begleiten, wohin sie auch immer zu gehen beabsichtige. Er hat gewusst, das neue Enthüllungen unmittelbar bevorstünden und wir zurückkehren würden, um über eben diese Enthüllungen zu berichten.«


  Vor Daryas geistigem Auge flammte eine Warnleuchte auf. Das Ganze hier war ein abgekartetes Spiel! »Soll das heißen, Quintus Bloom hat euch befohlen, zum Raumhafen zu kommen und nach mir zu suchen?«


  »Natürlich nicht«, wies Kallik mit bescheidenen Gluckslauten diesen Gedanken zurück. »Wahrscheinlich habe ich es Ihnen gegenüber nicht ausgesprochen: Aber wir sind Quintus Bloom nie begegnet. Jmerlia spricht von Captain Hans Rebka. Er hat angerufen und gesagt, wir sollten Sie beschützen und Sie sicher wieder zurück nach Wachposten-Tor bringen.«


  »Dieser verdammte Kerl! Er hat gesagt, ihr sollt mich beschützen? Also, der kann mich doch mal!«


  »Tatsächlich?« Höflich neigte Jmerlia den Kopf und deutete mit einem seiner vorderen Gliedmaßen auf die Steuertafel. »Möchten Sie weiter ins Innere vordringen? Oder sollen wir lieben nach Wachposten-Tor zurückkehren?«


  »Nein! Zu diesem verdammten Planeten gehe ich nicht wieder zurück! Machen wir, dass wir hier wegkommen!«


  Jmerlias Augen drehten sich hilflos auf ihren Stielen. »Bei allem Respekt: wohin? Ich kann nicht navigieren, solange mir kein Ziel vorgegeben wird.«


  Darya lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Es war offensichtlich, was sie würde tun müssen. Quintus Bloom würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sein nächstes Ass aus dem Ärmel ziehen, sein ganz privates Artefakt  bis Darya genau dieses Artefakt aufsuchte und selbst erkundete.


  »Such uns eine Reihe von Bose-Transits heraus, mit denen man Jeromes Welt erreicht!« Innerlich verwünschte Darya alle Männer des ganzen Universums, dabei aber Hans Rebka und Quintus Bloom im Besonderen. »Wir werden uns ›Labyrinth‹ anschauen!«


  


  Kapitel 9


  


  Im Schein der gleißenden Morgensonne von Wachposten-Tor stand Louis Nenda bis zur Brust in einem Meer aus Blüten, das ein ganzes Potpourri sinnlicher, geradezu berauschender Düfte verströmte. Er sog die Luft ein, rümpfte angewidert die Nase und spie auf den Boden.


  Er saß auf dieser Weicheier-Welt fest, und um diesen Ort wieder verlassen zu können, würde er sich mit einem Menschen abgeben müssen, der mit zu denen gehörte, die er am wenigsten mochte. Immer und immer wieder hatten Nenda und Atvar Hsial ihre Lage besprochen. Doch sie hatten keine Alternative gefunden. Hans Rebka wusste bestimmt, wohin Darya Lang aufgebrochen war, auch wenn er anscheinend Gründe hatte, genau das für sich zu behalten. Also war es Nendas Aufgabe, ihm diese Information zu entlocken.


  Wenn Nenda wenigstens auf einer anständigen Welt wäre, wie auf Karelia, wo man alle Dinge handfest angehen konnte! Dann hätte er aus Rebka sofort alles herausholen können, was er brauchte  einfach, indem er ihm das dämliche Gesicht zertrümmert hätte, um ihn zum Reden zu bringen.


  Doch nur hier zu stehen und sich an einen besseren Ort zu wünschen, würde ihm auch nicht weiterhelfen. Nenda stapfte durch die Blumen, bis er vor dem Eingang eines Bungalows stand. Er versuchte, ob sich die Tür öffnen ließ, und stellte fest, dass sie tatsächlich nicht verschlossen war. Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. Eine regelrechte Einladung zum Einbruch  aber nicht jetzt. Er hämmerte gegen das Türblatt.


  Niemand kam.


  Nenda ging hinein, durchquerte den Wohnraum und roch dann einen Duft, der ihm deutlich mehr zusagte als der Geruch der Blüten dort draußen. Er hatte noch nicht gefrühstückt.


  Die Küche des kleinen Hauses war sauber, kompakt und vollautomatisch. Rebka war nicht da, aber dafür jemand anderes.


  Falsches Haus! Louis wollte schon eine Entschuldigung murmeln und sich zurückziehen, als er die Bewohnerin dieses Hauses erkannte. Es war die hochgewachsene, äußerst reizvolle Frau, der er begegnet war, als er das Institut erreicht hatte. Sie trug einen weißen Bademantel, fast bis zur Taille geöffnet, und nun teilte er sich, um mehr Bein zu enthüllen, als Louis jemals an einer Frau gesehen hatte, die sich selbst als ›bekleidet‹ beschrieben hätte.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Mein Fehler. Ich suche Hans Rebka. Ich dachte, das hier war sein Bungalow.«


  »Ist es auch. Aber er ist schon weg.«


  Offensichtlich hatte die Frau ihn wiedererkannt, auch wenn er nicht auf ihren Namen kam, so sehr er sich auch das Hirn zermarterte. Er schaute sich um, als stünde der Name vielleicht auf einer der Wände. »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Vielleicht. Und ich bin Glenna Omar  wahrscheinlich haben Sie sich nicht an den Namen erinnert. Und Sie sehen aus, als würden Sie auch gleich wieder gehen wollen. Ihr Männer seid doch alle gleich. Ich kanns nicht ausstehen: schnell ein paar Küsse und dann auf und davon! Ich hoffe allerdings, ich irre mich, und Sie sind nicht so. Hier, bedienen Sie sich!«


  Sie deutete auf den Tisch vor sich, auf dem eine große Platte mit noch dampfend heißen Brötchen stand und dazu eine Kanne, die unverkennbar nach Tee roch.


  Das war der Preis für diese Information. Louis gab auf. Er ließ sich Glenna gegenüber auf einem Stuhl nieder. Atvar Hsial würde ihm niemals glauben, was hier geschah  falls sie es jemals herausfände , aber wenigstens sprang ein Frühstück für ihn dabei heraus.


  Glenna lehnte sich zurück und seufzte. »Na bitte, so ists doch schon besser! Jetzt können wir einander richtig kennen lernen. Auch wenn ich Sie irgendwie schon ein bisschen kenne. Als Sie gestern gesagt haben, Sie wären Louis Nenda, da wusste ich nicht, wohin ich diesen Namen stecken sollte.«


  Louis sagte nichts. Zum einen hatte er eines der immer noch heißen Brötchen im Mund. Zum anderen sagte ihm seine Erfahrung: Es ist nie gut, wenn man auf Menschen trifft, die einen schon vom Namen her kennen.


  »Und dann ist es mir wieder eingefallen.« Glenna beugte sich vor und entblößte ihren Ausschnitt noch mehr. »Ich arbeite hier im Institut als Informationsexpertin, und ich habe Ihren Namen auf der Liste der Personen gelesen, die Professorin Lang auf eine ihrer Forschungsreisen begleitet haben. Sie hat auch von Ihnen gesprochen. Finden Sie sie attraktiv?«


  »Hä?« Für Louis, dessen Gedanken halb um Brötchen und halb um Glennas Brüste kreisten, war dieser abrupte Themenwechsel einfach zu viel.


  »Darya Lang. Ich habe gefragt: Finden Sie sie attraktiv?«


  Atvar Hsial musste eine Möglichkeit gefunden haben, Glenna dazu zu bringen, ihm genau die Fragen zu stellen, die auch die Cecropianerin beschäftigten. Das hier war eine Falle. Louis schüttelte den Kopf.


  »Nö. Überhaupt nicht.«


  »Gut. Aber, wissen Sie, ich glaube, sie mag Männer, die von anderen Planeten kommen.« Glenna lehnte sich noch weiter vor. Der Anblick war beeindruckend, und es gab mehr als reichlich zu sehen. »Natürlich, ist ja auch leicht zu verstehen. Euch Fremdweltler umgibt so eine geheimnisvolle Aura: Ihr habt nicht so einen langweiligen Job wie wir hier, bei dem man ständig nur zu Hause bleibt, was einem im Endeffekt langweilig werden lässt … wie mich.«


  Sie hob die Augenbrauen, bat um Widerspruch. Jetzt hatte Louis sie am Haken, und diese Erkenntnis reichte, um sein Gehirn wieder normal funktionieren zu lassen. Diesem Frauentyp war er schon öfters begegnet. Jetzt bestand die Schwierigkeit nur noch darin, ihr die Informationen zu entlocken, die er brauchte, ohne dass sein Kopf (oder ein anderer wichtiger Körperteil) am Ende als Trophäe an der Wand hinter ihrem Bett landete.


  Mit vorgetäuschter Ernsthaftigkeit schaute er ihr tief in die Augen. »Ich denke, dass Darya diesen Hans Rebka wirklich mag. Er hat schon Hunderte verschiedener Planeten gesehen.«


  »Wahrscheinlich.« Glenna lächelte  es war das Grinsen der Katze, die endlich das Milchschälchen gefunden hatte. »Aber mochte er sie denn auch? Wahrscheinlich gar nicht so sehr, wenn Sie meine Meinung hören wollen  und ich habe auch einen Beweis dafür. Zu einer Beziehung braucht man mehr als nur eine Person. Die Anziehung muss wechselseitig sein. Meinen Sie nicht auch?«


  »Oh, voll und ganz. Ganz bestimmt sogar! Also hat Hans die Lang abgeschossen, ja? Gut  ich meine, gut für ihn. Ich wette, sie war stinksauer.«


  »Fuchsteufelswild. Hat ihm ins Gesicht geschleudert, sie würde ihn auf der Stelle verlassen, ihn und Wachposten-Tor, und dann ist sie hinausgestürmt! Aber sie mag Männer von anderen Planeten, das weiß ich. Wissen Sie, Sie sind auch ein attraktiver Mann. Und so frage ich mich: Hat Darya tatsächlich noch nie versucht, Sie zu erobern?«


  »So würde ich das nicht ausdrücken. Aber ein paar Leute haben sich schon eingebildet, zwischen uns würde irgendetwas laufen.«


  »Und ich wette, dass die nicht ganz Unrecht hatten.« Glenna wandte den Blick ab und warf Louis einen scheuen Seitenblick zu. »Genau die Sorte Mann sind Sie, das weiß ich einfach. Sie haben diesen gewissen Glanz in den Augen.«


  Klar doch. Ich bin ungefähr einen Kopf kleiner als du, dafür aber auch fast einen halben Meter breiter, und ich bin völlig vernarbt und haarig, und ich stecke hier in Klamotten, die so eng sind, dass ich mindestens eine halbe Stunde brauchen würde, sie auszuziehen, selbst wenn ich das wollte. Wie schlecht müssen zwei Personen denn bitteschön zusammenpassen, damit du aufgibst? Louis versuchte sich an einem sittsamen Lächeln, aber irgendwie wurde es doch eher das bedrohliche Grinsen des ›gefürchteten Würgers‹. »Sie sollten einen Mann nicht so in Versuchung führen, Maam, nicht so früh am Morgen! Das ist einfach nicht fair. Wissen Sie, ich hab nämlich noch zu tun.«


  »Ich auch. Nennen Sie mich doch Glenna! Was haben Sie denn heute Abend vor?«


  »Nicht viel. Aber ich hatte den Eindruck, als wären Sie und Hans Rebka …«


  »Bitte!« Mit einer schlanken Hand schob sie diesen Gedanken beiseite. »Wir sind bloß Freunde.«


  Du meinst, den hast du schon in deiner Sammlung. »Es freut mich, das zu hören.«


  »Wie dem auch sei, der hat wohl vor abzureisen  nach irgendwohin außerhalb des Systems.« Glenna zog einen Schmollmund. Sie strich Louis über den Arm, dann ließ sie ihre Hand langsam zu der seinen hinunterwandern. »Vielleicht dann heute Abend? Sie und ich?«


  »Vielleicht heute Abend.« Nenda ergriff ihre Hand und schwor innerlich tausend Eide, bis zum Sonnenuntergang diesen Planeten verlassen zu haben. »Aber jetzt muss ich mit Hans Rebka reden. Wo ist er?«


  »Er ist im Elektroniklabor und bastelt an irgendeinem blöden Computer, der sich während eines Abendessens bei Professor Merada einen Kurzschluss eingefangen hat.« Jetzt, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte, war Glenna durchaus bereit, sich erkenntlich zu zeigen. »Ich kann Ihnen von der Eingangstür aus den Weg zeigen  das liegt gleich da oben auf dem Hügel.«


  Louis hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Bis zum Abend blieb nicht mehr viel Zeit. Das Labor konnte nicht weiter als fünf Minuten entfernt sein  noch weniger, wenn er rannte.


  An der Tür, gerade, als Louis schon dachte, er sei den Fängen dieser Frau entronnen, grapschte Glenna nach seiner Hand und zwang ihn dazu, sich ihr wieder zuzuwenden. Die blauen Augen hatte sie weit aufgerissen, ihre Pupillen waren erweitert. »Mir ist da gerade noch etwas aus Darya Längs Bericht über Sie eingefallen. Sie hat behauptet, Sie hätten ein Erweiterungsimplantat.« Glenna erschauerte und biss sich auf die Unterlippe. »Das klingt absolut faszinierend! Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, was Sie da unter dieser ganzen Kleidung verbergen. Sie müssen mir versprechen, es mir zu zeigen, ja?«


  


  Louis konnte sich nicht erinnern, gerannt zu sein, doch er erreichte das Labor in weniger als zwei Minuten. Er trat ein und sah vor sich ein Szenario, das ihn an den Tatort eines Mordes erinnerte.


  Der Körper von Crimson I. Tally saß in einem Metallstuhl. Mit verstärktem Klebeband waren seine Arme, seine Beine und sein Oberkörper daran festgeschnallt. Knapp oberhalb der Ohren hatte man seine Schädeldecke aufgeklappt, sodass sie jetzt vor seinem Gesicht hing; nur die dünne Hautschicht vor der Stirn hielt sie noch fest.


  Hinter dem Stuhl stand Hans Rebka. In der Hand hielt er ein Werkzeug, das einem Eispickel erstaunlich ähnelte, und genau dieses Gerät stieß er jetzt tief in das graue, ovale Etwas, das unzweifelhaft C. I. Tallys Gehirn war.


  Nenda durchquerte den Raum, bis er neben Rebka stand. »Was ist passiert? Ist der durchgedreht?«


  * Rebka sondierte weiter das Gehirn, er blickte nicht einmal auf. »Irgendwie schon. Vor zwei Tagen, während eines Abendessens, ist er in eine Logikschleife geraten. Ich habe die Leute auf Miranda angerufen, und ein Logik-Patch ist schon unterwegs. Bis dahin soll ich einen Kaltstart durchführen  wie das geht, haben die mir gesagt.«


  »Und was soll das Klebeband?«


  »Dient unserem Schutz. Die auf Miranda meinten, es könnte Einschwingungsstörungen geben, während Tally sein System neu hochfährt. Und ich will nicht, dass er hier durch irgendwelche Wände einfach hindurchmarschiert.«


  Rebka hatte die Stelle gefunden, nach der er gesucht hatte, und stieß noch einmal mit seinem Werkzeug zu. Der Körper auf dem Stuhl zuckte. Rebka griff nach der herabhängenden Schädeldecke, klappte sie zu und schob sie in die richtige Position. Die Nähte klickten, dann war der Schädel wieder versiegelt; Haut und Haare machten die Naht fast unsichtbar.


  »Sein internes Set-up wird ungefähr dreißig Sekunden dauern, erst dann werden wir irgendetwas zu sehen bekommen.« Rebka richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf und starrte Nenda an. »Was wollen Sie? Ich habe Ihnen doch schon beim letzten Mal alles gesagt, was ich weiß.«


  Auch Nenda streckte sich ein wenig. Rebka und er waren gleichgroß (dabei aber immer noch mindestens einen halben Kopf kleiner als jeder andere auf Wachposten-Tor). Nenda spürte die Spannung zwischen ihnen. Wären sie beide Hunde gewesen, hätten sie jetzt die Zähne gefletscht und das Nackenhaar gesträubt. Irgendwann würden sie beide sich wirklich einen Kampf liefern. Rebka war darauf ebenso erpicht wie er selbst, das wusste Louis. Aber heute ging das nicht.


  Nenda holte tief Luft, bevor er antwortete. »Ich habe gehört, Sie wollen aufbrechen. Wachposten-Tor verlassen.«


  »Na und? Ich bin ein freier Mensch.«


  »Falls Sie Darya Lang folgen, möchte ich Ihnen etwas vorschlagen: Lassen Sie uns mitkommen! Wir haben Informationen, die Darya wahrscheinlich gerne hätte, und wir möchten wissen, wie sie darüber denkt.«


  »Wir?«


  »Atvar Hsial und ich.«


  »Das hätte ich mir eigentlich denken können. Zwei Gauner, die zusammenhalten, und Sie beide versuchen immer noch, Kallik und Jmerlia zurückzukriegen. Geben Sie auf, Nenda!« Rebka trat näher an sein Gegenüber heran. »Die beiden sind nicht mehr Ihre Sklaven.«


  Heute konnte dieser Kampf nicht stattfinden.


  Es war der schlechtestmögliche Zeitpunkt.


  Aber vielleicht würde er dennoch heute stattfinden.


  »Sie sind kein guter Lügner, Rebka.« Nenda spürte, wie seine Nasenflügel bebten. »Gestern haben Sie noch gesagt, Sie wüssten nicht, wo sich überhaupt irgendeiner von denen aufhält!«


  »Das weiß ich immer noch nicht. Kriegen Sie das nicht in Ihr Spatzenhirn? Ich weiß nicht, wo Darya Lang ist oder Kallik oder Jmerlia! Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?« Rebka verzog das Gesicht, doch seine Miene verriet mehr Frustration als Zorn. »Warum haben die sich noch nicht bei mir gemeldet?«


  »Darya?«


  »Nein. Die hasst mich. Die würde sich nicht mal bei mir melden, wenn ich darum betteln würde.«


  »Gut. Ich meine, das ist schlecht  ich muss sie nämlich finden.«


  »Ich habe von Kallik und Jmerlia gesprochen.«


  »Haben Sie denen gesagt, sie sollen sich bei Ihnen melden?«


  »Nein. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten Darya finden und sie begleiten, aber ich habe ihnen nicht gesagt, dass sie sich melden sollen.«


  »Dann sind Sie noch blöder, als ich dachte! Ob Sie mir das jetzt glauben oder nicht: Die handeln immer noch wie Sklaven. Wenn Sie denen nicht sagen, sie sollen etwas tun, dann tun die das auch nicht. Moment mal!« Nenda riss die Augen auf. Der Rest dessen, was Rebka gesagt hatte, war endlich zu ihm durchgedrungen. »Sie haben denen gesagt, sie sollen das tun? Sie haben meiner Sklavin und Atvar Hsials Sklaven und Übersetzer befohlen, Darya Lang zu suchen?«


  Zähne wurden gefletscht, Fäuste geballt. Die ersten Körpertreffer, Knie in den Unterleib rammen, konnten nur noch Sekunden auf sich warten lassen. Beide Männer hatten sich jetzt eine etwas freiere Stelle im Labor gesucht und gingen gerade von Position ›Aufplustern‹ in die geduckte Haltung derjenigen über, die kurz davorstanden, sich einen Kampf zu liefern. Doch bevor auch nur der erste Schlag ausgeteilt werden konnte, war aus der Mitte des Labors ein lautes Niesen zu hören.


  Dem folgte ein Stöhnen, ein Räuspern und ein lautes Rülpsen. C. I. Tally rührte sich in seinem Sessel, zerrte an den Klebeband-Fesseln und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen verwirrt um.


  »Was ist mit dem Esstisch geschehen? Und den Leuten?«


  Rebka eilte an seine Seite. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Natürlich ist mit mir alles in Ordnung! Aber wo bin ich?«


  »Im Elektronik-Labor. Ich musste einen Kaltstart an dir vornehmen. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«


  »Ich saß am Esstisch und habe Quintus Bloom und Darya Lang zugehört. Und Professorin Lang ist auf die logischen Implikationen der Vermutung von Bloom eingegangen, die Baumeister seien Zeitreisende, Menschen aus der Zukunft.« Tally verdrehte die Augen. »Das würde implizieren …«


  »Sie werden ihn nur erneut völlig verwirren!« Mit einem Satz war Nenda neben Tally und schüttelte die Computer-Inkorporierung gehörig durch, was Tally mitten im Satz abbrechen ließ.


  »Oh Gott, Sie haben Recht!« Rebka hob die Hand. »C. I., hör sofort auf! Ich möchte, dass du jeglichen Gedanken an Zeitreisen vermeidest, bis wir von Miranda etwas wegen dieses Software-Patches für dich gehört haben!«


  »Aber wenn die Baumeister aus der Zukunft stammen …«


  »Hör auf! Denk an irgendetwas anderes! Wirklich irgendetwas anderes! Denk an … was denn bloß, um Himmels willen? Kommen Sie, Nenda, helfen Sie mir! C. I., red über die Raumfahrt! Erzähl Nenda, was du und ich eigentlich vorhatten zu tun, sobald wir Wachposten-Tor nach unserem Besuch hier wieder verlassen hätten.«


  »Sie meinen unseren Plan, ›Paradox‹ aufzusuchen? Gewiss doch! Wir werden versuchen, mit Hilfe meiner besonderen Fähigkeiten in das Innere dieses Artefakts vorzustoßen, auch wenn, wie Sie alle wissen, bislang ein Eindringen und eine Rückkehr niemals gelangen. Das Artefakt, das als ›Paradox‹ bekannt ist, lässt die Vermutung zu, die Baumeister seien …«


  »Red nicht über die Baumeister! Red über Darya Lang! C. L, du warst mit Darya bei diesem Abendessen. Hast du eine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnte? Nenda glaubt, ich würde das wissen, aber ich weiß es nicht.«


  »Ich kann spekulieren.« C. I. Tally wandte sich Louis Nenda zu. »Ich habe ausgiebigst über die Frage des nächsten, logischen Erkundungsobjekts nachgedacht. Darya Lang wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eines der Artefakte untersuchen wollen, aber welches? Bevor wir Wachposten-Tor erreichten, habe ich für jedes Artefakt die Wahrscheinlichkeit dafür abgespeichert, dass neue Erkenntnisse möglich sind. Die Ergebnisse lassen sich wie folgt zusammenfassen, mit absteigender Wahrscheinlichkeit: ›Paradox‹: 0.0061, die ›Torvil-Windung‹: 0.0045, ›Mantikor‹: 0.0037, ›Reinhardt‹: 0.0035, ›Elefant‹: 0.0030, ›Leuchter‹: 0.0027, ›Kokon‹: 0.0026, ›Linse‹: 0.0024, ›Nabelschnur‹: 0.0023, ›Magyar‹: 0.0022, ›Cusp‹: 0.0019«


  Nenda bedachte Hans Rebka mit einem finsteren Blick, während C. I. Tally tonlos weiter aufzählte. »Können Sie den nicht zum Schweigen bringen? Da kommen noch zwölfhundert!«


  »Warum sollte man sich die Mühe machen? So kommt er wenigstens nicht in Schwierigkeiten.« Unverhohlen erwiderte Rebka den finsteren Blick. »Wollen Sie sich immer noch auf einen Kampf einlassen?«


  »Sicher doch! Aber das wäre ein Luxus, den ich mir im Augenblick nicht erlauben kann.« Nenda trat vier Schritte zurück, hielt sicheren Abstand. »Ich muss Darya Lang finden, und Sie können mir nicht sagen, wo sie ist. Reine Zeitverschwendung also, sich mit Ihnen einzulassen! Ich gehe.«


  An der Eingangstür des Labors drehte er sich noch einmal um und sagte mit mürrischem Gesicht: »Viel Spaß auf ›Paradox‹, Ihnen und diesem Wirrkopf da! Wer weiß, vielleicht sehen wir uns da ja wieder. Aber ich hoffe nicht.«


  Mit fast demselben Gesichtsausdruck gab Rebka zurück: »Fahren Sie zur Hölle!«


  »Fambezux: 0.0015«, leierte C. I. Tally weiter.


  »Gleichfalls!«, fauchte Louis Nenda.


  


  Kapitel 10


  


  Vor weniger als einem Jahr hatte Darya Lang ein ruhiges Leben voller Hingabe an ihren Beruf als Forscherin am Institut für Artefaktforschung geführt. Nie in ihrem Leben hatte sie das Sonnensystem verlassen, zu dem ›Wachposten‹ und Wachposten-Tor gehörten. Die Erstellung einer überarbeiteten Auflage des Lang-Katalogs nach der anderen war das Einzige gewesen, was ihrem Leben einen Sinn gegeben hatte.


  Dann war die Reise ins Dobelle-System gekommen. Jetzt hielt sich Darya selbst durchaus für eine hartgesottene, ja erfahrene Reisende, die selbst die entferntesten Gegenden des Spiralarms kannte. Daher fiel es ihr momentan tatsächlich schwer zu glauben, dass es diese ruhige Wissenschaftlerin überhaupt jemals gegeben hatte.


  Doch manchmal fand sie unmittelbare Hinweise darauf, dass ihr Erfahrungsschatz gerade erst erworben war  und recht eingeschränkt.


  Darya studierte das Bose-Netzwerk und legte sich eine Reihe Transits zurecht, mit der sie ihr Schiff, die Vergissmeinnicht, von ›Wachposten‹ über Jeromes Welt bis zu ›Labyrinth‹ würde bringen können. Das erforderte zahlreiche Stunden sorgfaltigster Arbeit, aber auf das Endergebnis war sie doch recht stolz. Als sie die entsprechende Datei dann in eine andere Datenbank einspeiste, von der aus die Transit-Sequenz auch ausgeführt werden konnte, sah Kallik zufälligerweise, was Darya da gerade tat.


  »Bei allem Respekt …« Das kleine Hymenopter-Weibchen ließ ihren dunklen Kopf auf und ab wippen. »Ist es möglicherweise das erste Mal, dass Sie das Bose-Netzwerk benutzen?«


  »Ich habe es schon vorher benutzt, aber das ist meine erste Gelegenheit, mir eine eigene Transit-Sequenz zurechtzulegen.«


  Sorgfältig begutachtete Kallik die Datei. Darya wartete, rechnete damit, gelobt zu werden. Stattdessen stieß Kallik einige unverständliche Zisch- und Pfeiflaute aus und sagte dann: »Bitte entschuldigen Sie, würden Sie mir gestatten, das Energie-Budget von einem oder zwei dieser Knoten zu untersuchen?«


  »Selbstverständlich.«


  Kallik fertigte sich eine Kopie der Datei an und zog sich dann an ihr eigenes Terminal zurück  ein Terminal, das für acht mehrfingrige Gliedmaßen eher geeignet war. Nach wenigen Minuten schickte das Hymenopter-Weibchen ihrerseits eine Datei an Darya. Eine Erklärung gab Kallik nicht ab, doch Darya sah sofort, dass es ein Alternativkurs durch das Bose-Netzwerk war. Auch die Transit-Zeit war angegeben. Sie betrug weniger als die Hälfte der Zeit, den Daryas Kurs erfordert hätte.


  Darya warf einen Blick auf das Energie-Budget. Das betrug weniger als ein Viertel.


  »Kallik! Wie hast du das gemacht?«


  Das Hymenopter-Weibchen senkte den Kopf. »Bei allem Respekt, Professorin Lang, gewaltiges intellektuelles Können, selbst in dem Maße des Ihren, ist nicht immer ein gleichwertiger Ersatz für schlichte praktische Erfahrung. Während meiner Dienste für Meister Nenda habe ich das Bose-Netzwerk viele, viele Male genutzt.«


  Deutlicher würde Louis Nendas ehemalige Sklavin einer Menschenfrau gegenüber niemals ausdrücken, sie sei eine Ignorantin und habe die gesamten Berechnungen für die Nutzung des Netzwerks völlig verpfuscht. Darya übernahm Kalliks Fahrtroute und bereitete alles darauf vor, sie ausführen zu lassen.


  Die Fahrt würde eine eigentümliche Mischung aus Subluminal- und Superluminal-Reisen erfordern. Das wiederum machte es erforderlich, dass der Bose-Antrieb und der Standard-Antrieb abwechselnd eingesetzt wurden, gelegentlich mit sonderbaren Verzögerungen oder besonderen Energieschüben.


  Darya dachte über den ersten Sprung nach, die Hände schon über der Tastatur. Sie fragte sich, welchen Subluminal-Zwischenstopp sie eingeben sollte, als sie plötzlich bemerkte, dass Jmerlia unmittelbar hinter ihr stand. Die Augenstiele des Lotfianers waren in zwei völlig unterschiedliche Richtungen gedreht, sodass er gleichzeitig die Tastaturen und die Displays betrachten konnte.


  »Bei allem Respekt.« Jmerlia streckte vier seiner auffallend dünnen Gliedmaßen an Darya vorbei. Harte Fingerspitzen klapperten auf den Tasten, viel zu schnell, als dass Darya den Bewegungen hätte folgen können. Als Jmerlia die Arme dann wenige Sekunden später wieder zurückzog, sah Darya, dass sämtliche Befehle für alle Abschnitte der Fahrt von ›Wachposten‹ bis ›Labyrinth‹ bereits in den Schiffscomputer der Vergissmeinnicht eingegeben waren.


  Sie wollte gar nicht erst fragen, wie Jmerlia das gemacht hatte. Sie wollte einfach nicht noch einmal hören müssen, diese Aufgabe erfordere überhaupt kein Talent, sondern nur ein wenig Erfahrung. Stattdessen zog sich Darya in ihre Kabine zurück und war sich voll und ganz der Tatsache bewusst, dass sie an Bord ihres eigenen Schiffes überflüssig war.


  Was würde wohl das Nächste sein, wobei all ihre Fertigkeiten sich als unzureichend herausstellten? Darya wusste es nicht, doch eine innere Stimme erinnerte sie daran, dass bei allen bisherigen Reisen ins Unbekannte (wie eben auch die bevorstehende Untersuchung von ›Labyrinth‹) sie stets von dem Geschick und der langjährigen Erfahrung Hans Rebkas  seines Zeichens ausgewiesener Krisenmanager  hatte profitieren können. Rebka: dieser miese, treulose, lüsterne Phemus-Kreis-Mistkerl!


  Sie ging wieder zu Jmerlia zurück, der mittlerweile im Pilotensitz Platz genommen hatte.


  »Kannst du eine Superluminal-Verbindung zu Wachposten-Tor aufbauen?«


  »Gewiss. Das wird allerdings teuer, weil dafür drei Bose-Knoten genutzt werden müssen.«


  »Das ist egal. Ich möchte mit Hans Rebka sprechen.«


  »Sehr wohl.« Statt sich an die Arbeit zu machen, zögerte Jmerlia.


  »Was ist denn, Jmerlia?« Darya kannte den Lotfianer jetzt lange genug, um zu wissen, dass eine derartige Pause normalerweise bedeutete, er habe eine Frage oder eine Bitte, die zu äußern er sich scheute.


  »Wenn Sie mit Captain Rebka sprechen, wüssten Kallik und ich sehr zu schätzen, wenn Sie ihm von uns eine Frage stellten.«


  »Natürlich.«


  »Würden Sie ihn bitte fragen, warum genau er uns angewiesen hat, Sie im Raumhafen zu suchen und Sie auf diese Reise zu begleiten? Über diese Frage haben wir ausgiebig nachgedacht, aber wir waren außerstande, eine Antwort zu finden. Natürlich sollen wir Sie beschützen, aber wovor? Wir fühlen uns unwohl, wenn wir uns nicht sicher sind, einen Befehl richtig verstanden zu haben.«


  »Ich werde ihn fragen.« Sie zu beschützen  da war dieses dumme Wort schon wieder! Er musste wirklich überzeugt davon sein, sie sei zu dumm und zu naiv, um auf sich selbst aufzupassen! »Du kannst dich sogar darauf verlassen, dass ich den das frage, diesen überheblichen Mistkerl! Sieh zu, das ich diese Verbindung kriege!«


  Es dauerte eine Zeit, sie einzurichten. Darya saß in ihrem Sessel und schäumte innerlich. Endlich stand die Verbindung, und plötzlich schaute Darya geradewegs in das Gesicht einer Person, die sie kaum vom Sehen kannte  einem Kommunikations-Vermittler vom Institut.


  »Ich möchte mit Hans Rebka sprechen.«


  Der Fremde nickte. »Ich weiß. Aber das geht nicht, deswegen wurde diese Verbindung zu mir durchgestellt.«


  »Ist ihm irgendetwas passiert?« Plötzlich durchzog ein Hauch von Sorge Daryas Wut.


  »Soweit wir wissen nicht. Es geht ihm gut. Aber er ist fort. Heute Morgen hat er das Institut verlassen.«


  »Dieser verdammte Kerl! Hat er gesagt, wohin er wollte?«


  »Nein. Mir zumindest nicht. Aber eine Computer-Inkorporierung, Crimson I. Tally, hat ihn begleitet. Und Tally hat mir gesagt, sie wollten ein Artefakt namens ›Paradox‹ untersuchen. Geht es Ihnen gut?« Der Vermittler hatte Daryas Gesichtsausdruck bemerkt. »Kann ich Sie mit jemand anderem verbinden?«


  


  In gewisser Weise machte Hans Rebkas Aufbruch von Wachposten-Tor alles einfacher. Darya war jetzt auf sich allein gestellt.


  Mehr als einmal hatte ihr Hans erklärt: »Die Menschen reden immer vom Spiel des Lebens. Aber wenn das Leben wirklich ein Spiel ist, spielt es sich zumindest nicht so wie Poker. Im echten Leben kann man nämlich die Karten, die einem nicht passen, nicht zurückgeben und darauf hoffen, dass man bessere erhält! Man spielt mit den Karten, die man auf der Hand hat, und man tut sein Bestes, das Spiel auch unter diesen Voraussetzungen zu gewinnen.«


  Die Einsätze, um die es bei diesem Spiel ging, hatte Hans nicht erwähnt, aber in seinem Fall war es dabei mehr als einmal das eigene Leben gewesen. Darya wusste nicht, was dieses Mal auf dem Spiel stand. Ganz trivial betrachtet: zumindest ihre Selbstachtung und ihr Ruf. Darüber hinaus konnte es alles sein: von der Zukunft des Instituts für Artefaktforschung bis hin zur Zukunft des gesamten Spiralarms.


  Ja, wirklich hohe Einsätze!


  Was nun die Karten betraf, die Darya auf der Hand hatte, war alles deutlich weniger fraglich. Da war zuerst einmal sie selbst mit ihrem gesamten Wissen über die Baumeister und deren Artefakte und dazu zwei Nichtmenschen. Zweifellos hochintelligente Nichtmenschen, aber eben Nichtmenschen, die so sehr daran gewöhnt waren, Sklaven zu sein, dass es ihnen äußerst schwer fiel, Initiative zu ergreifen.


  Dann war da noch ein Aktivposten, dessen Wert abzuschätzen Darya bislang keine Gelegenheit gefunden hatte. Sie hatte eine vollständige Kopie sämtlicher Unterlagen über ›Labyrinth‹ mitgenommen  Quintus Bloom hatte sie dem Institut großzügig überlassen. Darin fanden sich Blooms sämtliche Veröffentlichungen aus jüngster Zeit, seine Datenanalyse und seine Theorie, und Darya würde sich ganz gewiss ausführlich damit befassen. Noch viel wichtiger hingegen waren die Rohdaten: der genaue Zeitablauf der Entdeckung und Erkundung des neuen Artefakts, sämtliche physikalischen Messungen und die Bilder, die vom Äußeren und vom Inneren von ›Labyrinth‹ existierten.


  Alles war im Bordcomputer der Vergissmeinnicht gespeichert. Selbst mit Kalliks deutlich besserer Route würde die Reise nach ›Labyrinth‹ mehrere Tage in Anspruch nehmen. Und nachdem Jmerlia stillschweigend die Rolle des Piloten übernommen hatte, hatte Darya an Bord keinerlei Aufgaben mehr, die sie hätte erledigen müssen.


  Außer eben richtiger Arbeit, Arbeit, die sie schon ihr gesamtes Berufsleben lang getan hatte. In der beengten Kabine des Schiffes herrschte nicht die angenehme Arbeitsatmosphäre ihres Büros auf Wachposten-Tor. Aber wenn Darya sich auf etwas konzentrierte, nahm sie ihre Umwelt ohnehin nicht mehr wahr. Und so bot die Reise nach ›Labyrinth‹ eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich mit den neuen Daten vertraut zu machen.


  Sie richtete sich einen kleinen Arbeitsplatz in der Kabine ein. Zuerst nahm Darya sich Quintus Blooms Beschreibung und Diskussion der altbekannten Artefakte vor. Darya war mit allen wohl vertraut. Sie rechnete nicht damit, noch etwas Neues über diese zu erfahren, dafür aber vielleicht eine ganze Menge über den wahren Quintus Bloom  über den Mann, der sich hinter der freundlichen, selbstbewussten, anscheinend allwissenden Autorität verbarg, die sie im Hörsaal des Instituts erlebt hatte.


  Universal-Katalog der Artefakte, Eintrag #1: ›Kokon‹.


  Form: ›Kokon‹ bildet ein System aus achtundvierzig Basal-Stielen. Sie verbinden eine Tiefenraum-Konstruktion aus 432.000 Filamenten, die bis zur Oberfläche des Planeten Savalle reichen …


  Bloom hielt sich an die Reihenfolge, die Darya in ihrem Katalog der Artefakte eingeführt und die sich unter den Fachkollegen etabliert hatte. Sie las Blooms Beschreibung von ›Kokon‹ durch. Neues fand sie darin nicht, doch sie konnte, wenn auch widerwillig, nicht umhin, seinen Schreibstil zu bewundern. Er war knapp und präzise. Das Einzige, was sie dazu brachte, die Stirn zu runzeln, war sein Schlusssatz:


  Klassifizierung: Transportsystem, zur Beförderung von Materialien zur Oberfläche des Planeten Savalle respektive in die Gegenrichtung.


  Hier hängte sich Bloom schon beträchtlich weit aus dem Fenster: von den physischen Fakten über Form und Struktur von ›Kokon‹ zu dieser unzweideutigen Aussage über den Zweck des Artefakts.


  Darya ging zu ›Dampforgel‹ über, dem zweiten Artefakt in der Liste. Dann zu den verblüffenden Singularitäten von ›Zirkelloch‹, dem dritten, das Quintus Bloom als Anomalie klassifizierte  mit anderen Worten: Es passte nicht in sein Klassifizierungssystem! Dann kam ›Numen‹, das vierte Artefakt  das hatten die Varnianer schon angebetet, lange bevor die Menschen mit ihrem eigenen Konzept der Göttlichkeit gekommen waren. Darya nickte. Wer weiß, vielleicht hatten die Varnianer dort etwas gesehen, was den Menschen entgangen war.


  Die Aufgabe war fesselnd, geradezu beruhigend  Darya wurde in die Zeit zurückversetzt, in der Forschung noch die Untersuchung von Objekten bedeutete, die weit entfernt in Raum und Zeit lagen  die Analyse von Orten, die selbst aufzusuchen Darya niemals erwartet oder auch nur geplant hatte. Und es war eine sehr zeitaufwändige Aufgabe. Der Hunger trieb Darya schließlich wieder zurück in die Außenwelt, und dort stellte sie fest, dass fast ein ganzer Tag vergangen war. Bislang hatte sie etwa die Hälfte der Artefakt-Beschreibungen durchgearbeitet. Und ihr wurde bewusst, dass sich in ihrem Verstand langsam eine Idee ausformte, ohne dass Darya hätte sagen können, woher diese Idee stammte oder seit wann diese sich entwickelte.


  Vorsichtig spähte Darya aus den Tiefen ihres Verstecks hervor. Immer noch saß Jmerlia an den Instrumenten des Schiffes, während Kallik entspannt und mit weit von sich gestreckten Gliedmaßen neben ihm lag. Vielleicht schlief das Hymenopter-Weibchen. Doch es war genauso gut möglich, dass Kallik sich einfach nur langweilte. Und eine zweite Meinung zu Daryas Funden wäre gewiss hilfreich.


  »Kallik? Würdest du dir wohl etwas ansehen?«


  Darya schickte eine Kopie der Datei an einen Rechner, den Kallik gut nutzen konnte, und machte sich dann auf den Weg in die Kombüse, um irgendetwas Essbares zu finden. Vielleicht würde sich Kallik ja durchlesen, was Darya durchgearbeitet hatte, und dann einen anderen Schluss daraus ziehen. Oder vielleicht widersprach die zweite Hälfte der Artefaktbeschreibungen genau dem Eindruck, den Darya nach der ersten Hälfte gewonnen hatte.


  Dieser Gedanke brachte Darya dazu, sich ihr Essen mitzunehmen, sobald es zubereitet war, und sich eilends wieder an die Arbeit zu machen. ›Linse‹, ›Schnitzwerk‹, ›Paradox‹, ›Mahlstrom‹, ›Gotteszahn‹ … Wer oder was auch immer die Baumeister waren  oder vielleicht dereinst sein würden, ihnen war an Abwechslung gelegen. Keine zwei Artefakte besaßen, wenn überhaupt, mehr als nur oberflächliche Ähnlichkeit. Doch irgendwie war es Quintus Bloom gelungen, sie alle in sechs grundlegende Klassen einzuteilen. Allerdings hatte er die Artefakte in diese Klassen hineingezwängt. Und doch: Niemand sonst hatte jemals zuvor eine zufriedenstellende Taxonomie der Artefakte erstellt. Doch war diese hier denn überhaupt zufriedenstellend?


  Darya kehrte aus der Welt ihrer eigenen Konzentration in die normale Realität zurück und stellte fest, dass Kallik geduldig neben ihr stand.


  »Schon fertig?« Das wäre geradezu atemberaubend, selbst wenn man die Geschwindigkeit und die Effizienz des zentralen Nervensystems der Hymenoptera berücksichtigte.


  Kallik blinzelte mit beiden Augenreihen. »Nein. Ich bitte meine Langsamkeit zu verzeihen, aber die Liste ist sehr lang. Ich unterbreche Ihre wichtigen Gedankengänge auch nur, um darauf hinzuweisen, dass Jmerlia eine Kursoption definiert wissen muss. Soll er uns unmittelbar zu ›Labyrinth‹ bringen, oder sollten wir auf Jeromes Welt einen Zwischenstopp einlegen?«


  Diese Entscheidung hatte Darya zunächst aufgeschoben und dann ganz vergessen. Die Frage war nun: Hatte Quintus Bloom die ganze Wahrheit über die Schwierigkeiten berichtet, die sich auf ›Labyrinth‹ ergeben könnten und auch auf sämtliche möglichen Gefahren hingewiesen? Ein direkter Kurs würde deutlich Energie sparen, doch wieder hörte Darya diese leise innere Stimme. Diese Stimme war zwar ärgerlich, aber Darya hatte in der Zwischenzeit gelernt, sie niemals zu ignorieren.


  »Wie weit bist du mit den Beschreibungen der Artefakte?«


  »Ich habe zuletzt die einhundertdreiunddreißigste gelesen.«


  »Hast du schon eine Meinung darüber?«


  Das war eine unfaire Frage. Darya hatte es noch nicht einmal gewagt, sich auch nur einen ersten Eindruck zu gestatten, bevor sie das Fünffache dessen durchgearbeitet hatte, was Kallik bislang vorlag.


  Kalliks Exoskelett ermöglichte ihr keinerlei Mienenspiel. Doch ein Vorderbeinpaar zitterte, und das verriet deutlich, dass sie sich nicht allzu wohl in ihrer Haut fühlte. »Ich habe einen ersten Eindruck. Das genügt jedoch nicht, um die Bezeichnung ›Analyse‹ zu verdienen.«


  »Sags mir trotzdem!«


  »Der verehrte Quintus Bloom ist ein ausgezeichneter Autor. Seine Beschreibungen sind stets klar, und es finden sich keinerlei Redundanzen. Die Taxonomie der Artefakte, die er hier vorlegt, ist anders als alles andere, was ich jemals zu diesem Thema gefunden habe.«


  Kallik hielt inne. Darya wartete. Bislang entsprach diese Ansicht exakt ihrem eigenen Eindruck. Kam da noch mehr? Kallik schien wie erstarrt, nicht einmal ihre Augen bewegten sich.


  »Ich habe lediglich eine Sorge.« Dieses Mal war die Sprechpause noch länger. »Bei der Einordnung der Artefakte in die von ihm definierten Klassen missbraucht oder fehlinterpretiert Quintus Bloom keinerlei Aspekte der Beschreibung des jeweiligen Artefakts. Gelegentlich jedoch scheint es mir, als würde er gewisse, durchaus relevante Aspekte der Artefakte zu erwähnen verabsäumen. Und diese nicht erwähnten Elemente sprechen jeweils gegen die Einordnung des Artefakts in eben die Klasse, die er dafür gewählt hat.«


  Volltreffer! Darya hätte Kallik umarmen mögen, aber eine derartige Freiheit nahm man sich einem Hymenopter gegenüber nicht heraus.


  Was Kallik gerade gesagt hatte, passte genau zu der Überzeugung, die sich bei Darya zunehmend verfestigte. Quintus Bloom war intelligent, er war kreativ, und was er sagte oder schrieb, klang plausibel. Bei der Erstellung der jeweiligen Zusammenfassung zu den Artefakten hatte er ausgezeichnete Arbeit geleistet, und mit seinem System zur Klassifizierung der Artefakte hatte er auch immense Originalität bewiesen. Aber er hatte die Sünde begangen, derer sich Wissenschaftler seit Jahrtausenden immer wieder schuldig gemacht hatten. Normalerweise veränderten Forscher die ihnen vorliegenden Daten nicht  es sei denn, sie gehörten in die Gruppe ausgemachter Scharlatane. Doch wenn Fakten nicht zu einer Theorie passten, dann gab es immer diese entsetzliche Versuchung, Gründe dafür zu suchen, die ›störenden‹ Daten verwerfen zu dürfen, um die Theorie aufrechtzuerhalten. Ptolemäus war so vorgegangen. Newton war so vorgegangen. Darwin war so vorgegangen. Einstein war ganz ausdrücklich so vorgegangen. Und jetzt galt das also auch für Quintus Bloom. Die große Frage lautete jetzt: Hatte er das nur ein einziges Mal getan, oder zog sich dieses Muster durch sämtliche seiner Arbeiten, einschließlich seiner Beschreibung von ›Labyrinth‹? Besaß dieses Artefakt vielleicht eine bislang unerwähnte Eigenschaft, die möglicherweise unvorsichtige Forscher das Leben kosten könnte?


  »Ich hoffe, meine voreilig vorgebrachten Gedanken sind Ihnen nützlich.« Kallik stand immer noch vor Darya, doch das Hymenopter-Weibchen schaute sie nicht direkt an.


  »Sie sind genau das, was ich gebraucht habe.« Darya folgte dem Blick der beiden Augenreihen und entdeckte zu ihrer Überraschung ein halbes Sandwich, das durchweicht und völlig vergessen auf der Konsole lag. Obwohl sie fast verhungerte, war Darya zu beschäftigt gewesen, sich um ihr Essen zu kümmern. Nun griff sie nach dem Brot und biss herzhaft ab. »Damit ist die Entscheidung gefallen«, sagte sie, den Mund voller Brot und Salat. »Ich danke dir! Sag Jmerlia, dass wir Jeromes Welt aufsuchen müssen, bevor wir ›Labyrinth‹ ansteuern! Wir müssen mehr über diesen Quintus Bloom herausfinden. Ich möchte genau wissen, womit der Kerl beschäftigt war, bevor er seine Forschung an den Artefakten der Baumeister aufgenommen hat.«


  


  Kapitel 11


  


  Auf Wachposten-Tor ging die Sonne unter, und Louis Nenda schaute dabei zu.


  Atemberaubend. Nirgends quollen tödliche Gase hervor, auf die man sorgsam achten musste, wie etwa dann, wenn die Sonne auf Styx unterging. Keine heulenden Stürme, die so charakteristisch waren für den Sonnenuntergang auf Teufel. Keine siedend heißen Wolkenbrüche wie auf Brühwelt, wo alles, was sich zur falschen Zeit im Freien aufhielt, im Zustand ›gut durch‹ wieder in die Siedlungen gebracht wurde. Keine Moskitos so groß wie Handteller wie etwa auf Peppermill: Sturzbomber, die auf ihr Opfer zuflogen und zehn Zentimeter lange Stachel in jeden Quadratzentimeter nackter Haut bohrten.


  Einfach nur Menschen, die in der Ferne lachten, und singende Vögel und Blumen, deren Blütenkelche sich in der Abendsonne schlossen und die zartesten, herrlichsten Düfte für die Abendstunden aufbewahrten.


  Und, jede Minutejetzt, Glenna Omar.


  Atvar Hsial konnte ruhig denken, was sie wollte, Louis aber freute sich wirklich nicht auf das, was jetzt vor ihm lag. Zumindest nicht sonderlich.


  In einem seiner letzten Gespräche mit Atvar Hsial hatte er sich beklagt.


  »Ich mache hier die ganze Arbeit, und du sitzt nur herum!«


  »Möchtest du damit andeuten, ich könnte bei dieser Arbeit ein glaubwürdiger Ersatz für dich sein? Dass mein Körper eine akzeptable Alternative zu dem deinen darstellt, bei diesen bizarren Paarungsritualen der Menschen?«


  »Ne, wenn die dich sieht, rennt die schreiend die Wände hoch! Aber was ist mit mir? Soll ich denn dieser Glenna Omar wie ne Art Menschenopfer dargebracht werden, nur weil vielleicht die Chance besteht, wir erfahren auf diese Weise, wo Jmerlia ist? Du willst doch einfach nur deinen Übersetzer zurück, damit du leichter mit den Menschen kommunizieren kannst!«


  »Ich arbeite an alternativen Kommunikationsmethoden. Und wenn ich Jmerlia finde, findest du schließlich auch Kallik, und …«, in Atvar Hsials Anmerkung schwangen subtile, hinterhältige Pheromon-Andeutungen mit, »… du findest auch dieses Menschenweibchen Darya Lang! Ich muss mit ihr über die Veränderungen sprechen, die sich an den Artefakten ereignen. Aber ich frage mich, ob deine implizite Ablehnung dieses anderen Weibchens, Glenna Omar, möglicherweise die Folge einer vorherigen Bindung ist, die du dieser Lang-Person gegenüber eingegangen bist. Ich frage mich, ob das nicht der Hauptgrund ist, warum du so unwillig bist, dich mit Glenna Omar zu treffen!«


  »Habe ich etwa gesagt, ich treff mich nicht mit Glenna? Klar treff ich mich mit ihr! Heute Abend schon. Das haben wir beide bereits ausgemacht.« Und für die Aussicht, At von ihrer ›Louis und Darya sind ein Paar‹-Paranoia abzubringen, sind doch ein paar heiße Stunden mit Glenna wirklich kein allzu hoher Preis.


  Und diesen Preis zu zahlen, war Louis jetzt bereit. Bei Sonnenuntergang, in der dritten Laube, gleich den Hügel hinter dem Haus, in dem Hans Rebka untergebracht war.


  Die Sonne ging unter, das hier war die dritte Laube, und Louis war genau da, wo er versprochen hatte zu sein. Aber wo war Glenna?


  Ein Stück weiter den Hügel hinaufhörte er eine Frau lachen. Von der Sonne halb geblendet, spähte er mit zusammengekniffenen Augen hinüber. Wie zur Antwort hörte er das schallende Gelächter eines Mannes.


  Glenna kam, und sie war nicht allein.


  Erleichterung erschien Louis im Augenblick ebenso verfrüht wie Enttäuschung. Er stand auf und ging auf das Pärchen zu. Mit wiegenden Schritten kam Glenna den Hügel hinab, die Hand äußerst besitzergreifend auf den Arm des hochgewachsenen Mannes an ihrer Seite gelegt. Sie trug ein langärmeliges, hochgeschlossenes Kleid in einem blassen Grünton, das nur ein Minimum an Haut entblößte und sie eindeutig unschuldig, ja geradezu jungfräulich, erscheinen ließ.


  »Hallo, Louis!« Herzlich lächelte sie ihn an. »Ich hatte gehofft, dass wir Sie hier finden würden! Der Plan wurde geändert. Ich war gerade mitten in einer Diskussion mit Professor Bloom …«


  »Quintus.«


  »Mit Quintus.« Glenna schmiegte sich an ihren Begleiter. »Und wir sind leider noch nicht ganz fertig. Also hat er mich zum Essen eingeladen, um unser Gespräch fortsetzen zu können. Und natürlich …«


  »Kein Problem!« Louis meinte es ehrlich. Er bewunderte wahren Mut, und Glennas Verhalten hatte nichts Entschuldigendes. »Hallo, Herr Professor. Ich bin Louis Nenda.«


  »Tatsächlich?« Bloom löste seinen Arm aus Glennas Griff und erwiderte Nendas Begrüßung mit einem halbherzigen, übermäßig lässig wirkenden Winken. Er betrachtete Louis mit der Begeisterung eines Mannes, der es mit einer karelianischen Kopflaus zu tun hat  einem Tier, das aus einem Felsloch auftauchen und einem mit einer einzigen Bewegung seiner Mundwerkzeuge den Kopf abreißen konnte. »Und was machen Sie so beruflich?«


  »Geschäftsmann, in erster Linie jedenfalls, spezialisiert auf Erkundungsprojekte. Meine letzte Reise hat mich in die ›Torvil-Windung‹ verschlagen. Bin über das Mandel-System zurückgekommen.«


  »Ach ja?« Bloom hatte sich umgewandt und den Hügel hinaufgeblickt, bevor Louis die Frage beantwortet hatte.


  Glenna zögerte einen Augenblick, mit dem Finger fuhr sie über Louis nackten Unterarm.


  »Quintus ist ein absolutes Genie«, flüsterte sie. »Ich hoffe, Sie verstehen das, aber bei einer solchen Gelegenheit …«


  »Ich hab ja schon gesagt: kein Problem.« Das Spielchen kenn ich, Herzchen! Du nimmst dir denjenigen, den du im Augenblick gerade willst, aber du achtest sorgfältig darauf, dir den anderen warmzuhalten  nur für den Fall, dass du ihn später noch brauchst. »Gehen Sie nur! Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.«


  »Aber ein anderes Mal? Sie und ich?«


  »Worauf Sie sich verlassen können!«


  Glücklich drückte ihm Glenna den Arm. Doch Quintus Bloom hatte sich abgewandt und kam jetzt stirnrunzelnd zurückgeschlendert.


  »Ich muss schon sagen … Sie haben da gerade etwas Interessantes gesagt. Erwähnten Sie nicht die Torvil-Windung?«


  »Klar doch. Von da komme ich gerade  liegt weit draußen im Territorium der Zardalu-Gemeinschaft.«


  »Genau diesen Namen hat auch Lang letztlich bei diesem Abendessen erwähnt.« Bloom erklärte es Glenna, und es gelang ihm, Louis dabei völlig zu ignorieren. »Sie sagte, die Torvil-Windung sei ein Artefakt der Baumeister, aber selbstverständlich, wie Professor Merada auch sofort anmerkte, gibt es keinerlei Hinweise darauf, das dem tatsächlich so ist. Wäre es allerdings ein Artefakt, dann wäre das ein Fund von enormer Tragweite.« Schließlich wandte sich Bloom doch noch unmittelbar Louis zu. »Kennen Sie Darya Lang?«


  »Klar.«


  »War sie zufälligerweise mit Ihnen an der Windung?«


  »An und in der ›Windung‹, Mann. Mitten drin.«


  »Vor drei Tagen, nach diesem Abendessen, hat sie das Institut verlassen.« Bloom blicke über Louis Kopf hinweg und starrte reglos ins Nichts. »Sie hat niemandem gesagt, wohin sie reisen wolle. Also ist es fast sicher, dass …«


  Quintus Bloom führte seinen Gedankengang Louis gegenüber nicht weiter aus. Das war auch nicht erforderlich. Louis wusste die Antwort auf die nächste Frage bereits, noch bevor Bloom sie gestellt hatte.


  »Wenn ich Ihnen ein Schiff zur Verfügung stellen würde, könnten Sie mich dann zur Torvil-Windung bringen?«


  »Klar kann ich das, und ich tus sogar. Ich habe sogar schon ein Schiff. Natürlich nur, wenn der Preis stimmt.«


  Diesen letzten Satz hatte er hinzugefügt, ohne auch nur darüber nachzudenken. Louis versuchte gar nicht erst, sich irgendetwas vorzumachen. Wenn der Preis stimmt? Selbst wenn Bloom ihm nicht einmal zwei Cent würde zahlen können, wäre das immer noch genug.


  


  Der Sonnenaufgang auf Wachposten-Tor erwies sich, wenn das überhaupt möglich war, als noch spektakulärer als der Sonnenuntergang. Die Luft war wunderbar klar und rein, auf Blumen und Büschen lag duftender Tau. Aus ihren versteckten Nestern stimmten die Vögel, bereits wach, aber noch nicht unterwegs, einen hellen Morgengesang an.


  Glenna schlenderte zu ihrem Haus hinüber und nahm nichts von alledem wahr. Sie kehrte häufig erst in den Morgenstunden nach Hause zurück, und der Reiz der Tier- und Pflanzenwelt um diese Zeit ließ sie völlig kalt. Sie war sogar tatsächlich ein wenig enttäuscht. Quintus hatte den Eindruck gemacht, als möge er sie tatsächlich, und auch, als habe er die vielen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, durchaus genossen. Sie hatten miteinander geredet und gelacht, gegessen und getrunken und ein Gespräch an das andere gereiht. Arm in Arm waren sie über das Institutsgelände spaziert, hatten sich verschiedene der Gebäude angeschaut. Sie hatten die romantische Szenerie von Wachposten-Tor genossen. Als Quintus ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte, hatte Glenna das Gefühl gehabt, dahinzuschmelzen. Und dann, als alles sich richtig zu entwickeln schien, war er stattdessen allein zu seiner eigenen Unterkunft zurückgegangen!


  Glenna seufzte. Vielleicht hatte sie mit diesem sittsamen Kleid einen taktischen Fehler begangen? Ohne jetzt zu sehr ins Detail gehen zu wollen: Sie kannte Männer, die es eiliger hatten. Im Falle von Quintus Bloom mochte diese Langsamkeit ein tödlicher Nachteil sein. Er war karrierebewusst, ein Mann, der versuchte, immer weiter aufzusteigen, und schon sehr erpicht darauf, Wachposten-Tor wieder zu verlassen. Aus der Rückschau war es regelrecht eine Schande, dass sie ihm Louis Nenda vorgestellt hatte, der dann prompt die Windung hatte erwähnen müssen. Denn nun würden die beiden schon bald aufbrechen. Vielleicht würde Glenna keine zweite Chance erhalten  bei keinem von beiden.


  Sie war fast schon bei ihrem Bungalow angekommen, sah schon das matte Licht, das sie bei Nacht immer auf ihrer Veranda brennen ließ. Sie konnte auch schon ausmachen, dass die Verandatür, von der sie sich sicher war, sie offen gelassen zu haben, zugezogen worden war. Irgendjemand war in ihrem Haus gewesen. Oder war vielleicht noch immer dort.


  Glenna runzelte die Stirn  vor Verwirrung, nicht vor Sorge. Diebstahl und Gewaltverbrechen waren auf Wachposten-Tor fast gänzlich unbekannt. Sie lebte allein. Wartungs- und Putzroboter achteten peinlich genau darauf, jede Tür und jedes Fenster in genau dem Zustand zurückzulassen, wie sie sie vorgefunden hatten.


  Glenna spürte, wie das herrliche Kribbeln eines ersehnten, wenn auch unerwarteten Vergnügens in ihr aufstieg. Quintus Bloom hatte sie enttäuscht. Bedauerlicherweise war er wohl schüchterner als erwartet. Aber mit Louis Nenda würde es ihr nicht so ergehen. Er war ein echter Fremdweltler, ein Wilder, der von einem der rauen Planeten aus der Zardalu-Gemeinschaft stammte. Die Verabredung mit ihm hatte sie zwar aufgeschoben, aber nicht aufgehoben. Offensichtlich war er einfach nicht willens, länger zu warten.


  Sie liebte ungeduldige Männer!


  Glenna streifte ihre Schuhe ab, stieß leise die Tür auf und schlüpfte hinein. Der Wohnraum war leer, doch sie konnte schon einen schwachen, fremdartigen Duft erahnen  ein wenig erinnerte er an Moschus. Natürlich war Louis schon in ihrem Schlafzimmer, keine Frage. Er lag bestimmt auf ihrem weichen, übergroßen Bett. Ob er diese dunkle, eng sitzende Kleidung abgestreift hatte? Oder wartete er darauf, dass Glennadas würde übernehmen wollen? Wenn er zu der Sorte Mann gehörte, die sie sich erhoffte, dann hatte er gewartet. Er musste schließlich wissen, wie begierig sie war, endlich mit eigenen Augen und Händen in Erfahrung zu bringen, in welcher Art und Weise er denn nun ›erweitert‹ war.


  Auf Zehenspitzen schlich Glenna in das Zimmer. Während sie sich dem Bett näherte, hielt sie inne. Louis lag nicht darauf. Und zusammengekauert neben dem Bett …


  Eine riesige, albtraumhafte Gestalt richtete sich auf, ragte bis zur Decke. Ein Paar langer Gliedmaßen mit zahllosen Gelenken hob Glenna vom Boden, und ihr Schrei wurde vorsichtig mit einer schwarzen Klaue erstickt. Glenna wurde näher an einen breiten, augenlosen Kopf herangezogen, dann zu dem dünnen Saugrüssel, der zitternd aus der Mitte dieses Kopfes ragte. Leise hörte Glenna schrille Quietschtöne.


  Sie wehrte sich, aber doch nicht so heftig, wie sie das eigentlich hätte tun können. Sie hatte diesen Eindringling erkannt. Es war eine Cecropianerin. Im Institut wurde bereits gemunkelt, ein Weibchen dieser fremdartigen Spezies sei auf Wachposten-Tor eingetroffen. Und sie sei, so jedenfalls Glennas Informanten, zusammen mit Louis Nenda angereist.


  »Was wollen Sie?«


  Es war natürlich reine Zeit- und Atemluftverschwendung, diese Frage zu stellen. Schließlich wusste jeder, dass Cecropianer nicht sprechen können. Doch der augenlose, weiße Kopf nickte, als Glenna die Frage gestellt hatte. Glenna wurde zurück zur Tür ihres Wohnraums getragen. Lautlos deutete die Cecropianerin mit einer ihrer schwarzen Gliedmaßen auf Glennas Kommunikationsterminal, dann auf einen grauen Kasten, der daneben stand. Sanft wurde Glenna in der Nähe der Tür wieder auf den Boden abgesetzt. Gleich darauf ließen die kraftstrotzenden Gliedmaßen sie los.


  Glenna hätte flüchten können  der Eindringling dürfte gewiss Schwierigkeiten damit haben, sich durch den doch recht schmalen Durchgang zum Wohnraum zu quetschen, auch wenn er auf genau diesem Wege in das Schlafzimmer gekommen sein musste. Allerdings war Glenna überzeugt davon, jemand, der ihr wirklich hätte etwas antun wollen, hätte sie nicht erst recht sanft an einer Stelle abgesetzt, von der aus ihr eine Fluchtmöglichkeit offen gestanden hätte. Dennoch ging Glenna alles andere als beruhigt zum Terminal hinüber. Sie blieb davor stehen und wartete.


  Die Cecropianerin zwängte sich durch die Tür und kroch dann auf den grauen Kasten zu. Geschickte, schwarze Klauen führten einen grazilen Tanz davor auf. Der Bildschirm des Terminals erwachte zum Leben, Worte erschienen darauf: SPRECHEN SIE IHRE MENSCHENSPRACHE. DIESES GERÄT WIRD FÜR MICH ÜBERSETZEN.


  »Wer sind Sie? Wer sind Sie?« Glenna musste die Frage zweimal stellen, so sehr fehlte ihr der Atem. »Was wollen Sie?«


  Auf dem Bildschirm erschien eine längere Erklärung: MEIN NAME IST ATVAR HSIAL. ICH STAMME VON CECROPIA UND BIN DIE GESCHÄFTSPARTNERIN VON LOUIS NENDA. WENN SIE DIE MENSCHENFRAU GLENNA OMAR SIND, DANN WÜNSCHE ICH MIT IHNEN ZU SPRECHEN.


  »Das bin ich.« Glenna starrte den grauen Kasten an, dann blickte sie zu dem dunkelroten Panzer und den offenen gelben Hörnern auf dem kahlen Kopf hinauf. Während sie sprach, hörte sie wieder diese leisen, fledermausartigen Pfeiftöne. »Ich dachte, Cecropianer würden über den Schall sehen und miteinander irgendwie durch Gerüche kommunizieren.«


  Dieses Mal dauerte es fast qualvoll lange, bis Worte auf dem Bildschirm erschienen:


  DEM IST TATSÄCHLICH SO. ICH HABE EIN GERÄT KONSTRUIERT, DAS DIE MENSCHENSPRACHE AUFZEICHNET UND DANN IN EIN ZWEIDIMENSIONALES SCHALLMUSTER UMWANDELT, DAS AUSSERHALB DES FÜR MENSCHEN WAHRNEHMBAREN FREQUENZBEREICHS LIEGT. ICH NEHME DIESES MUSTER ALS ›BILD‹ WAHR, DAS AUS SCHRIFTZEICHEN DER CECROPIANISCHEN SCHRIFT BESTEHT. AUF DIESE WEISE ›LESE‹ ICH IHRE WORTE INNERHALB DIESES VISUELLEN SCHALLMUSTERS. MEIN ›SPRECHEN‹ ERFOLGT IN ÄHNLICHER WEISE: MEINE EIGENEN GEBÄRDEN WERDEN IN EIN ZWEIDIMENSIONALES BILD UMGEWANDELT, DAS DANN AUF DIE EINDIMENSIONALEN SCHALLMUSTER ÜBERTRAGEN WIRD, DIE SIE ALS ›WORTE‹ BEZEICHNEN. DAS IST NUR EINE SEHR UNZUREICHENDE, GROBE METHODE DES SPRECHENS UND AUCH ÄUßERST UNPRÄZISE, ABER ES IST DAS BESTE, WAS ICH DERZEIT ERZIELEN KANN. HABEN SIE GEDULD MIT MIR. NEUE DINGE ZU ›SAGEN‹, WORTE, DIE ICH NICHT BEREITS AUFGEZEICHNET HABE, IST ÄUßERST SCHWIERIG.


  »Aber was wollen Sie?«


  ICH MÖCHTE IHNEN EINE UNGEWÖHNLICHE GELEGENHEIT BIETEN. ICH GLAUBE, DASS SIE SEHR DARAN INTERESSIERT SIND, SEXUELLE HANDLUNGEN MIT MEINEM PARTNER, LOUIS NENDA, ZU VOLLZIEHEN UND EBENSO MIT DEM MENSCHEN QUINTUS BLOOM.


  »Na ja, so würde ich das nicht ausdrücken.« Glenna musste sich selbst daran erinnern, dass der Cecropianerin die Feinheiten des menschlichen Sozialverhaltens abgingen. »Aber gehen wir mal davon aus, dem wäre so.«


  Der ganze Bildschirm füllte sich mit Wörtern. Diesen gesamten Vortrag musste Atvar Hsial bereits vorbereitet haben.


  UM IHR ZIEL ZU ERREICHEN, BENÖTIGEN SIE BESTÄNDIG GELEGENHEIT, MIT DEN BEIDEN MÄNNERN IN KONTAKT ZU TRETEN. DER MENSCH BLOOM WIRD, ZUSAMMEN MIT LOUIS NENDA UND MIR, BALD WACHPOSTEN-TOR VERLASSEN. WIR WURDEN GEBETEN, QUINTUS BLOOM IN EINE REGION DES SPIRALARMS ZU BRINGEN, DIE ALS DIE ›TORVIL-WINDUNG‹ BEZEICHNET WIRD. BLOOM IST DER ANSICHT, DIE MENSCHENFRAU DARYA LANG SEI DORT DERZEIT MIT FORSCHUNGSARBEITEN BESCHÄFTIGT. NENDA UND ICH KENNEN DAS GEBIET DER ›WINDUNG‹ GUT UND KÖNNEN BLOOM MIT LEICHTIGKEIT DORTHIN BRINGEN. ABER WENN NENDA UND BLOOM WACHPOSTEN-TOR VERLASSEN, WIRD IHR WUNSCH, SICH MIT DIESEN BEIDEN MENSCHEN ZU PAAREN, UNERFÜLLT BLEIBEN, UND SIE WERDEN AUCH KEINERLEI MÖGLICHKEIT HABEN, MIT IHNEN IN KONTAKT ZU TRETEN. ALLERDINGS KANN ICH DAFÜR SORGEN, DASS SIE UNS AUF DIESE EXPEDITION BEGLEITEN: ALS EXPERTIN FÜR INFORMATIONSSYSTEME. OFFIZIELL WERDEN SIE MIR BEHILFLICH SEIN, BESSER MIT MENSCHEN KOMMUNIZIEREN ZU LERNEN  MIT HILFE DES SYSTEMS, DESSEN WIR UNS GERADE JETZT BEDIENEN. INOFFIZIELL WERDEN SIE NUR WENIGE PFLICHTEN HABEN, UND ES WIRD IHNEN FREIGESTELLT SEIN, IHREN EIGENEN INTERESSEN ZU FOLGEN.


  »Glauben Sie wirklich, dass ich so scharf auf die beiden bin? Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, das zu übersetzen und dann zu beantworten! Nehmen Sie einfach an, ich wäre interessiert  vielleicht bin ich das sogar. Ich verstehe nur noch nicht, welchen Vorteil Sie daraus ziehen!«


  Lange Zeit schwieg Atvar Hsial. Ob sie nun nachdachte oder Schwierigkeiten beim Übersetzen hatte, wusste Glenna nicht. Endlich erschienen wieder Wörter: MEIN SKLAVE UND ÜBERSETZER, JMERLIA, BEGLEITET DARYA LANG. UM IHN ZURÜCKZUERHALTEN, BIN ICH SEHR DARAN INTERESSIERT, DASS LOUIS NENDA UND ICH DIESE REISE GEMEINSAM ANTRETEN. ALLERDINGS BIN ICH BEREITS SEIT GERAUMER ZEIT BESORGT, NENDA KÖNNE WEGEN DIESER MENSCHENFRAU DARYA LANG EMOTIONAL INSTABIL SEIN. SIE SIND, WENN ICH DAS RICHTIG VERSTEHE, EINE AUSNEHMEND ATTRAKTIVE MENSCHENFRAU. UND ER IST, SO GLAUBE ICH, IHREN REIZEN DURCHAUS ZUGÄNGLICH. WENN SIE MIT ZUR ›TORVIL-WINDUNG‹ REISEN WÜRDEN, UND LOUIS NENDA WÄRE MIT IHNEN BEIDEN KONFRONTIERT …


  »Das ist keine Herausforderung.« Glenna hatte Darya ohne jede Mühe Hans Rebka ausspannen können; das Gleiche würde ihr bei Louis Nenda auch gelingen. Dennoch war ihr Interesse geweckt. Denn es war irgendwie doch eine Art von Herausforderung, und auch eine Gelegenheit, Quintus Bloom näherzukommen. Sicher war Nenda für eine Weile ein netter Zeitvertreib, aber Bloom war da doch ein ganz anderes Kaliber. Es wäre sicherlich nicht schlecht, als ständige Begleiterin eines anerkannten Genies durch den Spiralarm zu reisen. Und was seine Schüchternheit betraf: sie, Glenna Omar, kannte Mittel und Wege, ihn davon zu heilen.


  Glenna hatte nur noch eine Frage: »Ich bin mir sicher, dass ich Louis dazu bringen kann zu vergessen, dass es Darya Lang überhaupt jemals gegeben hat. Aber ich verstehe Ihre Motivation immer noch nicht. Sie sind doch nicht eifersüchtig wegen dieser Lang, oder? Ich meine, ich verstehe schon, dass Sie ebenfalls eine Frau sind. Aber ich dachte, es wäre völlig unmöglich, dass Menschen und Cecropianer … dass Louis Nenda und Sie … ich meine, wie gehen männliche Cecropianer überhaupt mit den Frauen um, bei der Paarung?«


  Vielleicht war Glenna zu weit gegangen. Auf jeden Fall folgte eine lange Pause.


  SIE HABEN EINE FALSCHE VORSTELLUNG. ES WÄRE RICHTIGER ZU FRAGEN: WIE GEHEN WIR CECROPIANERINNEN MIT DEN MÄNNLICHEN CECROPIANERN WÄHREND DER PAARUNG UM? UND DURCHAUS AUCH ANSCHLIESSEND.


  Mit einem Gliederpaar vollführte sie eine rhythmische Bewegung, als wolle sie irgendetwas an der dunklen Unterseite ihres Panzers zerquetschen. Nach einigen Sekunden senkte sich tastend ihr Saugrüssel zu Glenna herab.


  ABER DAS IST EINE SEHR PERSÖNLICHE FRAGE, DIE UNBEANTWORTET ZU LASSEN ICH VORZIEHE. LASSEN SIE MICH NUR FOLGENDES SAGEN: VERMUTLICH WÄREN SIE VON DER ANTWORT DEUTLICH WENIGER ENTSETZT ALS LOUIS NENDA ODER QUINTUS BLOOM.


  


  Kapitel 12


  


  Jeromes Welt umkreiste den gelben Zwergstern Tetragamma, nur vierzig Lichtjahre von Wachposten-Tor entfernt. Fast genau zwischen den beiden lag der gleißend blaue Stern Rigel. Rigel ist ein echter Riesenstern von fünfzig Standard-Stellarmassen und einhunderttausendfacher Standard-Helligkeit, der ein Gleißen von immenser Leuchtkraft und erstaunlicher Kraft freizusetzen in der Lage ist. Nur wenigen Beobachtern des Nachthimmels von Wachposten-Tor fiel daher das matte Glimmen von Tetragamma überhaupt auf, da es von Rigel, der in einer fast geraden Linie dazu steht, überstrahlt wird. Und niemand auf Wachposten-Tor vermochte den winzigen Lichtfleck von Jeromes Welt zu erkennen, die matt im reflektierten Lichtschein von Tetragamma glitzerte. Darya konnte sich nicht erinnern, während all ihrer Jahre am Institut jemals diesen Namen auch nur gehört zu haben, bis Quintus Bloom eingetroffen war.


  Einige Male schaute sie zu dem Planeten hinüber, während die Vergissmeinnicht sich auf die Landung vorbereitete. Dass Jeromes Welt nur schwach besiedelt war, ließ sich leicht daran erkennen, dass es auf der Nachtseite des Planeten fast keine Lichter gab, die auf größere Städte hingedeutet hätten. Es musste ja auch ein armer, hinterwäldlerischer Planet sein, sonst wäre er Darya gegenüber öfter erwähnt worden. Doch laut Quintus Bloom war das hier seine Heimatwelt. Zudem war Jeromes Welt der besiedelte Planet, der dem Artefakt, das Bloom entdeckt und ›Labyrinth‹ getauft hatte, am nächsten lag.


  Darya sah nichts, was ihren ersten Eindruck hätte korrigieren können, während die Vergissmeinnicht landete und sie von Bord ging. Von sämtlichen Mitarbeitern der Einwanderungsbehörde  genau einer Person  wurde Darya äußerst freundlich begrüßt, doch Kallik und Jmerlia wurden mit weit aufgerissenen Augen angestarrt. Schon menschliche Besucher, die Interstellarreisen zu diesem Planeten antraten, gab es hier selten genug. Der Einwanderungsbehörde von Jeromes Welt lagen aus diesem Grund keinerlei Vorschriften vor, wie man mit den völlig fremdartigen Lebewesen aus der Cecropia-Föderation und der Zardalu-Gemeinschaft zu verfahren habe.


  Während der Sachbearbeiter sich am Kopf kratzte und uralte Nachschlagewerke konsultierte und währenddessen beunruhigt immer wieder zu den beiden Nichtmenschen hinüberschaute, fasste Darya einen Entschluss. Sie hatte eigentlich beabsichtigt, nur einen oder zwei Tage auf Jeromes Welt zu verbringen, um dann nach ›Labyrinth‹ weiterzureisen. Allein schon der ganze bürokratische Aufwand, der erforderlich sein mochte, um Kallik und Jmerlia das Betreten des Planeten zu ermöglichen, mochte diese ganze Zeitspanne auffressen.


  »Und wenn die beiden einfach an Bord des Schiffes blieben?«


  Der Sachbearbeiter sprach seine Erleichterung nicht offen aus, doch seine Miene hellte sich sichtlich auf. »Oh, dann hätten wir gar keine Probleme mehr, vorausgesetzt, Sie halten die Standard-Quarantäneregeln ein. Lebensmittel und Getränke dürfen an Bord gebracht werden, aber Pflanzen oder Tiere …«, unsicher schaute er zu den beiden Nichtmenschen hinüber, »… dürfen nicht hinaus. Anderes auch nicht.«


  Kallik und Jmerlia erhoben keinen Einwand. Darya hingegen fühlte sich, während sie das ganze, sinnlose Einwanderungsbrimborium über sich ergehen ließ, alles andere als wohl. Es war noch nicht allzu lange her, dass Kallik und Jmerlia Sklaven gewesen waren, und hier wurden sie schon wieder zu Bürgern zweiter Klasse. Es war auch nicht sehr tröstlich, dass auf dem Territorium der Cecropia-Föderation die Lage genau umgekehrt gewesen wäre: Jmerlia hätte sich unbehelligt umtun können, während Darya festgehalten und misstrauisch beäugt worden wäre.


  Schließlich  endlich!  durfte sie den Raumhafen verlassen, und schon bald verflogen Daryas Schuldgefühle  nur wenige Minuten, nachdem sie den Raumhafen verlassen hatte. Kallik und Jmerlia fehlte es an nichts  vielleicht würde es den beiden sogar besser ergehen als Darya selbst. Sie wusste nicht, wer dieser ›Jerome‹ eigentlich war, doch falls er bereits tot sein sollte, drehte er sich gewiss im Grabe herum, weil ein derartiger Hinterwäldlerplanet nach ihm benannt worden war. Der Planet lag genau an der äußersten Grenze der Entfernung zu Tetragamma, die Leben auf diesem Planeten eben noch ermöglichte. Hier herrschte Winter, die Tage waren kurz. Wie ein greller Kirschkern stand die Sonne am Himmel, zwei Nummern zu klein; die Luft war dünn und kalt und schnürte einem förmlich die Kehle zu, und die um Wachstum kämpfende Flora war insgesamt von blasser, staubig-graugrüner Farbe. Die Leute, denen Darya begegnete, wirkten ebenso blass und staubig; sie wiesen ihr den Weg zum Luftverkehrsdienst, der das Marglom-Center versorgte.


  Das, so vermutete Darya, war die gute Nachricht: Immerhin hätte Quintus Blooms Heimat genauso gut auf der anderen Seite des Planeten liegen können und nicht nur wenige tausend Kilometer entfernt. Die schlechte Nachricht hingegen war, dass das Luftfahrzeug auf dem Weg dorthin ein halbes Dutzend Zwischenlandungen eingeplant hatte.


  Das Flugzeug, das Darya schließlich bestieg, bot zwölf Passagieren Platz. Doch es waren nur zwei Fahrgäste an Bord: Darya selbst und dazu ein unglaublich korpulenter Mann, der aus seinem Sitz fast herausquoll. Darya, die hinter ihm saß, betrachtete seinen fleischigen Nacken und sein kurz geschorenes Haar, während der Flieger sich auf den Start vorbereitete. Dieser Mann könnte gut in einem Forschungszentrum arbeiten  für körperliche Arbeit war er auf jeden Fall eindeutig zu fett.


  Sich neben ihn zu setzen kam überhaupt nicht in Frage.


  Nach dem Start stand Darya auf und setzte sich in den Sessel vor ihm. Dann drehte sie sich um und schaute ihn über die Rückenlehne hinweg an. Mit Fremden reden zu müssen war etwas, das sie wirklich verabscheute  sie wusste, wie sehr sie es hasste, wenn Fremde plötzlich ihre eigenen Gedankengänge unterbrachen , doch sie brauchte dringend Informationen.


  »Entschuldigen Sie! Reisen Sie zufälligerweise zum Marglom-Center?«


  Der fette Mann schien über Fremde, die grundlos seine Gedanken unterbrachen, genauso zu denken wie Darya selbst. Er hob den Kopf und schaute sie mürrisch an.


  »Ich selbst muss dorthin«, fuhr Darya fort, »und ich hoffe, dort einen Mann namens Quintus Bloom zu finden. Kennen Sie ihn zufällig?«


  Die mürrische Miene wich dem Lächeln eines Mannes, der Freude daran hatte, schlechte Nachrichten zu überbringen. »Ich kenne ihn. Aber Sie werden ihn nicht finden. Er ist derzeit nicht im Center. Tatsächlich hat er sogar den Planeten verlassen.« Er stieß das Messer noch ein wenig tiefer. »Er befindet sich sogar in einem anderen Sonnensystem  er hält dort ein paar Gastvorträge.«


  »Wie schade! Ich habe einige seiner Arbeiten gelesen, und ich halte ihn für brillant.«


  Darya wartete. Der Mann sagte nichts und senkte den Blick wieder.


  »Ich frage mich, ob es da noch jemand anderen gibt«, fuhr Darya dann fort. »Jemand im Center, mit dem ich über seine Arbeiten würde sprechen können. Gibt es da jemanden?«


  Der Dicke seufzte verärgert. »Quintus Bloom ist der berühmteste Mitarbeiter des Center. Praktisch jeder kann mit Ihnen über seine Arbeiten sprechen, von der Direktorin an abwärts. Wenn die betreffende Person das wünscht. Was ich beispielsweise nicht tue.«


  »Die Direktorin?«


  »Kleema Netch. Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht …« Entschlossen wandte er den Blick ab.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie bei Ihrer Arbeit gestört habe!«


  Der Mann stieß einen Grunzlaut aus. Darya drehte sich wieder um. In gewisser Weise war sie jetzt bereits einen Schritt weitergekommen. Bloom war berühmt, seine Arbeiten sehr angesehen. Dazu mussten zweifellos auch Forschungstätigkeiten gehören, die er geleistet hatte, bevor er ›Labyrinth‹ entdeckt und diese neue Theorie über die Baumeister aufgestellt hatte.


  Der Flug würde weitere zwei Stunden dauern, und ihr Reisegefährte würde vermutlich platzen, falls Darya versuchen würde, sich noch weiter mit ihm zu unterhalten. Ihre Gedanken wanderten zurück zu der einzigen Unterhaltung, die sie jemals mit Quintus Bloom geführt hatte. Was er da gesagt hatte, hatte ihr missfallen, aber sie konnte es nicht einfach abtun. Sie glaubte und war also, was das anging, mit Bloom eigentlich einer Meinung, dass es in letzter Zeit zu bislang beispiellosen Veränderungen an den Artefakten im Spiralarm gekommen war. Doch nichts aus ihren eigenen Theorien konnte das Auftauchen dieses neuen Artefakts ›Labyrinth‹ erklären. Und das Schlimmste war: Dass Bloom ›Labyrinth‹ entdeckt hatte, schien jegliche Überlegung, die Baumeister hätten den Spiralarm schon vor Jahrmillionen verlassen und seien nie wieder zurückgekehrt, völlig sinnlos zu machen. Wie hätten die Baumeister zu einem Zeitpunkt, da die Menschen noch primitive Hominide gewesen waren, eine so präzise Prognose darüber abgeben können, dass und wie die Menschheit die Raumfahrt entwickeln würde? Und wie die einzelnen Schritte der Erkundung des Alls durch die Menschen genau aussehen würden?


  Also gut. Angenommen, die Baumeister hätten den Spiralarm nicht verlassen. Angenommen, sie hielten sich immer noch irgendwo im Spiralarm auf, in einer Form oder an einem Ort, mit dem die Menschen und die anderen Claden keinen Kontakt aufnehmen, ihn vielleicht nicht einmal wahrnehmen konnten. Anhand der neuen Indizien, die Bloom bei seiner Untersuchung von ›Labyrinth‹ gewonnen hatte, hatte er ein anscheinend unüberwindliches Gegenargument für eben diese Vorstellung vorgelegt. Ihm waren zukünftige Muster der Entwicklung im Spiralarm aufgefallen, und er hatte die Frage gestellt: Wie konnten die Baumeister heute wissen, wie das Muster der Expansion im Spiralarm in den nächsten Jahrtausenden aussehen würde? Es sei denn, sie wären, wie Bloom immer weiter behauptete, zeitreisende Menschen aus der Zukunft, die ihre Artefakte in ihrer eigenen Vergangenheit platziert hätten.


  Darya hatte diese Erklärung als jeglicher Logik widersprechend verworfen. Blooms These lief auch Daryas Intuition, was die Baumeister betraf, zuwider. Die Baumeister waren, in jeder Hinsicht, die Darya zu beschreiben in der Lage war, viel zu fremdartig, um Menschen zu sein, selbst Menschen aus einer noch so fernen Zukunft. Sie waren viel fremdartiger als Cecropianer oder Hymenoptera, Ditrons oder Lotfianer  oder eben Zardalu. Wahrscheinlich hatten sie sich unter Bedingungen entwickelt, die kein Mensch und kein Angehöriger der anderen Claden würde überleben können. Ihr Verhältnis zum Raum und mehr noch zur Zeit war zutiefst geheimnisvoll.


  Also waren ›zeitreisende Menschen‹ nicht die Antwort. Doch andererseits hatte Bloom Darya herausgefordert, und Darya konnte jetzt unmöglich den Kopf in den Sand stecken. Sie musste sich also nun eine Spezies vorstellen, die irgendwie in der Lage war, genau zu wissen, was die Menschen und die anderen Claden in tausend oder in zehntausend Jahren tun würden. Derartig genaue Prognosen ließ sich nicht bewerkstelligen, indem man allein die Vergangenheit betrachtete und von dort aus extrapolierte. Immer wieder hatten Menschen zu allen Zeiten selbst auf diese Weise zu prognostizieren versucht, aber sämtliche Extrapolationen waren stets nach nur wenigen Jahrhunderten völlig aus dem Ruder gelaufen. Doch die Baumeister hatten die Zukunft nicht nur prognostiziert, so wie Menschen das hätten tun können. Sie konnten die Zukunft irgendwie sehen, so klar und deutlich, wie Darya hier durch die Frontscheibe des Fliegers schauen und die schneebedeckten Bergspitzen sehen konnte, denen sich ihr Flugzeug immer weiter näherte. Darya konnte momentan noch nicht so viele Details erkennen, wie es ihr möglich wäre, sobald sie näher herangekommen wäre. Vielleicht konnten ja auch die Baumeister langfristig keine Details der Zukunft erkennen, sahen jedoch sehr wohl das Gesamtbild der Zukunft des Spiralarms, genauso wie Darya im Ganzen die Landschaft erkennen konnte, die gerade vor ihr lag.


  Die Hügel kamen immer näher. Jetzt konnte Darya tatsächlich schon die ersten Einzelheiten erkennen, einschließlich einer beachtlich großen Stadt, die mitten im Schnee lag. Das Luftfahrzeug sank herab, steuerte eine freie Fläche an, die eine oder zwei Meilen westlich der Stadt lag.


  Darya beobachtete, wie sich mehr und mehr Details der Szenerie vor ihr abzeichneten. Sie konnte Gebäude erkennen, und eine Reihe verkümmerter Bäume.


  In der Zeit sehen zu können  so wie man im Raum sieht? Die weit entfernte Zukunft wäre nur sehr undeutlich, nur die gröbsten ›Strukturen‹ wären erkennbar. Dann die nächste Zukunft, klar und deutlich, viel detailreicher.


  Das fühlte sich richtig an. Die sich hartnäckig und leise meldende innere Stimme beharrte darauf, das es richtig sei In irgendeiner unverständlichen Art und Weise spürte Darya, dass sie einen Schritt tiefer in das Geheimnis der Baumeister vorgedrungen war.


  


  Darya log nicht gern. Doch manchmal machte es alles so viel einfacher.


  »Von Wachposten-Tor, ja, und ich arbeite an einem Dokumentarbericht über Quintus Bloom. Natürlich möchte ich mit Leuten sprechen, die ihn gut kennen und seine Arbeiten verstehen.«


  Darya lächelte respektvoll. Kleema Netch lehnte sich in ihrem spezialverstärkten Sessel zurück und nickte. Die Direktorin des Marglom-Center war gewaltig  groß und breit genug, um Darya dazu zu bringen, ihre Meinung über den Mann an Bord des Flugzeugs zu überdenken. Im Vergleich zu Kleema war ihr Reisegefährte dünn wie eine Bohnenstange. Praktisch jeder, den Darya auf diesem Planeten gesehen hatte, war fett, wirklich fett. Vielleicht lag das an den Ernährungsbedingungen auf Jeromes Welt? Wie dem auch sei, nachdem Darya erst einmal begriffen hatte, dass ihr eigener Name Kleema Netch völlig unbekannt war (so viel zum Thema berühmt!), war ihr diese Lüge mit Leichtigkeit über die Lippen gekommen.


  »Bitte zitieren Sie mich nicht den anderen Mitarbeitern gegenüber!« Kleema legte die zusammengefalteten Hände auf den weichen Bauch. Sie sprach mit völlig monotoner Stimme, veränderte weder die Tonlage, noch akzentuierte sie, was sie sagte. »Aber Quintus ist mit Abstand unser brillantester Wissenschaftler, und das Marglom-Center kann sich glücklich schätzen, ihn zu haben. Ich nehme an, Sie kennen ihn durch seine Arbeiten über ›Labyrinth‹. Wenn Sie sich das Artefakt ansehen wollen, können Sie das Observatorium aufsuchen, solange Sie hier sind.«


  »Sie meinen, man kann ›Labyrinth‹ sehen  von der Oberfläche des Planeten aus?«


  »Genau das habe ich gemeint, ja. Wie sollte ich es Ihnen denn sonst zeigen können? Unser Teleskop ist nicht das größte des Planeten. Aber ich darf wohl dennoch behaupten, dass, wenn man den täglichen Gebrauch berücksichtigt und den Wert, den es für unsere Forschungstätigkeit besitzt, die Anschaffungskosten …«


  Darya hörte nicht mehr zu. Wenn ›Labyrinth‹ schon von der Oberfläche des Planeten aus zu erkennen war, dann musste man es vom All aus noch deutlich besser sehen können. Und das bedeutete, dass man es schon vor langer, langer Zeit hätte entdecken müssen  wäre es denn schon immer dort gewesen. Also musste mindestens eine von Quintus Blooms Behauptungen tatsächlich der Wahrheit entsprechen.


  »… in vielerlei Hinsicht.« Kleema Netch leierte ihren Text herunter, als habe sie das alles schon tausend Mal gesagt. »Ich werde Ihnen also nur drei davon zusammenfassen, und dann, würde ich vorschlagen, stelle ich Ihnen einige von Quintus Kollegen vor. Sie werden Ihnen alle Details erläutern, die Sie für Ihren Bericht benötigen. Zunächst, während seiner ersten Jahre hier am Center, hat Quintus Bloom als Erster die These vertreten, auf Jeromes Welt habe es möglicherweise intelligente Ureinwohner gegeben, die nicht die Ankunft der Menschen auf diesem Planeten überlebt hätten. Heutzutage wird dieses Thema äußerst kontrovers diskutiert, doch Quintus befasst sich nicht mehr damit. Seine eigenen Interessensgebiete haben sich mittlerweile verlagert: Er hat sich daran gemacht, sämtliche größeren Himmelskörper des Tetragamma-Systems zu kartografleren. Auch auf diesem Gebiet hat er eine neue, erstaunliche Hypothese vorgelegt, die in der langen Geschichte von Jeromes Welt, die zahlreiche Jahrhunderte der Kolonisierung umfasst …«


  Kleema Netch schien bei diesem tonlosen, einschläfernden Vortrag gerade erst richtig in Fahrt zu kommen. Darya spannte die Kiefermuskeln an und rief sich ins Gedächtnis, dass sie freiwillig hierhergekommen war. Dass sie Kleema ertragen musste, war absolut ihre eigene Schuld.


  


  Am späten Nachmittag saß Darya allein und erschöpft in der Zentralbibliothek des Marglom-Center. Während der letzten sieben Stunden hatte sie dreiundzwanzig Mitarbeiter des Instituts kennen gelernt. Jeder Einzelne hatte Quintus Blooms Brillanz in den glühendsten Farben geschildert, seine Belesenheit, seinen wachen Verstand; hier am Center nahmen sie alles kritiklos hin, was er sagte, schrieb oder auch nur dachte.


  Aha. Er war also ›Mister Wunderbar‹. Es wurde Zeit, zur Vergissmeinnicht zurückzukehren und die Reise nach ›Labyrinth‹ fortzusetzen.


  Es gab nur ein Problem. Jeder Einzelne, den Darya im Center kennen gelernt hatte, war absolut mittelmäßig (Darya bediente sich des freundlichsten Wortes, das ihr dazu in den Sinn kam). Mittelmäßige Kollegen zu beeindrucken  dazu bedurfte es nicht allzu viel. Auch nicht, um sie, wenn es erforderlich sein sollte, völlig zu verwirren.


  Angesichts dieses Labyrinths aus zumindest skeptisch zu bewertenden Meinungen tat Darya das, was ihr in Fleisch und Blut übergegangen war: Sie schaute in die Quellen, die sie üblicherweise nutzte  die Bibliotheksdatenbanken. Worte konnten lügen oder einen in die Irre führen  genauso leicht, wie Menschen das konnten. Aber statistische Aufzeichnungen über Lebensläufe und wissenschaftliche Leistungen waren nur schwer zu falschen.


  Sie rief Blooms Werdegang auf, zusammen mit der Liste seiner Veröffentlichungen. Allein schon diese Liste war beeindruckend. Schon in jungen Jahren hatte er mit seinen Forschungen begonnen, und seitdem hatte er äußerst produktiv publiziert. Sämtliche Gutachten über ihn waren hier verzeichnet, und in allen wurde er geradezu überschwänglich gelobt. Mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit hatte er am Marglom-Center Karriere gemacht.


  Darya wandte sich wieder den ersten Abschnitten der Aufzeichnungen zu. Das Bildungswesen von Jeromes Welt war recht altmodisch: Menschliche Lehrkräfte waren ein wesentlicher Bestandteil der Ausbildung. Quintus Bloom war in dem kleinen Ortchen Nebelstreif geboren, das auf halber Strecke zwischen dem Marglom-Center und dem Raumhafen lag. Seine Eltern waren bei einem Betriebsunfall ums Leben gekommen, als Bloom gerade fünf Jahre alt gewesen war, also war er bei seinen Großeltern aufgewachsen. Im gleichen Ort hatte er eine Grundschule besucht. Der Name seines Lehrers war hier verzeichnet, doch detaillierte Berichte über diese Zeit suchte Darya vergebens. Beide Großelternpaare waren mittlerweile verstorben.


  Hätte Nebelstreif in irgendeiner anderen Richtung gelegen, hätte Darya sich um das Örtchen nicht weiter gekümmert. Ihre Entscheidung, beim Rückflug zur Vergissmeinnicht einen Zwischenstopp in Blooms Vaterstadt einzulegen, war rein instinktiv.


  


  Erstaunlicherweise war Blooms erster Lehrer nicht verstorben, er war auch nicht in Ruhestand gegangen oder einfach verschwunden. Stattdessen, und das erfuhr Darya am nächsten Morgen, hatte er Nebelstreif verlassen und eine Stelle in einer anderen kleinen Stadt, Rasmussen, angenommen, etwa vierzig Kilometer weit entfernt.


  Linienflüge, die Rasmussen ansteuerten, gab es keine. Jetzt war gewiss der Zeitpunkt gekommen, wo es sinnvoll gewesen wäre, die Recherchen über Bloom aufzugeben und stattdessen in Richtung ›Labyrinth‹ aufzubrechen. Nur dass an diesem Tag von Nebelstreif aus auch kein Flieger mehr den Raumhafen ansteuerte. Am frühen Nachmittag saß Darya, deren Verdacht, Jeromes Welt sei äußerst primitiv, sich immens erhärtet hatte, in einer langsamen Fähre, die im Schritttempo nach Rasmussen schwebte. Darya war alles andere als optimistisch. Wenn sie ihr Ziel endlich erreicht hätte, wäre die Schule längst aus, und Orval Freemont aufzuspüren, mochte sich dann als schwierig erweisen.


  Darya spähte aus dem Fenster. ›Labyrinth‹ stand um diese Tageszeit unter dem Horizont, doch laut den Aufzeichnungen in der Bibliothek des Marglom-Center, sollte das Artefakt am Abendhimmel im Osten auftauchen, zu schwach in seiner Leuchtkraft allerdings, um es mit bloßem Auge ausmachen zu können. Dennoch war es völlig unmöglich, dass ›Labyrinth‹ unentdeckt geblieben wäre, falls es sich dort schon befunden hätte, als die Kolonisierung von Jeromes Welt begonnen hatte. Darya ließ sich wieder in ihren Sessel zurücksinken, tief in düstere Gedanken versunken. Anscheinend hatte Quintus Bloom schon wieder Recht: ›Labyrinth‹ war ein neues Artefakt der Baumeister. Das erste neue Artefakt seit drei Millionen Jahren.


  Der Abend dämmerte schon, als Darya aus dem Shuttlebus ausstieg, an der Haltestelle stehen blieb und sich umschaute. In Nebelstreif hatte sich alles um Elektronik gedreht, in Rasmussen drehte sich alles um Genetik. Beide Städte waren gerade groß genug, um dort automatisierte Produktionsstätten etablieren zu können. Doch auch wenn natürlich rund um die Uhr produziert wurde, gab es immer noch einzelne Arbeitsabläufe, die nur von Menschen selbst überwacht oder durchgeführt werden konnten. Leute waren auf den Straßen unterwegs, gingen zur Arbeit oder waren auf dem Heimweg.


  Im Zweifelsfalle: fragen. So viele Lehrer konnte es in Rasmussen nicht geben.


  »Ich suche Orval Freemont. Er arbeitet an der Schule.«


  Der dritte Versuch zeitigte Erfolg. Eine Frau in einem Zobelpelz, den sie über einem Kleid aus reiner Seide mit Goldlamé trug  vielleicht gehörte doch nicht jeder, der um diese Zeit auf der Straße war, zu den Werksarbeitern , deutete auf ein Gebäude in einer Seitenstraße, dessen rotes Dach gerade noch erkennbar war.


  »Sie sollten sich beeilen«, erklärte die Frau. »Orval lebt allein, und er geht ziemlich früh zu Bett.«


  Die Frau schien sich recht sicher zu sein, doch der Mann, der die Tür öffnete, nachdem Darya geklopft hatte, brachte sie dazu, sich zu fragen, ob sie nicht vielleicht doch vor dem falschen Haus stand. Darya hatte einen ältlichen, altersgebeugten Pedanten erwartet. Der fröhliche, durchtrainierte Mann, der jetzt vor ihr stand, sah nicht älter aus als Quintus selbst.


  »Orval Freemont?«


  Der Mann lächelte. »Das bin ich.«


  Darya setzte zu ihrer Erklärungsrede an  nach dem fünfundzwanzigsten Mal fiel ihr das Lügen deutlich leichter. Fünf Minuten später saß sie im bequemsten Sessel des ganzen Hauses, trank Tee und lauschte Orval Freemonts begeistert vorgetragenen Erinnerungen an Quintus Bloom.


  »Das war meine allererste Klasse damals  ich hatte in Nebelstreif gerade erst angefangen und war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich alles richtig machen würde. Natürlich ist die erste Klasse, die man unterrichtet, immer etwas Besonderes, und die Kinder aus dieser Klasse vergisst man nie.« Freemont grinste Darya an, und sie wünschte sich fast, er wäre auch ihr erster Lehrer gewesen. »Aber selbst, wenn man das abzieht, war Quintus Bloom doch immer noch etwas ganz Besonderes.«


  »Inwiefern?«


  »Ich habe auch noch andere Kinder unterrichtet, die genauso schlau oder genauso intelligent waren wie Quintus, aber ich habe nie wieder, nicht damals und auch seitdem nicht mehr, jemanden in meiner Klasse gehabt, der so sehr die ›Nummer Eins‹ sein wollte. Natürlich kannte er damals, als er das erste Mal meine Klasse betrat, das Wort Ehrgeiz noch nicht. Aber genau das war das Wort, mit dem man ihn schon damals hätte beschreiben müssen. Wissen Sie, an diesem ersten Tag hat er seinen Namen geändert! Als er eingeschult wurde, hieß er einfach nur John Jones, aber er war bereits zu dem Schluss gekommen, das sei viel zu gewöhnlich für das, was er zu werden vorhatte. Er wollte einen ganz besonderen Namen. Also verkündete er, er heiße von nun an Quintus Bloom, und er hat sich geweigert, auf einen anderen Namen als diesen zu hören. Und er hat sich so sehr angestrengt, dass es fast schon erschreckend war. Er tat alles, was erforderlich war, um immer an der Spitze zu bleiben, selbst wenn er dafür ein bisschen schummeln musste  und hoffen, ich würde es nicht merken.« Orval Freemont bemerkte Daryas Gesichtsausdruck. »Erschrecken Sie nicht: Das machen fast alle Kinder! Natürlich war einer der Gründe für sein Verhalten, dass er einfach immer ein bisschen in der Außenseiter-Position war. Sie wissen ja sicherlich selbst, wie grausam Kinder sein können. Quintus hatte diese schreckliche Hautkrankheit: ständig große, rote Entzündungen im Gesicht und auf den Armen und Beinen, und nichts schien dagegen zu helfen.«


  »Die hat er immer noch.«


  »Wirklich eine Schande! Liegt wahrscheinlich an den Nerven, nehme ich an, und ich wette, er kratzt die Dinger immer noch auf, wenn er glaubt, niemand würde ihn dabei beobachten. Was nun auch immer der Grund dafür sein mag: Davon gehen die Entzündungen und der Schorf auch nicht weg. Die anderen haben ihn immer ›Schorfie‹ genannt  wenn sie dachten, ich würde es nicht mitbekommen. Viel hat er nicht gesagt, der arme Junge, hat nur den Kopf hängen lassen und dann noch härter gearbeitet als zuvor. Wären Sie schon damals zu mir gekommen und hätten mich gefragt, bei welchem meiner Schüler ich am ehesten damit rechnen würde, dass er oder sie es später einmal weit bringen würde, dann hätte ich schon damals gesagt: Quintus Bloom. Das war genau das, was er immer gebraucht hat, und das galt für keinen anderen meiner Schüler.«


  »Hatte er irgendwelche besonderen Talente, die Ihnen aufgefallen wären?«


  »Aber sicher! Er hat, zumindest für sein Alter, besser mit Worten umgehen und sie zu Papier bringen können als alle anderen Schüler, die ich jemals hatte. Selbst wenn seine Antworten falsch waren, habe ich seine Note manchmal ein bisschen angehoben, einfach nur, weil er die Worte so schön hat setzen können.«


  »Sie haben wohl nichts von dem aufgehoben, was er geschrieben hat? Damals, während des ersten Schuljahres, meine ich?«


  Orval Freemont schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte etwas davon aufbewahrt! Ich bin nie auf die Idee gekommen, Quintus könnte später so berühmt werden, sonst hätte ich das vielleicht tatsächlich getan. Aber Sie wissen ja auch, wie das ist: Die kleinen Kinder werden älter, und dann kommt die nächste Klasse der Kleinsten, und plötzlich ist man in Gedanken nur noch mit denen beschäftigt. Das hält einen jung. Ich kann mich an Quintus gut erinnern, und das wird sich wohl auch nie ändern, aber ich habe nie viel an ihn gedacht.«


  Darya warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich. »Ich muss zurück nach Nebelstreif, sonst verliere ich noch einen weiteren Tag. Ich weiß wirklich sehr zu schätzen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Wissen Sie, ich hatte schon viel mit Lehrern zu tun, und ich kann inzwischen ziemlich gut einschätzen, wer ein guter Lehrer ist und wer nicht. Wenn Sie nur wollten, könnten Sie an einer Universität lehren statt an einer Grundschule.«


  Freemont lachte und nahm Darya die Tasse aus der Hand, dann begleitete er sie zur Tür. »Sie meinen, wenn ich bereit wäre, das Opfer zu bringen, auf genau das zu verzichten, was ich als den Lohn für diese Aufgabe ansehe!« Sanft lächelte er, als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Als Sie alt genug wurden, eine Universität zu besuchen, Mistress Lang, war Ihre Persönlichkeit schon weitgehend geformt. Aber wenn Sie als kleines Mädchen von fünf oder sechs Jahren zu mir gekommen wären, hätte ich wirklich darauf Einfluss nehmen können, was aus Ihnen geworden wäre. Das ist mein Lohn. Deswegen sage ich auch, ich habe den besten Job im ganzen Universum.«


  An der Türschwelle blieb Darya stehen. »Denken Sie, Sie haben das auch mit Quintus Bloom gemacht  ihn geformt?«


  Orval Freemont blickte sie nachdenklich an, deutlich nachdenklicher, als er während ihres ganzen Gesprächs gewesen war. »Ich würde das gern von mir behaupten dürfen. Aber, wissen Sie, ich vermute, dass Quintus schon lange, bevor ich überhaupt eine Gelegenheit hatte, mit ihm zu arbeiten, fertig geformt war Dieser innere Zwang, dieses unstillbare Bedürfnis, immer der Beste zu sein und immer Erfolg zu haben  ich weiß nicht, wann und woher das gekommen ist, aber als ich ihn kennen gelernt habe, da hatte er das schon.« Er ergriff Daryas Hand und hielt sie erstaunlich lange fest. »Ich hoffe, Sie schreiben etwas Nettes über Quintus. Dieser arme kleine Kerl: Der hat seinen Erfolg wirklich redlich verdient!«


  Darya eilte davon, durch die kalten, nächtlichen Straßen von Rasmussen. Ihr blieben nur noch wenige Minuten, um die letzte Fähre zu erreichen. Während sie auf der dünnen Eisschicht, die sämtliche Bürgersteige bedeckte, immer wieder ausrutschte, dachte sie darüber nach, welchen Wert ihre Reise nach Nebelstreif und Rasmussen gehabt hatte. Sie kannte Quintus Bloom jetzt sehr viel besser, das war klar. Dank Orval Freemont hatte sie sich seiner Stärken versichern können und einige seiner Schwächen kennen gelernt.


  Als Darya, gerade noch rechtzeitig, den Flugsteig erreichte, begriff sie, dass ihr Besuch auf Jeromes Welt ihr etwas gegeben hatte, auf das sie lieber verzichtet hätte. Sie hatte Bloom durch die Augen von Orval Freemont sehen können: nicht als den selbstbewussten, ja arroganten Erwachsenen, sondern als das regelrecht getriebene Kind, den einsamen und traurigen kleinenjungen.


  Vielleicht war der Besuch bei Orval Freemont ein großer Fehler gewesen. Egal, wie unausstehlich Quintus Bloom auch sein mochte: Von jetzt an würde es Darya deutlich schwerer fallen, ihn einfach nur zu hassen.


  


  Kapitel 13


  


  Darya Lang und Quintus Bloom waren nicht die Einzigen, die sich Gedanken über die Veränderungen an den Baumeister-Artefakten machten. Hans Rebka sinnierte über genau die gleichen Dinge, und wahrscheinlich befand er sich in einer deutlich besseren Position als Darya und Bloom. Er war der Einzige, der diese Überlegungen tatsächlich auch ernst zu nehmen in der Lage war. Denn er hatte zunächst Quintus Bloom auf dem Kolloquium erlebt und dann Louis Nendas Berichte aus erster Hand gehört, in denen der Karelianer die Veränderungen auf und um Genizee und das völlige Verschwinden von ›Glitter‹ geschildert hatte.


  Aber was sollte Hans mit diesem Wissen anfangen? Er war jemand, der eher zum Handeln neigte: ein Vielzweck-Krisenmanager eben. Er war nicht Quintus Bloom und nicht Darya Lang, besaß nicht deren enzyklopädisches Wissen über jedes einzelne Artefakt im Spiralarm und auch nicht die Fähigkeit der beiden, selbst die geringfügigste Veränderung an Form oder Funktion der Artefakte festzustellen. Eine Veränderung würde sozusagen schon aufstehen und Hans ins Gesicht schlagen müssen, damit er sie überhaupt bemerkte  oder wie ›Glitter‹ ganz von der Bildfläche verschwinden.


  Eine Ausnahme, was seine Kenntnisse der Artefakte anging, gab es allerdings, eine Ausnahme, bei der auch er Veränderungen sofort bemerkt hätte. Und das, was schon sonderbar genug war, hatte ihm die Entscheidung erleichtert, Wachposten-Tor zu verlassen.


  In der Zeit, bevor Hans Darya kennen gelernt hatte, hatte er den Auftrag angenommen, ein Erkundungsteam der Vierten Allianz zu dem Artefakt zu führen, das als ›Paradox‹ bekannt war. Genau in dem Augenblick, da er hatte aufbrechen wollen, war er nach Erdstoß und Opal beordert worden  und war fuchsteufelswild gewesen. Wochen um Wochen hatte er alles durchgearbeitet, was man über diese kugelförmige Anomalie namens ›Paradox‹ nur wissen konnte. Und dieses ganze Wissen, das er sich so mühsam angeeignet hatte, war dann plötzlich völlig nutzlos gewesen.


  Doch vielleicht würde es ihm jetzt zugute kommen, um die Ideen von Darya und Bloom zu bestätigen oder zu widerlegen. Selbst wenn er keinerlei Veränderungen an ›Paradox‹ würde entdecken können, hätte die Reise immer noch einen guten Grund. Der Kaltstart, den Hans an Crimson I. Tallys Gehirn hatte durchführen müssen, hatte ihn an eine weitere Eigenschaft der Computer-Inkorporierung erinnert. Und genau die konnte vielleicht der Schlüssel sein, das Geheimnis von ›Paradox‹ zu lüften.


  Rebka betrachtete die schimmernde Seifenblase vor sich; ihre Oberfläche erzitterte in hypnotischen Regenbogenfarben. ›Paradox‹ war eines der kleinsten Artefakte, es maß gerade einmal fünfzig Kilometer im Durchmesser. Anders als bei ›Wachposten‹ oder vielen anderen gab es bei ›Paradox‹ keine undurchdringliche Barriere, die herannahende Schiffe einfach aufhielt. Erkundungsschiffe konnten geradewegs in das Innere vordringen und blieben dabei dem Anschein nach völlig unversehrt, genauso ihre Besatzungen. Bedauerlicherweise galt dies nicht für Speichermedien jeglicher, das hieß also sowohl organischer wie anorganischer, Art  wie alle diejenigen, die ›Paradox‹ hatten erkunden wollen, selbst herausfinden mussten (oder genauer: wie diejenigen entdeckt hatten, die später diese Erkunder fanden): ›Paradox‹ löschte nämlich sämtliche Erinnerungen. Die überlebenden Besatzungsmitglieder waren wie Neugeborene, nur die grundlegendsten Instinkte und Reflexe waren ihnen noch geblieben. Datenbanken und Computerspeichermedien an Bord des jeweiligen Erkunderschiffes waren in genau der gleichen Weise betroffen. Sämtlicher Inhalt verschwand einfach. Jedes Schiff, dessen Funktionstüchtigkeit von der Leistung des Bordcomputers abhing  und das galt für viele  versagten im Inneren von ›Paradox‹ einfach. Man hatte Schiffe mit offen stehenden Luken gefunden  die Innentemperatur war auf die Temperatur des sie umgebenden Alls abgesunken , oder die Antriebe waren einfach ausgefallen.


  Man hatte diesem Effekt einen Namen gegeben: Lotus-Feld. Das bedeutete bedauerlicherweise nicht, dass irgendjemand, wo auch immer im Spiralarm er sich befinden mochte, auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, wie oder warum dieses Feld sich so auswirkte, wie es dies erwiesenermaßen tat, oder etwa wüsste, was man dagegen würde unternehmen können. Nach den ersten Erkundungsfahrten (den ersten verzeichneten Erkundungsfahrten  niemand wusste, wie oft ›Paradox‹ schon entdeckt und jegliche Erinnerung daran einfach wieder gelöscht worden war), hatte man das Artefakt zur Sperrzone erklärt, die nur eigens dafür geschulte Erkunder betreten durften.


  Erkunder wie Hans Rebka, mitjahrelanger Erfahrung darin, in letzter Sekunde einer Katastrophe zu entrinnen.


  Selbiges galt nicht für C. I. Tally. Die Computer-Inkorporierung starrte ›Paradox‹ an wie ein Kind, dem man ein neues Spielzeug geschenkt hatte. »Meinen Sie, das gesamte Innere fungiert als Lotus-Feld, oder ist es nur eine Schicht entlang der Außenhülle?«


  »Wahrscheinlich Letzteres. Wir wissen, dass der Effekt dort an der Außenhülle einsetzt, und anhand des Lichts, das durch dieses Artefakt fällt, haben wir Hinweise darauf, dass ›Paradox‹ eine ganze Reihe interner Strukturen aufweist.« Rebka hörte nicht wirklich zu, war abgelenkt. Der Plan, nach dem sie bei ihrer Erkundung von ›Paradox‹ vorgehen wollten, war nicht das, worüber er sich momentan Gedanken machte  der Plan stand. Momentan dachte er viel mehr über ganz einfache, praktische Dinge nach. Wie konnte man am besten eine Rolle mit dreißig Kilometern dünnem Neuralkabel ab- und später wieder aufrollen? Wo sollte das Kabel idealerweise in das Innere des Raumanzugs geführt werden, da der Schutzanzug ja dennoch luftdicht sein musste? Wann sollte Rebka den eigenen Schutzanzug anlegen?


  Es war ärgerlich, dass sie die gesamte Erkundung in Raumanzügen würden erledigen müssen, doch Rebka sah keine Alternative. Selbst wenn es im Inneren von ›Paradox‹ tatsächlich Luft gäbe, die auch noch für Menschen atembar wäre  was eigentlich schon einem äußerst unwahrscheinlichen Wunder gleichkäme , was würde dann kurz vor ihrem Eindringen in dieses Innere geschehen? Und welche Temperaturen herrschten im Inneren von ›Paradox‹? Die Instrumente lieferten äußerst widersprüchliche Werte.


  »Sitz still!« Rebka stand hinter Tally, der schon den Raumanzug angelegt hatte; nur der Helm fehlte noch. »Ich will das Ganze jetzt noch einmal komplett durchprüfen.«


  Er hatte das Neuralkabel schon durch eine Öffnung im obersten Teil des Helms geführt, hatte diese Öffnung dann luftdicht versiegelt und einen Neuralverbinder-Stecker an dem Ende des Kabels angebracht, das jetzt lose im Inneren des Helms lag. Nun ließ er dieses Ende los und streckte die Hand aus, um Tallys Hinterkopf abzutasten. Dann drückte er auf drei markierte Punkte und zog gleichzeitig einen Abschnitt der Schädeldecke aufwärts, bis am Hinterkopf ein Stück weißen Knochens aufblitzte. Die Haltestifte lösten sich, sodass die ganze obere Schädeldecke entlang des Scharniers an der Stirn nach vorne geklappt werden konnte. Genau in die Hirnschale eingepasst, war nun Tallys Hirn zu erkennen: ein dickliches, graues Ovoid.


  Vorsichtig hob Rebka es heraus. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Alles bestens. Natürlich kann ich nichts sehen. Meine Schädeldecke hängt über meine Augen.«


  »Ich mach das hier, so schnell ich kann.« Rebka tastete die Unterseite des Gehirns ab, das ein wenig an einen faltigen Ball erinnerte, und fand dort eine kleine, aufgerollte Spirale, die das Gehirn des Computers mit dem oberen Abschnitt des Hinterhirns des menschlichen Körpers verband. »Und zwar … jetzt.«


  Er löste die Spirale, hob das gesamte Gehirn heraus und schob den Stecker des Neuralverbinderkabels aus der Innenseite des Helms in die entsprechende Buchse im Hinterhirn. Einen Augenblick später verband er das andere Ende des dreißig Kilometer langen Kabels mit C. I. Tallys jetzt nicht mehr inkorporiertem Gehirn.


  »Alles immer noch in Ordnung?«


  »Alles wunderbar.« C. I. Tally hob die Hände und ließ seine Schädeldecke wieder an Ort und Stelle einrasten. Das dünne Kabel führte von seinem Hinterkopf bis zum obersten Abschnitt des Helms, und dann weiter bis zu seinem Gehirn. »Ich spüre eine leichte Übertragungsverzögerung.«


  »Ungefähr zweihundert Mikrosekunden. Das ist die Zweiwege-Signaltransportzeit, die sich bei dreißig Kilometern Kabellänge ergibt. Kommst du damit klar?«


  »Ich werde mich daran gewöhnen.« Tallys Hände wanderten wieder nach oben und versiegelten den Helm. »So. Jetzt bin ich luftdicht. Ist damit dieser Probelauf abgeschlossen?«


  »Fast. Mit allem, was du tust, bin ich voll und ganz zufrieden, aber ich möchte meinen eigenen Schutzanzug überprüfen und dann zusammen mit dir ins Vakuum raus und wieder zurück. Das mache ich, sobald du nicht mehr verdrahtet bist. Halt still, solange ich dich abkopple, und in paar Minuten probieren wir das Ganze dann noch einmal richtig aus!«


  Rebka öffnete Tallys Helm und vollführte die gesamte Prozedur in umgekehrter Reihenfolge. Er klappte die Schädeldecke nach vorne und zog den Neuralverbinder aus dem Hinterhirn des verkörperten Computers. Dann löste er das Glasfaserkabel von Tallys eigentlichem Gehirn und verband dieses dann wieder mit der Buchse in seinem Hinterhirn. Schließlich ließ Rebka die Schädeldecke wieder einrasten.


  »So, das hätten wir.« C. I. Tally hob erst eine Hand, dann die andere. »Keinerlei Auffälligkeiten. Was jetzt?«


  »Versiegel deinen Helm! Ich bringe uns ins Vakuum.«


  Rebka wartete, bis er den eigenen Schutzanzug ebenfalls ordnungsgemäß angelegt hatte und beide Helme luftdicht versiegelt waren. Dann senkte er den Luftdruck auf Null ab und stieß die Luke auf. Durch die Öffnung konnten sie ›Paradox‹ erkennen. Das Artefakt schien nur wenige Meter entfernt: eine schimmernde Perle, fast in Reichweite.


  »Soll ich jetzt das Artefakt von außerhalb des Schiffes untersuchen?« C. I. Tally schwebte auf die Luke zu.


  »Ja, mach nur! Und wenn du schon einmal da bist, überprüf doch auch gleich die elektromagnetische Feldstärke da, aber achte darauf, dass du nicht in Schwierigkeiten mit dem Lotus-Feld kommst! Und denk daran, dass das Kabel zwar noch nicht mit deinem Kopf, aber immerhin schon mit deinem Helm verbunden ist, also pass auf, dass du dich nicht verhedderst!«


  Tally nickte. Er nahm sich das tragbare Feldstärkenmessgerät und trieb dann ins Freie, rollte hinter sich das Kabel ab. Hans unternahm nichts. Sie waren startbereit, aber es gab keinen Grund zur Eile. Bislang hatten sie überlebt, indem sie ultravorsichtig gewesen waren. Daher ging Hans daran, geistig alles noch ein weiteres Mal durchzugehen.


  Die einzelnen Schritte waren vollkommen klar:


  • Tallys Gehirn herausnehmen; das sollte hier bei ihm, Rebka, im Schiff bleiben.


  • Das Gehirn über das Neuralkabel mit dem Körper verbinden.


  • Tallys Körper in das Innere von ›Paradox‹ schicken, ferngesteuert durch das Kabel.


  Die Erfahrungen, die sie bisher mit Lotus-Feldern gemacht hatten, hatten ihnen gezeigt, dass dieses Vorgehen in einem solchen Feld möglich war. Allerdings hatten sie dieses Verfahren bislang auch nur über kurze Entfernungen hinweg ausprobiert. Dieses Mal sollte C. I. im Prinzip ganz bis zum Zentrum von ›Paradox‹ vordringen. Rebka war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich ein derart hohes Risiko eingehen sollten. Wenn Tally irgendetwas  egal, was und von wo  aus dem Inneren von ›Paradox‹ würde zurück zum Schiff bringen können, dann hätten sie schon einen entscheidenden Durchbruch erzielt.


  Und wenn irgendetwas schiefginge? Rebka konnte sich nicht vorstellen, was das sein sollte. Schlimmstenfalls würden sie einen Raumanzug verlieren, und dazu C. I. Tallys derzeitigen Körper. Das wäre bedauerlich, aber Tallys Gehirn war schon einmal neu inkorporiert worden. Sollte es wirklich notwendig werden, konnte C. I. immer noch nach Miranda zurückgebracht werden und einen neuen Körper erhalten.


  Rebka atmete tief durch. Wir sollten anfangen. Wo war jetzt Tally? Er war schon einige Zeit draußen.


  Als hätte Rebka ihn gerufen, schwebte Tally in seinem Raumanzug durch die Luke, vor ihm trieb das Kabel. Die Computer-Inkorporierung schaute zu, wie Rebka die Kabine wieder auf normalen Luftdruck einstellte. Dann öffneten beide ihre Helmversiegelungen, und Rebka machte sich daran, seinen Schutzanzug abzustreifen.


  »Bevor Sie Ihren Anzug ganz ablegen«, warf C. I. ein und hob eine behandschuhte Hand, »möchte ich sichergehen, den Plan, dem zu folgen Sie beabsichtigen, genau verstanden zu haben.«


  Hans traute seinen Ohren nicht. Sie waren doch gerade alles durchgegangen! Bis ins letzte Detail!


  War es möglich  plötzlich kam ihm ein schrecklicher Verdacht , war es möglich, dass C. I. genau das getan hatte, was Rebka ihm gerade eben noch ausdrücklich untersagt hatte? War er in das Lotus-Feld eingedrungen?


  »Bist du in das Innere von ›Paradox‹ vorgestoßen, als du gerade eben draußen warst?«


  »Ein Stück weit, ja.«


  »Gegen meine ausdrückliche Anweisung!«


  »Nein.« Ungeniert widersprach Tally ihm.


  »Doch, natürlich! Du Blödmann, ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht ins Innere von ›Paradox‹ eindringen!«


  »Nein. Sie haben mir gesagt, ich solle darauf achten, nicht in Schwierigkeiten mit dem Lotus-Feld zu geraten. Und das ist auch nicht geschehen.« Tally schwebte ein Stück weiter, bis er genau vor Rebka war. »Ich möchte die Begründung für die Vorgehensweise erfahren, an die wir uns halten wollen, weil sie möglicherweise irrelevant sein könnte. Vielleicht haben wir beide uns hier missverstanden. Sind Sie sich sicher, dass es sich bei dem Artefakt, in dessen Nähe wir uns befinden, tatsächlich um das handelt, das als ›Paradox‹ bezeichnet wird?«


  »Natürlich ist das ›Paradox‹! Du hast doch mitbekommen, wie ich unser Schiff hierhergesteuert habe. Hast du jetzt den Verstand verloren, oder was?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Tally legte das Gerät beiseite, das er immer noch in Händen hielt. »Vielleicht haben wir beide den Verstand verloren. Aber ich bin mir zumindest bei einer Sache sehr sicher: In der Nähe der Außenhülle des Objektes, in dessen Nähe sich unser Schiff derzeit befindet, existiert kein Lotus-Feld.«


  


  In ihren Schutzanzügen waren sie von Bord gegangen. Hans Rebka war hochgradig nervös, jederzeit bereit, Tally verantwortungsloses Handeln vorzuwerfen, bis die Computer-Inkorporierung erklärte:


  »Die Messwerte des elektromagnetischen Feldes erschienen mir zu niedrig. Und sie nahmen noch weiter ab, während ich mich der Außenhülle von ›Paradox‹ weiter näherte.« Er hatte jetzt wieder das kleine Messgerät in der Hand. »Ich hatte mich gefragt, ob diese Werte weiterhin abnehmen würden, wenn ich erst einmal die Hülle von ›Paradox‹ durchstoßen hätte. Das ließ sich auch leicht genug überprüfen. Ich brauchte also nur den Extensor meines Raumanzugs einzusetzen, um das Gerät in die erkennbare Außenhülle hineinzuhalten. In etwa so.«


  Tally befestigte das Gerät an dem ausfahrbaren Greifarm seines Schutzanzugs und brachte diesen immer näher und näher an die schimmernde Oberfläche von ›Paradox‹ heran.


  »Warte!« Rebka umklammerte den Extensor. »Das Gerät hat doch einen internen Computer mit entsprechender Software. Das Lotus-Feld wird das alles löschen  du machst das Gerät kaputt!«


  »Dessen war ich mir auch beim ersten Versuch sehr wohl bewusst, jedenfalls kaum, dass mir dieser Gedanke gekommen war. Doch ich kam zu dem Schluss, es sei mit Leichtigkeit möglich, den Speicher des Geräts wiederherzustellen. Durch den Einsatz des Geräts als ›Fernsonde‹ wäre es uns möglich zu ermitteln, wie tief im Inneren von ›Paradox‹ der Wirkungsbereich des Lotus-Feldes tatsächlich anfinge. Folglich habe ich das Experiment fortgesetzt.« Der Greifarm streckte sich weiter, brachte das Gerät immer näher heran, bis es das regenbogenartige Schimmern der Außenhülle erreichte. Dahinter schien es zu verschwinden. »Ich habe es mehrmals ausprobiert, dabei die Reichweite immer weiter gesteigert und das Gerät dann wieder zurückgeholt, um es zu untersuchen, bis die maximale Reichweite des Greifarms erreicht war  fünfzehn Meter. So wie jetzt auch.«


  Tally schwebte kaum einen halben Meter vor der schimmernden Hülle mit ihren Seifenblasenfarben.


  »Und ich habe es wieder zurückgeholt.«


  Der kleine Motor des Greifarms summte, und das Messgerät tauchte wieder aus der schimmernden Hülle auf. Tally wandte sich um, sodass Hans Rebka das Display des Geräts betrachten konnte. Zahlen leuchteten darauf.


  »Die Feldstärke der aktuellen Umgebung.« Tally drückte eine weitere Taste. »Völlig konsistent mit den Werten, die wir erhielten, bevor das Messgerät in das Innere von ›Paradox‹ gelangte. Die Programme des Geräts hätten jenseits der Hülle von ›Paradox‹ vollständig gelöscht werden müssen. Doch es scheint einwandfrei zu funktionieren.«


  »Also beginnt das Lotus-Feld nicht innerhalb der ersten fünfzehn Meter. Es liegt tiefer.«


  Das hingegen war nicht konsistent mit den Messwerten, die Hans in Erinnerung hatte. Außerdem schüttelte C. I. den Kopf. »Dieser Gedanke kam mir auch. Folglich überlegte ich mir ein weiteres Experiment. Die Messergebnisse ließen vermuten, dass ich gefahrlos fünfzehn Meter tief in das Innere von ›Paradox‹ würde vorstoßen können, ohne dabei auf ein Lotus-Feld zu stoßen. Und selbst wenn sich herausgestellt hätte, dass ein derartiges Feld doch aufgebaut war, hätte ich den Datenverlust meines eigenen Systems bemerkt und mich gefahrlos zurückziehen können. Folglich drang ich zwölf Meter tief in das Innere von ›Paradox‹ ein …«


  »Absoluter Wahnsinn!«


  »… und war von Regenbogenfarben umhüllt. Von dort aus setzte ich erneut den Extensor ein, um das Messgerät weitere fünfzehn Meter tief vorstoßen zu lassen. Und da es auch dort nicht durch gleich welche Anzeichen eines Lotus-Feldes betroffen schien, bin ich weitere zwölf Meter vorgestoßen. Und zwölf weitere. Und zwölf weitere. Und noch einmal zwölf weitere.«


  »Tally, komm zur Sache! Wie weit bist du gekommen?«


  »Nicht weit, wenn man die Gesamtentfernung zum Zentrum von ›Paradox‹ bedenkt. Ich bin nur einhundertachtundzwanzig Meter hinter die Hülle vorgestoßen. Aber nirgends gab es Hinweise auf die Existenz eines Lotus-Feldes. Zudem war mir möglich, das zu tun, was meines Wissens nach noch kein bisheriger Erkunder von ›Paradox‹ jemals geschafft hat  und auch noch zurückkehren konnte, um davon zu berichten. Ich habe die ›Regenbogenwand‹ durchstoßen. Ich habe bis zum Zentrum von ›Paradox‹ schauen können.«


  


  C. I. Tallys Entwickler hatten immense Arbeit in seine Konstruktion gesteckt. Da sie eine Computer-Inkorporierung bauten, ein komplexes, anorganisches Gehirn in einem menschlichen Körper, wollten sie, dass der Computer selbst einer Logik folgte, die weitestgehend den Denkprozessen eines Menschen entsprach.


  Vielleicht waren sie dabei ein wenig zu erfolgreich gewesen. Eine ausschließlich und völlig logisch denkende Wesenheit hätte angesichts der vorgefundenen Situation an der Außenhülle von ›Paradox‹ gewiss keinerlei Schwierigkeiten gehabt, über das weitere Vorgehen zu entscheiden: Rebka und C. I. Tally hätten ihre Befunde speichern und umgehend nach Wachposten-Tor zurückkehren sollen. Die Artefakt-Spezialisten würden ihre Befunde auswerten können. Danach würden eben diese Spezialisten Empfehlungen zu den nächsten Schritten der Erkundung von ›Paradox‹ aussprechen.


  Neugier ist eine zutiefst menschliche Emotion. Es sprach Bände darüber, wie erfolgreich Tallys Konstrukteure gewesen waren, dass die Computer-Inkorporierung nicht einmal den Versuch unternahm, Hans Rebka von der Entscheidung, die dieser traf, abzubringen. Tatsächlich gab Tally Rebka sogar noch begeistert Recht und unterstützte ihn in seiner Entscheidung. Uneins waren sie sich nur in einer Frage: Wer von ihnen beiden vorangehen sollte.


  »Das sollte zweifellos ich tun.« Tally durchsuchte seine eigenen Datenbanken ebenso wie die des Schiffes nach Aufzeichnungen über die Zugfestigkeit von Neuralkabeln. Diese Kabel waren nicht dazu gedacht, schwerere Lasten zu halten, und so gehörte die Zugfestigkeit nicht zu den standardisierten Qualitätsanforderungen. »Ich kann mühelos den Grenzbereich eines Lotus-Feldes als solchen erkennen und mich gefahrlos und unbeschadet zurückziehen.«


  »Du hast doch überhaupt keine Erfahrung darin, wie man aus brenzligen Situationen wieder herauskommt!«


  »Ich habe gegen die Zardalu gekämpft!«


  »Klar, und dabei haben die dich in Stücke gerissen! ›Herausgekommen aus der Situation‹ bist du also eigentlich nicht  na ja, in Einzelteilen halt, so wie wir dich da haben rausschaffen müssen. Und seitdem hast du einen neuen Körper. Also keine Widerrede! Ich gehe da rein, du behältst mich im Auge! Beim ersten Anzeichen irgendwelcher Schwierigkeiten, zum Beispiel wenn ich plötzlich zu reden aufhöre, ziehst du mich wieder raus, okay?«


  »Welche Art Schwierigkeiten könnten im Inneren von ›Paradox‹ denn sonst noch auftreten, vom Lotus-Feld abgesehen? Und mit Letzterem komme ich besser zurecht als Sie!«


  »Allein schon die Tatsache, dass du diese Frage überhaupt stellst, zeigt, dass du wirklich nicht dort reingehen solltest! Schwierigkeiten gibt es ständig und überall. Und normalerweise gerade nicht in der Art, die man erwartet. Deshalb heißen die ja überhaupt Schwierigkeiten!« Rebka führte das Kabel durch einen Haltering seines Raumanzugs, dann verband er das Ende mit einem Kommunikator. Versuchsweise zog er daran. »Na bitte! Das sollte doch ausreichen!«


  »Wenn Sie sich nicht sicher sind und es vorziehen, dass ich an Ihrer Stelle …«


  »Ich bin schon unterwegs. Versuch ja alles mitzubekommen, aber unternimm nichts, bis ich es dir sage! Aber wenn ich aufhöre zu reden oder mich anscheinend nicht mehr bewegen kann …«


  »… dann ziehe ich an diesem Kabel hier und Sie aus dem Artefakt wieder heraus.« Zumindest in einer Hinsicht war C. I. Tally den weitaus meisten Menschen überlegen: Er besaß keine Algorithmen, die ihn schmollen ließen. Er hatte akzeptiert, dass er nicht das Innere von ›Paradox‹ erkunden würde, und jetzt plante er schon weiter.


  Hans Rebka steuerte auf die schillernde Außenhülle von ›Paradox‹ zu. Er spürte keinerlei Widerstand, als er sie durchstieß, nur den leichten Zug des Kabels, das sich hinter ihm abrollte. »Zehn Meter, und alles ist in Ordnung. Zwanzig Meter, alles in Ordnung. Dreißig Meter …« Er würde sich immens langweilen, wenn ihm nicht bald etwas Besseres einfiele, was er würde sagen können. Zwischen der Außenhülle und dem Zentrum von ›Paradox‹ lagen zweitausendfünfhundert Zehn-Meter-Intervalle. »Die Farben verschwinden wieder. Achtzig Meter. Ich kann alles vor mir genau erkennen, bis hin zum Zentrum.«


  Er war nicht der erste Mensch, der in das Innere von ›Paradox‹ vorstieß und deutlich das Zentrum erkennen konnte. Aber er hatte die Absicht, der erste Mensch zu sein, der mit dem Wissen, was er dort gesehen hatte, auch wieder zurückkehrte. Und war man erst einmal so wie er durch die Hülle hindurch ins Innere eingedrungen, sah ›Paradox‹ völlig anders aus, als die bisher bekannten Informationen vermuten ließen: Diese Daten über ›Paradox‹ hatte man aus den Werten der Strahlung gewonnen, die aus dessen Kern austrat.


  »In der Mitte befindet sich ein flacher Ringkörper. Ähnelt einem dicken Donut, ich kann ihn von der Seite sehen. Von einem solchen Ringkörper findet sich nichts in den Beschreibungen von ›Paradox‹! Ich schätze, dass sein Durchmesser ein paar hundert Meter beträgt. Ich glaube, ich sehe am Rand dunkle Flecken  könnten Öffnungen sein. Weitere interne Strukturen kann ich nicht erkennen, obwohl eigentlich jede Menge davon da sein sollten. Ich sehe auch keine Hinweise auf Farbinterferenzen oder Raumverzerrungen. Ich muss den Grenzbereich schon überwunden haben.«


  Rebka spürte, dass irgendetwas an seinem Rücken zerrte und sein Fortkommen behinderte.


  »Warten Sie bitte einen Augenblick, wenn Sie so freundlich sein würden!« Deutlich erreichte ihn C. I.s Stimme über die Glasfaserverbindung.


  »Gibts Probleme?«


  »Nur ein unbedeutendes. Die Spule, die das Kabel abrollt, hat sich verhakt, und damit Sie nicht behindert werden, möchte ich das eben gerade entwirren. Bitte bleiben Sie einen Moment lang dort, wo Sie sind!«


  Rebka schwebte im Raum, dreiundzwanzig Kilometer vom Zentrum entfernt. Er hatte gesagt, er habe nicht die Absicht, bis dort vorzudringen, aber bislang lief die Erkundung ohne jegliche Probleme ab, also warum sollte er aufhören?


  Sein Herz schlug schneller. Angst war das nicht, eher Erwartung. Hans Rebka hatte sich noch nie für einen Helden gehalten, und er hätte auch jede Andeutung in diese Richtung weit von sich gewiesen. Manche Jobs bargen eben Gefahren, andere wieder nicht. Er war einfach nur jemand mit einem gefährlichen Job. Aber es war ein Job, der einen für das eingegangene Risiko belohnte  zum Beispiel damit, etwas zu sehen, was noch kein Mensch und kein Nichtmensch jemals zuvor gesehen hatte.


  »Ich habe das Gewirr fast aufgelöst.« Tally, außerhalb von ›Paradox‹, klang ruhig und zuversichtlich. »Aber es würde mir die Aufgabe sehr erleichtern, wenn Sie wieder einige Meter würden zurückkommen können.«


  »In Ordnung. Ich rudere etwas zurück.«


  Mit Hilfe der Steuerung seines Raumanzugs kam Rebka Tallys Bitte nach. Er schaute über seine Schulter, um daran, wie sehr das Kabel jetzt durchhing, abzuschätzen, ob er den Abstand zwischen sich und Tally in ausreichendem Maße verringert hatte. Das Seil hinter ihm war aber noch genauso straff gespannt wie zuvor. Anscheinend hatte er sich keinen Millimeter weit zurückbewegt. »Wird bei dir schon Kabel locker?«


  »Nein. Warum kommen Sie nicht auf mich zu?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann ich mich in diese Richtung überhaupt nicht bewegen. Probier doch bitte mal etwas aus: Beweg alles, die Rolle und die ganze Halterung, ein paar Meter weiter in meine Richtung, näher an die Hülle von ›Paradox‹ heran!«


  »Weiter kann ich das Kabel nicht bewegen, ohne die Oberfläche des Artefakts zu berühren. Ich bin nämlich Ihrem Vorschlag bereits nachgekommen.«


  Das Kabel war jetzt schlaffer.


  »Gut. Jetzt lass das Kabel genau, wie es ist!« Hans Rebka glitt ein Stück weiter vorwärts, sehr vorsichtig und langsam, bis das Kabel hinter ihm wieder straff gespannt war. Er behielt es genau im Auge, dann schaltete er die Düsen an seinem Schutzanzug wieder auf invertierten Schub. Das Kabel blieb straff gespannt wie eine Bogensehne.


  Reglos hing Rebka im Raum und dachte nach. Noch nie, in der gesamten verzeichneten Geschichte von ›Paradox‹, hatte jemand auch nur die geringste Schwierigkeit gehabt, das Artefakt wieder zu verlassen. Andererseits war auch noch nie jemand in das Innere von ›Paradox‹ vorgedrungen, ohne auf ein Lotus-Feld gestoßen zu sein.


  »C. I., es könnte sein, dass wir ein kleines Problem haben. Ich kann mich ohne Schwierigkeiten vorwärts bewegen, weiter auf das Zentrum zu. Aber ich kann anscheinend nicht wieder zu dir zurück.«


  »Haben Sie ein Problem mit der Schubumkehr?«


  »Ich glaube nicht. Ich möchte, das du Folgendes tust: Du wartest ein paar Sekunden, dann ziehst du an dem Kabel  nicht zu fest, aber fest genug, dass ich es spüren müsste.«


  Rebka drehte sich herum und griff nach dem Kabel, knapp oberhalb des Ringes, an dem es befestigt war. Indem er es mit Daumen und Zeigefinger packte, konnte er trotz der schützenden Handschuhe feststellen, wie gespannt es war. Und die Spannung nahm zu. Jetzt zog Tally am anderen Ende. Eigentlich hätte Rebka nun in Richtung der äußeren Hülle von ›Paradox‹ gezogen werden müssen wie ein Fisch an der Angel. Aber er bewegte sich nicht.


  »Das bringt nichts, C. I. Ich glaube, ich kann überhaupt nicht mehr in Richtung Außenhülle zurück. Ich werde jetzt etwas anderes ausprobieren, aber wenn du den Kontakt zu mir verlierst, dann möchte ich, dass du einen vollständigen Bericht über alles, was hier passiert ist, zum Institut für Artefaktforschung schickst! Die Botschaft ist an Darya Lang und auch an Quintus Bloom zu richten. Hast du mich verstanden?«


  »Voll und ganz.«


  »Also gut. Ich möchte, dass du jetzt mehr Zug auf das Kabel gibst. Gleichzeitig werde ich meine Schubdüsen aktivieren, mit maximaler Leistung. Warte, bis ich dir Bescheid sage!«


  »Ich warte.«


  Außerhalb von ›Paradox‹ kauerte sich C. I. Tally über die Winde.


  »Jetzt!«


  Tally bewegte die gesamte Winde ein Stück weit zurück, um den Zug am Kabel zu erhöhen, zunächst nur vorsichtig, dann mit zunehmender Kraft. »Bewegen Sie sich?«


  »Keinen Mikrometer. Zieh fester, Tally! Wir haben nichts zu verlieren. Zieh fester! Fester! Fest …«


  Mit einem Mal schossen C. I. Tally und die Winde ein Stück weit zurück, überschlugen sich, Tally purzelte zusammen mit der Winde durchs All. Er verdrehte sich, nur um das Kabel im Auge zu behalten. Das peitschte zügig aus dem Inneren von ›Paradox‹ zu Tally herauf, Meter um Meter. An der Art und Weise, wie es sich bewegte, war ebenso offensichtlich, dass sich an seinem Ende kein nennenswertes Gewicht befinden konnte.


  Hans Rebka befand sich tief im Inneren von ›Paradox‹, genau wie geplant. Nicht geplant hingegen war, dass er nun anscheinend dort festsaß.


  C. I. Tallys Konstrukteure hatten noch etwas getan, was sie seinerzeit für eine gute Idee gehalten haben mussten. Es war eine direkte Folge ihrer eigenen Überzeugung, eine Computer-Inkorporierung müsse besser denken können als ein Mensch.


  Was ja auch einleuchtend war. C. I. Tally verfügte über Schaltungen mit Attosekunden-Taktung, er konnte eine Trillion Rechenoperationen pro Sekunde durchführen. Informationen konnte er eine Milliarde mal schneller verarbeiten als ein Mensch. Er vergaß nie etwas, sobald er es einmal gelernt hatte. Sein Denken war logisch und wurde niemals durch Emotionen oder Vorurteile getrübt.


  Seine Konstrukteure hatten all diese Informationen in C. I.s Speicher eingegeben. Das alles gab der Computer-Inkorporierung immense Selbstsicherheit. Tally wusste, mit einer Gewissheit, die kein menschliches Gehirn jemals würde erreichen können, dass er klüger war als jedes organische Gehirn.


  Und Hans Rebka besaß ein organisches Gehirn.


  Folglich …


  Der gesamte Denkvorgang beschäftigte C. I. Tally weniger als eine Mikrosekunde lang. Eine weitere Mikrosekunde brauchte er, um eine Botschaft abzufassen, in der sämtliche Ereignisse seit ihrer Annäherung an ›Paradox‹ zusammengefasst waren. Er begab sich wieder an Bord des Schiffes, übertrug die Nachricht, sobald er den Hauptkommunikator erreicht hatte, und suchte dann die Koordinaten von Wachposten-Tor für eine Weiterleitung durch das Bose-Netzwerk. Während die Nachricht noch gesendet wurde, berechnete C. I. die Verzögerungen, die sich an den einzelnen Knoten ergeben würden. Innerhalb von vier oder fünf Tagen sollte die Nachricht Wachposten-Tor erreichen. Selbst wenn Darya Lang oder Quintus Bloom die Nachricht sofort erhielten und ebenfalls sofort ›Paradox‹ ansteuerten, konnten sie unmöglich in weniger als zehn Tagen hier eintreffen.


  Zehn Tage. Bis dahin wäre Hans Rebka in seinem Raumanzug die Luft ausgegangen, aber für ein langsames Menschengehirn war das nicht gerade viel Zeit zum Nachdenken.


  Doch zehn Tage entsprachen fast einer Quadrillion Attosekunden. Das war genug Zeit, um mit dem hochleistungsfähigen Gehirn einer Computer-Inkorporierung jede nur erdenkliche Situation zu analysieren und jedes nur erdenkliche Problem zu lösen.


  C. I. Tally wartete auf die Bestätigung, dass seine Nachricht sich auf dem Weg zum ersten Bose-Transit-Punkt befand. Dann stellte er die Steuerung des Schiffes so ein, dass es einen konstanten Abstand zur Oberfläche von ›Paradox‹ hielt. Anschließend aktivierte er das Funkfeuer des Schiffes, damit jeder, der sich dem Artefakt näherte, sich daran würde orientieren können.


  Danach ging er wieder von Bord und wandte sich dem Artefakt zu.


  C. I. Tally in dringender Rettungsmission!


  Er stellte seine interne Uhr auf Turbo-Modus um, aktivierte die Düsen seines Raumanzugs auf maximalen Schub und stürzte sich geradewegs in das schillernde Rätsel von ›Paradox‹.


  


  Kapitel 14


  


  Warum gerade Labyrinth?


  Warum nicht ›Kreisel‹, ›Bohrer‹, ›Schneckenhaus‹ oder ›Füllhorn‹? Genauso sah das Artefakt nämlich aus, das sich dort, weit ab in der Ferne des Alls, um die eigene Achse drehte. Daryas erster Eindruck war der eines winzigen, silbrig-schwarzen Brummkreisels, der sich immer weiter in die Tiefe bohrte. Bei genauerer Betrachtung stellte sich allerdings heraus, dass ›Labyrinth‹ in Wirklichkeit auf der Stelle stand: Man konnte das leicht feststellen, wenn man die Bewegung der Sterne beobachtete. Die vermeintlichen Abwärtsbewegung war eine optische Täuschung, eine Folge der äußeren Form von ›Labyrinth‹: eine spitz zulaufende, in sich gedrehte Röhre, die von der breiten Oberkante bis zum schimmernden Endpunkt fünf vollständige Windungen aufwies. Die Fantasie verwandelte dieses Objekt in das auf Hochglanz polierte Haus einer riesigen Weltraumschnecke von mehreren Kilometern Länge. Eine Reihe runder Öffnungen gab es, die in regelmäßigen Abständen zueinander entlang dem breitesten Teil des ›Schneckenhauses‹ aufgereiht waren. Diese tauchten auf und verschwanden wieder, während ›Labyrinth‹ rotierte.


  Oder, laut Quintus Bloom, zu rotieren schien. Darya blickte von dem Artefakt zu ihren Notizen und dann wieder auf das Artefakt. Jeder, der ›Labyrinth‹ von außen betrachtete, musste zu dem Schluss kommen, es handle sich um eine einzelne, dreidimensionale Helix, die sich vom Kopfende zur Spitze stetig verjüngte und dabei um die eigene Längsachse im Raum rotierte. Die Öffnungen, die am oberen Rand erschienen und wieder verschwanden, bestätigten nur, was man auch mit bloßem Auge erkennen konnte.


  Das aber getäuscht werde, behauptete Bloom. ›Labyrinth‹ rotiere nicht um die eigene Achse. Bloom berichtete, bei entsprechenden Messungen mit Laserstrahlen hätten die Strahlen, die von ›Labyrinths‹ Außenkanten reflektiert würden, keinerlei Doppler-Verschiebung gezeigt, wie man das von allen bewegten Objekten kenne. Die Öffnungen an der Oberkante bewegten sich um den Perimeter herum, doch der Perimeter selbst bleibe stationär.


  Darya nahm eigenhändig eine entsprechende Messung vor und war beeindruckt. Bloom hatte Recht. Ob sie selbst ebenfalls versucht hätte, eine Bestätigung für diese doch völlig offensichtliche Rotation mit Hilfe unabhängiger Messinstrumente zu finden, so wie Bloom das getan hatte? Wahrscheinlich nicht. Die Gründlichkeit, mit der er vorgegangen war, ließ Darya eine gewisse Ehrfurcht Bloom gegenüber verspüren.


  Dann machte sich Darya wieder daran, Blooms Aufzeichnungen durchzugehen. Diese hatten sie beschäftigt, seit ihre Gefährten und sie die Oberfläche von Jeromes Welt hinter sich gelassen hatten. Jede von ›Labyrinths‹ siebenunddreißig dunklen Öffnungen stellte einen Zugangspunkt dar. Überdies bildete jede dieser Öffnungen, laut Bloom zumindest, einen unabhängigen Zugangspunkt, und jede führte zu einer eigenen, einzigartigen Innenregion. Die siebenunddreißig voneinander unabhängigen Innenregionen nun waren miteinander verbunden, jede mit jeder anderen  über bewegliche ›Fenster‹, die im Inneren von ›Labyrinth‹ ebenso rotierten wie die äußeren Zugänge. Ein Erkunder konnte von einer Innenregion zur nächsten gelangen, doch dabei ergab sich eine unerklärliche Asymmetrie: Wenn besagter Erkunder durch das gleiche Fenster wieder zurückkehren wollte, erreichte er eine andere Innenregion als die, aus der er ursprünglich gekommen war.


  Quintus Bloom hatte sich bemüht, die Konnektivitäten des ›Inneren‹ zu kartografieren, und er hatte eine erstaunliche Reihe von Zeichnungen angefertigt. Über diesen saß Darya jetzt und grübelte. Das Problem war: Jeder Verbindungspunkt im Inneren von ›Labyrinth‹ bewegte sich, also konnte jeder innere Zugang zu jeder anderen der möglichen sechsunddreißig Regionen führen. Und wenn man in die enger gewundenen Abschnitte der Spirale hinabstieg, dann veränderten sich die einzelnen Verbindungen.


  Darya kam zu dem Schluss, dass Bloom schon wieder Recht hatte  dieses Mal bei der Benennung des Artefakts. ›Labyrinth‹ traf die Charakteristika besser als jegliche Analogie zu Schneckenhäusern oder Brummkreiseln.


  Welchen Zugangspunkt sollte Darya mit der Vergissmeinnicht ansteuern? Langfristig mochte es bedeutungslos sein; jegliche Innenregion konnte ja zu jeder anderen führen. Doch die Bildergalerie des Spiralarms, die Quintus Bloom beschrieben hatte, gab es vielleicht nur in einer einzigen dieser Innenregionen. Es war absolut nicht klar, welche davon Darya und ihre Gefährten nun aufsuchen sollten. Es war nicht einmal klar, ob sie die gewünschte Region mit maximal sechsunddreißig Übergängen durch diese ›beweglichen Türen‹ auch finden würden. Die einzelnen Verbindungen von einer Region mit der nächsten waren wahrscheinlich zeitabhängig, und das sogar entscheidend!


  Darya betrachtete eine Darstellung von Dutzenden Kreuzverbindungen, die Quintus Bloom notiert hatte, und versuchte nach Kräften, sich das gesamte miteinander verbundene System vorzustellen. Hier hatte sie es mit einem Labyrinth zu tun, das den Verstand verwirrte, einer riesigen Schnecke, die zugleich wie ein Karussell funktionierte, dessen verschiedene Ebenen sich mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten drehten  oder eben zu drehen schienen. Es war genau wie eine dieser vertrackten Mathematik-Rätselaufgaben, die sich im Institut äußerster Beliebtheit erfreuten  und selbstverständlich gab es einen Trick dabei: Das Rätsel ließ sich nur mit Hilfe weiterer Dimensionen lösen, auf die man das jeweilige Problem abbilden musste. Zweimal hatte Darya das Gefühl, sie hätte das Geheimnis von ›Labyrinth‹ fast schon geknackt, als stünde sie kurz davor, alles als eine kohärente Einheit vor ihrem geistigen Auge zu sehen. Zweimal aber entglitt ihr die Lösung wieder. Wie so viele Dinge, die mit den Baumeistern zu tun hatten, schien auch das Innere von ›Labyrinth‹ jegliche Logik zu übersteigen.


  Dann kam Darya zu dem Schluss, dass es nur eine einzige akzeptable Antwort ab: Augen zu und durch. Such dir einfach aufs Geratewohl irgendeinen Zugangspunkt aus! Und mach von da aus weiter; immer schön improvisieren  anhand dessen, was du gerade zur Verfügung hast!


  Wie aus einem Trancezustand, in den sie bei dem Versuch geraten war, ›Labyrinths‹ Geheimnis zu durchschauen, fand Darya in die Wirklichkeit zurück und hatte sogleich das nächste Problem zu lösen: Sie musste eine Entscheidung treffen, die sie seit ihrem Aufbruch von Jeromes Welt aufgeschoben hatte. Irgendjemand musste an Bord der Vergissmeinnicht bleiben. Aber wer?


  Es wäre unfair gewesen, Kallik oder Jmerlia zu bitten, das Risiko einzugehen und in dieses Artefakt vorzudringen. Die beiden hatten sich nicht ausgesucht, hier zu sein, und jedes Artefakt, besonders ein neues, mochte Gefahren bergen. Das sprach dafür, dass Darya, und nur Darya, ins Innere vordringen sollte. Bedauerlicherweise war Kallik ihrerseits an den Artefakten der Baumeister interessiert, und dabei wusste sie in etwa so viel über alle anderen wie Darya selbst. Kallik war recht unerschrocken und würde sich gewiss einer Erkundung nur zu gerne anschließen. Zu guter Letzt hatten die Jahre, die Kallik mit Louis Nenda verbracht hatte, ihr deutlich mehr praktische Erfahrung beschert als Darya selbst.


  Damit blieb nur noch Jmerlia. Jmerlia würde also an Bord der Vergissmeinnicht bleiben müssen.


  Schätzte Darya die Lage richtig ein, würde ihm das überhaupt nicht gefallen.


  Sie seufzte und schwebte dann achtern, um die beiden Nichtmenschen zu suchen. Beide waren in der letzten Stunde auffallend still gewesen.


  Auf der Hauptbrücke des Schiffes fand sie die beiden: Dicht aneinander gedrängt kauerten sie auf Deck, ihre sechzehn Beine scheinbar unentwirrbar ineinander verflochten; die Köpfe hatten sie zusammengesteckt. Sie unterhielten sich, mit den Klick- und Pfeiftönen der Sprache der Hymenoptera, die Darya immer noch für praktisch unverständlich hielt, doch sobald sie die Brücke betrat, verstummten die beiden.


  »Ich denke, wir können weitermachen.« Bewusst sprach Darya mit forscher, neutraler Stimme. »Es wird Zeit, das Innere von ›Labyrinth‹ zu untersuchen. Jmerlia, ich möchte, dass du an Bord bleibst  du musst die Vergissmeinnicht steuern.«


  »Selbstverständlich.« Die Facettenaugen des Lotfianers hüpften auf ihren Stielen auf und ab, ein deutliches Zeichen der Zustimmung. »Bei allem Respekt vor Ihren Fähigkeiten, ein Schiff zu steuern, bin ich doch ein sehr erfahrener Pilot.«


  Darya versuchte sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Das bist du zweifellos. Also, Kallik, wir beide sollten dann wohl besser jetzt unsere Raumanzüge anlegen.«


  Das Hymenopter-Weibchen nickte. »Und Jmerlia ebenfalls.«


  Die Erwiderung kam so beiläufig, dass sie Darya fast entgangen wäre.


  »Jmerlia?«


  »Selbstverständlich. Für den Fall, dass das Schiff in irgendeiner Weise Schaden nehmen sollte, sodass unsere Schutzanzüge tatsächlich erforderlich sind, benötigt Jmerlia als Pilot des Schiffes diesen Schutz ebenso sehr wie wir.« Mit zwei Kreisen schwarzer, lidloser Augen schaute Kallik Darya ausdruckslos an. »In welchen Zugangspunkt von ›Labyrinth‹, Frau Professor Lang, soll Jmerlia die Vergissmeinnicht hineinsteuern?«


  Es war so offensichtlich  nachdem es einmal ausgesprochen worden war; Darya hätte den Kopf senken mögen, so sehr schämte sie sich: ›Labyrinth‹ war vierzig Kilometer lang. Die gewundenen Röhren, aus denen das Artefakt bestand, mussten noch um ein Vielfaches länger sein. Insgesamt gab es siebenunddreißig, sodass sie es mit schier endlosen Meilen dieses Tunnelsystems zu tun hatten. Jedem, der nichts als einen Schutzanzug trug, würden Atemluft und Vorräte ausgehen, bevor er auch nur ein Hundertstel des gesamten Inneren erkundet hätte.


  Jeder einzelne dieser dunklen Zugänge war mindestens mehrere hundert Meter breit, groß genug, um ein Schiff hindurchzumanövrieren, das viermal so groß wäre wie die Vergissmeinnicht. In seinen Aufzeichnungen hatte Quintus Bloom das gewaltige Ausmaß von ›Labyrinths‹ Innenregionen ja sogar noch betont. Ein Schiff, mit seinen fast unerschöpflichen Atemluft-, Lebensmittel- und Energievorräten war das logische Werkzeug zur Erkundung des Inneren von ›Labyrinth‹  vielleicht sogar das einzige Werkzeug.


  Darya räusperte sich. »Ich werde auf den Zugang deuten, den wir nehmen sollten, sobald wir alle unsere Raumanzüge angelegt haben und etwas näher herangekommen sind.«


  »Sehr wohl.«


  Kalliks dunkle Augen blieben unergründlich. Trotzdem war sich Darya sicher, dass Jmerlia und Kallik beide wussten, was in Darya vorging. Wie pflichtbewusste Sklaven  was beide ja lange genug gewesen waren  hatten sie ihr eine Möglichkeit geboten, nicht das Gesicht zu verlieren.


  Nicht zum ersten Mal, seit sie zu dieser Reise aufgebrochen waren, fragte Darya sich, wer hier eigentlich wirklich das Kommando hatte.


  


  »Siebenunddreißig Zugänge. Warum gerade siebenunddreißig? Gibt es irgendetwas Interessantes an der Zahl siebenunddreißig?«


  Darya hatte nicht mit einer Antwort gerechnet; sie plapperte nur nervös vor sich hin. Doch ernsthaft erwiderte Kallik: »Jedes dreistellige Vielfache von siebenunddreißig bleibt ein Vielfaches von siebenunddreißig, wenn man die Stellen permutiert.«


  Sofort musste Darya ein Beispiel für diese Behauptung im Kopf durchgehen (37 mal 16 gleich 592, und 259 und 925 waren beide durch 37 teilbar) und sich fragen: Hatte Kallik eine ernsthafte Antwort gegeben, über die nachzudenken sich lohnte, oder war das einfach nur etwas, was dieses Hymenopter-Weibchen für einen guten Witz hielt?


  Auf jeden Fall musste sie eine Entscheidung treffen. Darya deutete auf eine kreisförmige Öffnung, sobald sie am rechten Horizont von ›Labyrinth‹ auftauchte, und sagte: »Die da.«


  Jmerlia nickte. »Rechnen Sie bitte mit plötzlicher Beschleunigung, sobald wir in das Innere vorstoßen!« Er passte seinen Geschwindigkeitsvektor dem der Öffnung an und steuerte die Vergissmeinnicht dann scheinbar mühelos hindurch.


  Blooms Beobachtung, das ›Labyrinth‹ nur zu rotieren scheine, war ein absolut nützlicher Hinweis. In dem Augenblick, da das Schiff in das Innere vorgestoßen war, musste Jmerlia schnell und heftig den Schub verändern, um ihre Seitwärtsbewegung zu unterbinden. Darya, die im Schutzanzug angeschnallt im Sessel vor ihrer Steuertafel saß, seufzte tief und bemerkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte, und zwar seit die Entscheidung für einen der vielen Zugangspunkte gefallen war. Jetzt versuchte Darya sämtliche Displays ihrer Umgebung auf einmal im Auge zu behalten.


  Hinter ihnen war jegliche Spur einer Öffnung verschwunden. Das Schiff befand sich im Inneren eines riesenhaften, gewundenen Trichters, eines verschlungenen Kegels, dessen Wände nur als gekrümmte, fluoreszierende Bänder zu erkennen waren. Die schimmernden Linien liefen irgendwo vor dem Bug des Schiffes aufeinander zu, kamen einander näher und näher, bis sie schließlich mit der Krümmung der Wand selbst zusammenfielen. Doch diese Konvergenz, die Darya unterhalb des Schiffes zu erkennen vermochte, war bei genauerem Hinsehen mehr als nur eine Auswirkung der Perspektive. Denn oberhalb der Vergissmeinnicht blieb der Abstand zwischen den einzelnen Fluoreszenz-Bändern ebenfalls konstant: Jede vermeintliche Abstandsverringerung, die sich aufgrund der Entfernung ergab, wurde durch eine tatsächliche Abstandserweiterung aufgehoben.


  Sie mussten also nach unten. In dieser Richtung mussten, wenn man sich wirklich an Quintus Blooms Aufzeichnungen orientieren konnte, die nahtlosen Wände früher oder später in eine Reihe miteinander verbundener Kammern übergehen. Wenn man die innerste dieser Kammern erreichte, dann, so behauptete Bloom, würde man dort eine Reihe von Glyphen finden, die sowohl die Vergangenheit als auch die Zukunft der Menschheit im Spiralarm beschrieben. Oder genauer gesagt: eine Reihe von Polyglyphen. Was Glyphen waren, das wusste Darya: ein Zeichen oder ein Bild an einer Wand. Aber Bloom hatte nicht erklärt, was er mit dem Ausdruck ›Polyglyphen‹ meinte. War das eines seiner Geheimnisse  etwas, womit er seinen Anspruch auf diese Entdeckung untermauern wollte?


  Während Darya noch darüber nachdachte, ging ihr plötzlich ein weiteres Problem durch den Kopf. Quintus Bloom hatte diese Kammer in einem der Innenräume von ›Labyrinth‹ gefunden. Da Darya den Zugangspunkt recht willkürlich ausgewählt hatte, betrug die Chance, dass sie genau die Kammer fänden, die auch Bloom erkundet hatte, nur eins zu siebenunddreißig.


  Na ja, das war ja nun ihr Problem, nicht Jmerlias. Er wusste offensichtlich, wohin er das Schiff zu steuern hatte, denn schon sank die Vergissmeinnicht in den Trichter hinab, glitt langsam durch einen scheinbar endlosen, gewundenen Schacht, wobei Jmerlia das Schiff genau in dessen Mitte zu halten bestrebt war. Nach etwa fünf Minuten stetiger Fahrt sah Darya, wie auf der einen Seite ein dunkles Oval auftauchte. Es war eine der beweglichen Türen  ein Portal zu einem der anderen Innenräume. Laut Quintus Bloom konnte man sie recht leicht erreichen. Nur bestand keine Notwendigkeit, das jetzt schon zu tun. Zuerst sollten sie erkunden, was sich in der Tiefe des Trichters verbarg, in dem sie sich gerade befanden. Darya merkte sich die Position des Durchgangs und bezeichnete sie als ›im Uhrzeigersinn‹, von diesem Innenraum aus betrachtet. Fünf Minuten später erschien ein weiteres Oval, dieses Mal in der Richtung ›gegen den Uhrzeigersinn‹. Vielleicht war es eine sinnlose Anstrengung, in ›Labyrinth‹ in Richtungen zu denken, wenn die nachfolgenden Innenräume, auf die man in der einen Richtung stieß, keiner regelmäßigen Sequenz folgten. Konnte man siebenunddreißig Mal im Uhrzeigersinn durch alle Kammern fahren und dann wieder am Ausgangspunkt herauskommen? Bloom war der Ansicht, das ließe sich nicht mit Sicherheit sagen.


  Endlich erkannte man tatsächlich die konische Form der Röhre, durch die sie hier schwebten. Der Zylinder, in dem sie sich befanden, verjüngte sich, die Wände rückten sichtlich näher. Darya starrte die phosphoreszierenden Bänder an, versuchte abzuschätzen, wie weit sie noch würden fahren können, bis die Wände einander zu nahe kämen, um die Vergissmeinnicht noch passieren zu lassen. Von da an würden sie sich auf ihre Raumanzüge verlassen müssen. Jäh wurden Daryas Gedanken unterbrochen, als sie sanft Kalliks Vorderklaue auf ihrer Schulter spürte. »Entschuldigen Sie, aber falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte …«


  Darya drehte sich um und sah auf einem der Bildschirme einen wirbelnden schwarzen Strudel. Er war keine dreißig Meter mehr vom Schiff entfernt, ein brodelnder Malstrom, wie es schien aus Öl und Farbe, der immer wieder in sich selbst zusammenbrach. Diese Art Singularität kannte Darya nur zu gut aus eigener Erfahrung. Sie gehörte zu einem Transportsystem der Baumeister, das Personen und Materialien aus allen Bereichen des Spiralarms herbeiholen konnte  und noch darüber hinaus. Zugleich funktionierte es auch in die umgekehrte Richtung, es konnte mit der gleichen Leichtigkeit auch Personen oder Objekte fortbringen.


  »Weich dem aus, wenns irgend geht!« Ihre Warnung wäre nicht notwendig gewesen: Jmerlia hielt weidlich Abstand. Auch Daryas beiden Begleiter hatten ihre Erfahrungen mit dem Transportsystem der Baumeister gemacht.


  Der Strudel war ein Charakteristikum von ›Labyrinth‹, das Quintus Bloom nicht erwähnt hatte. Hatte er bei seiner Erkundung  möglicherweise einer anderen Innenregion von ›Labyrinth‹  diesen Strudel gar nicht erst entdeckt? Oder hatte er, in dem Bemühen, nichts zu schildern, was er nicht auch würde erklären können, diese wirbelnde Finsternis zwar gesehen, aber doch davon Abstand genommen, sie in seinem Bericht zu erwähnen?


  Die schimmernden Wände kamen immer näher. Wenn sie jetzt auf einen weiteren dieser Strudel stießen, dann würde die Vergissmeinnicht nicht mehr ausreichenden Abstand dazu halten können. Doch die Displays, auf denen der Bereich vor ihnen abgebildet war, verrieten deutlich, dass das schon bald nicht mehr von Bedeutung sein würde. Diese glatte Röhre endete hier, verengte sich zu einer kreisförmigen Öffnung, die kein Schiff würde passieren können.


  Darya musste eine weitere Entscheidung treffen, doch diese hier fiel ihr sehr viel leichter  schließlich hatte sie gar keine andere Wahl. Sollten Kallik und sie bei ihrer Erkundung auf irgendwelche Probleme stoßen, die groß genug wären, ihre Rückkehr zu verhindern, hätte Jmerlia allein und an Bord des Schiffes vermutlich auch keine größeren Überlebenschancen. Also konnte er genauso gut auch mit ihnen mitkommen.


  Alle drei hatten bereits ihre Schutzanzüge angelegt und mit maximalen Vorräten für das Lebenserhaltungssystem ausgestattet. Etwa dreißig Meter vor der runden Öffnung brachte Jmerlia das Schiff zum Stillstand. Daryas Nicken reichte aus, damit Kallik die vordere Luke öffnete, dann als Erste hinauskletterte und in die erste Kammer vordrang.


  Quintus Bloom hatte eine ganze Reihe von Räumen beschrieben, von abnehmender Größe, aufgereiht wie Perlen auf einer Schnur und miteinander immer durch einen einzigen, schmalen Gang verbunden. Laut Bloom mussten es sechs Kammern sein, die letzte eingeschlossen. Diese war etwas anders geformt und endete in einer spitzwinkligen, konischen Ecke.


  Über die dazwischenliegenden Kammern hatte Bloom wenig gesagt  zu wenig , abgesehen davon, dass sich in der dritten eine bewegliche, dunkle Öffnung befand, von der Bloom der Ansicht war, sie führe zu einer anderen der siebenunddreißig Innenregionen. Aufzeichnungen über die Kammern hatte er keine beigelegt  von denen über die letzte eben abgesehen. Als Darya sich jetzt umschaute, während sie die erste Kammer betrat, verstand sie auch langsam warum. Ihre beiden Gefährten und sie selbst wurden schlagartig von wallendem Nebel eingehüllt. Wie ein grauer Mantel, der sich allerdings ständig veränderte, legte dieser Nebel sich über sie, Dutzende von Geisterbildern tauchten aus dem Nichts auf. Vor sich erspähte Darya einen weiteren Wirbel, blass und auffallend klein. Daneben schwebten zwei geisterhafte Dodekaeder, ganz ähnlich den allesfressenden Phagen, die sie in der Nähe von ›Glitter‹ erlebt hatte. Bevor Darya noch dazu kam, sie zu untersuchen oder auch nur die Frage zu beantworten, wie sie ihnen würden ausweichen können, waren sie im Nebel schon wieder verschwunden. Dann nahm ein vorbeiziehender Schleier zu ihrer Linken Daryas Aufmerksamkeit gefangen. Es war kaum mehr als das Abbild einer Wolke auf einer Wolke, doch Darya kam es vor, als erblicke sie ein tausendfach filamentiertes Medusenhaupt  einer winzigen ›Torvil-Windung‹ nicht unähnlich. Daneben befand sich ein weiterer dieser wirbelnden Strudel, der all diese zarten Fäden in seine schwarze Umarmung zog. Einen Augenblick später verblassten beide wieder, lösten sich auf, verschmolzen mit dem ruhelosen Wabern des Nebels, der alles einhüllte.


  Das Einzige, von dessen Existenz Darya überzeugt war, waren die Wände der Kammer. Sie konnte spüren, dass sie wirklich stabil und robust waren, auch wenn Darya sie im Nebel nicht erkennen konnte. Sie war sich sicher, dass sie sich relativ dazu immer noch bewegte, und auch überzeugt davon, dass vor ihr die Öffnung lag, die in den nächsten Raum führen musste. Die Abstandssensoren ihres Schutzanzugs bestätigten, was sie sich bereits gedacht hatte.


  Der Nebel verschwand, als sie die zweite Kammer erreichten. Es war dunkel, doch als Kallik, die die Führung übernommen und nicht wieder abgegeben hatte, den Scheinwerfer ihres Raumanzugs einschaltete, verwandelte sich der ganze Raum in ein wirres Farbkaleidoskop. Wieder hatte Darya eine Vermutung, warum auch zu diesem Raum keine Aufzeichnungen existierten. Die Wände dieser Kammer stellten perfekte Spiegel dar, die das Licht tausendfach zurückwarfen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie das Licht ihrer drei Raumanzüge wohl erscheinen mochte, wenn es endlich wieder zu ihnen zurückgeworfen würde. Es war unmöglich. Ein dunkler Fleck, genau vor ihnen, wies ihnen den Weg in die nächste Kammer.


  Dort unterschieden sich die Erfahrungen, die Darya hier machte, wieder von dem, was Quintus Bloom darüber berichtet hatte. Die Wände wiesen geschwungene Lichtlinien auf, liefen von der Öffnung, durch die sie hineingeschwebt waren, geradewegs auf einen dunklen, kreisförmigen Fleck am anderen Ende zu. Dahinter lag gewiss die dritte Kammer. Doch es gab keine Anzeichen auf ein Portal, das zu einem weiteren Innenraum geführt hätte. ›Labyrinth‹ hatte sich verändert, oder, was wahrscheinlicher war, ihr Versuch, durch genau die Öffnung in das Artefakt zu gelangen, die auch Quintus Bloom gewählt hatte, war nicht erfolgreich gewesen  bei einer Wahrscheinlichkeit von eins zu siebenunddreißig kaum überraschend.


  Am Zugang zur vierten Kammer hielt Kallik inne. Als Darya sie erreicht hatte, wusste sie auch warum. Das gesamte Innere war von einem wirbelnden, orangefarbenen Graupelschauer gefüllt: Winzige, aufeinander einprasselnde Teilchen, die den Blick ins Innere unmöglich machten, peitschten vom Eingang aus zum anderen Ende der Kammer.


  Während Darya noch bestürzt ins Innere schaute, ließen sich Kallik und Jmerlia weiter in den Gang zurückfallen, der die beiden Kammern miteinander verband, weiter und immer weiter. Nach etwas mehr als vierzig Metern schwebten sie für einen Augenblick auf der Stelle, und Kallik nahm noch einige kleine Korrekturen an ihrer Position vor. Während Jmerlia auf eben dieser Position blieb, schoss Kallik plötzlich an Darya vorbei, die Schubdüsen ihres Raumanzugs auf Maximum gestellt. Als sie die neue Kammer erreicht hatte, schaltete sie den Schub ab und segelte im freien Fall weiter. Ihre Geschwindigkeit entsprach jetzt exakt der der orangefarbenen Teilchen dort. Aufmerksam schaute Jmerlia zu, schließlich nickte er.


  »Perfekt.« Er winkte Darya zu sich. »Kommen Sie, Frau Professor, wir gehen gemeinsam hinein! Bei allem Respekt erscheint es mir sinnvoll, wenn ich derjenige bin, der den Augenblick abpasst, an dem die Schubdüsen ein- und ausgeschaltet werden müssen!«


  Wie betäubt schwebte Darya zu Jmerlia hinüber und gestattete ihm, ihren Schub ebenso zu steuern wie seinen eigenen. Doch sie verlor dabei nicht ihren Beobachterinstinkt. Während sie die vierte Kammer durchquerten, betrachtete sie genau die Partikel, die unmittelbar vor ihrem Helm umherschwirrten, und stellte fest, dass jedes Einzelne aussah wie ein winziger, stumpfer Wurfpfeil  Miniaturraketen mit einem deutlich erkennbaren Kopf und einem viergeteilten Schwanz. Kurz bevor sie den Tunnel am anderen Ende der Kammer erreichten, verschwanden diese orangefarbenen Pfeile. Nicht, dass sie irgendein Ziel getroffen hätten, nein, sie schienen sich einfach aufzulösen. Darya und Jmerlia trieben durch die Dunkelheit weiter, auf das Schimmern von Kalliks Scheinwerfer zu.


  Als die drei wieder beisammen waren, nahm Darya sich etwas Zeit, um richtig durchzuatmen. Ob ihre Erkundung ›Labyrinths‹ noch unangenehmer werden würde?


  Vielleicht. Es sah ganz so aus, als hielte die fünfte Kammer etwas in genau der Art für sie bereit.


  Der Raum vor ihnen war mit Zugangspunkten zum Baumeister-Transportsystem nur so gefüllt, Hunderte und Aberhunderte davon. Die bedrohlichen schwarzen Wirbel blieben nicht an einer Stelle, sondern glitten aneinander vorbei, durcheinander hindurch, prallten von den Wänden der Kammer ab: ein komplexer, unvorhersagbarer Tanz. Darya versuchte nicht einmal, die Singularitäten zu zählen, doch sie erschauerte bei der Vorstellung, sich durch dieses Chaos hindurch einen Weg bahnen zu müssen. Während sie noch vor dem Eingang schwebte, schaute sie ungläubig zu, wie Kallik und Jmerlia sich daran machten, diesen Spießrutenlauf zu wagen.


  Hatten die beiden Nichtmenschen denn vor nichts Angst? Manchmal fragte Darya sich, ob Menschen wohl die einzigen Lebewesen im ganzen Universum waren, die so etwas wie ›Feigheit‹ verspürten. (Ach, sei gnädig und nenn es lieber Selbsterhaltungstrieb!)


  Die wirbelnden Strudel versperrten den Blick auf das andere Ende der Kammer. Es war unmöglich zu sagen, ob Kallik und Jmerlia es geschafft hatten, diesen Raum tatsächlich zu durchqueren. Es war ebenso unmöglich, dass Darya für alle Zeiten genau dort bliebe, wo sie gerade war: voller Nervosität vor diesem Eingang.


  Also holte sie tief Luft, wartete, bis sie wenigstens einen Augenblick lang eine freiere Stelle erkennen konnte, die nicht völlig von diesen dunklen Strudeln ausgefüllt war, und stürzte sich in die fünfte Kammer. Innerhalb kürzester Zeit, Darya kam es vor, als seien nur Millisekunden vergangen, gab es keine freie Fläche zwischen den Strudeln mehr, stattdessen stürzten diese nun alle auf sie ein. Darya beneidete Kallik um die Augenringe, die es dem Hymenopter-Weibchen ermöglichten, in alle Richtungen gleichermaßen zu blicken. Darya machte einen Satz nach rechts, wartete wieder einen Augenblick, schoss dann vorwärts, wartete erneut einen Herzschlag lang ab und vollführte dann eine komplizierte Bewegung, aufwärts und nach links. Ein Strudel, der von hinten herangeschossen kam, hatte sie fast erreicht, bevor Darya ihn überhaupt bemerkt hatte. Sie spürte schon dessen Sog, der sie zur Seite zerrte, dann machte sie einen großen Satz, dieses Mal abwärts und zugleich nach links.


  Die größte Gefahr würde darin bestehen, in die Nähe der Wände dieser Kammer zu geraten, weil dann ihre Bewegungsfreiheit praktisch halbiert würde. Darya hatte sich vor allem nach links bewegt, also war es sehr gut möglich, dass die entsprechende Wand nicht mehr weit entfernt war. Kurz blickte sie in diese Richtung, gerade rechtzeitig, um einen wirklich riesenhaften Strudel genau auf sich zurasen zu sehen. Darya hatte keine andere Wahl: maximaler Schub, schräg nach rechts. Kurz jagte sie in diese Richtung und knirschte dann frustriert mit den Zähnen, als sie unmittelbar vor sich erneut einen der dunklen Schatten auftauchen sah.


  Es war zu spät, noch die Bewegungsrichtung zu ändern. Dieser neue Strudel würde sie erwischen. Als es so schien, als sei sie nur noch Zentimeter davon entfernt, packte etwas ihre Arme und riss sie mit einem Ruck aus der Gefahrenzone. Kurz verlor Darya die Orientierung, drehte sich unkontrolliert um die eigene Achse. Dann sah sie vor sich eine dunkle Öffnung.


  Der Ausgang der fünften Kammer! Kallik und Jmerlia schwebten neben Darya, Kallik auf der einen, Jmerlia auf der anderen Seite, und hielten sie fest, während diese sich gegen die stabile, sichere Wand des Tunnels sacken ließ.


  »Eine einzigartige Erfahrung«, sagte eine nachdenkliche Stimme. »Und äußerst amüsant.«


  Es war nicht erkennbar, ob Kallik mit ihr oder mit Jmerlia gesprochen hatte, doch Darya unternahm gar nicht erst den Versuch, ihr zu antworten. Ihre eigene, unausgesprochene Bemerkung zu diesem Erlebnis  ich hoffe, das war jetzt wirklich die letzte verdammte Kammer!  erschien ihr nun nicht mehr angemessen: Sie konnte bereits deutlich erkennen, dass dies die letzte Kammer war. Statt in eine Kugel schaute sie dieses Mal in eine Pyramide mit sechseckiger Grundfläche. Am anderen Ende der Kammer ging diese Pyramide in einen geschlossenen Winkel über, einen weiteren Ausgang sah Darya nicht. Positiv ausgedrückt: Sie hatten tatsächlich unbeschadet ihr Ziel erreicht. In ihren Schutzanzügen konnten sie viele Tage überleben. Negativausgedrückt: Die einzige Möglichkeit, diesen Raum jemals wieder zu verlassen, bestand eben darin, sich erneut all den Schrecken zu stellen, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Und wenn schon nichts anderes, so würde zumindest dieser orangefarbene Hagel in der vierten Kammer eine Rückkehr immens erschweren.


  Die beiden anderen schwebten weiter in die Kammer hinein. Und Kallik, das sah Darya jetzt, öffnete gerade die Versiegelung ihres Schutzhelms.


  »Atembare Luft«, erklärte das Hymenopter-Weibchen, bevor Darya protestieren konnte, und deutete auf die Messinstrumente an ihrem Raumanzug.


  Darya warf einen Blick auf ihre eigenen Instrumente und stellte fest, dass Kallik Recht hatte. Dieser letzte Raum enthielt tatsächlich ein atembares Gasgemisch mit akzeptablem Druck  obwohl in den fünf letzten Räumen, wie die Instrumente gezeigt hatten, Hochvakuum geherrscht hatte und es keinerlei Anzeichen auf eine abdichtende Barriere zwischen den anderen Kammern und dieser hier gab. Na ja, es hatte auch keinerlei Anzeichen auf eine Barriere gegeben, die irgendwie diese orangefarbenen Wurfpfeile hätte aufhalten oder absorbieren können, aber verschwunden waren sie trotzdem.


  Auch Darya öffnete jetzt ihren Raumanzug, und dabei gingen ihr nur zwei Gedanken durch den Kopf. Als Erstes kam ihr in den Sinn, dass die Technologie der Baumeister ihr nicht für alle Zeiten verschlossen sein würde. Der zweite Gedanke war, dass sie einfach nicht dafür gemacht war, eine tapfere, mutige Erkunderin abzugeben. Wenn sie das hier überlebte, dann würde sie sich wieder dem zuwenden, was sie am besten konnte: der Analyse und der Interpretation von Ergebnissen, die andere herbeigeschafft hatten, indem sie sich wild ins Unbekannte stürzten.


  Nicht zum ersten Mal wünschte Darya sich, sie hätte Hans Rebka doch nicht so übereilt auf Wachposten-Tor zurückgelassen. Der lebte für genau diese Sorte Wahnsinn! Wenn er jetzt bei ihr wäre, würde ihr Puls von den einhundertzwanzig Schlägen in der Minute schnell wieder herunterkommen.


  Und dann waren diese Gedanken einfach wie weggewischt. Zum ersten Mal war sie in der Lage, sich die sechs geraden Wände des hexagonalen Raumes genau anzuschauen. Fassungslos starrte Darya sie an. Diese Wände waren falsch. Jede Einzelne war mit einem vielfarbigen, milchigen Muster überzogen, durchzogen von verschwommenen Bändern und Flecken in blassen Pastelltönen.


  Es war keine schöne Aufreihung einer Zeitfolge von Darstellungen des Spiralarms, wie die, von der Quintus Bloom berichtet hatte. Nicht ein einziges Bild zeigte erkennbar diese Region  und genau das hatte Darya beinahe schon erwartet. Tatsächlich war auf nicht einem einzigen dieser Bilder überhaupt irgendetwas erkennbar; es waren nur verschwommene, nichts sagende Farbflecken, die zu betrachten dem menschlichen Auge ernstlich Schwierigkeiten bereitete.


  Man hätte diese Wände sicherlich mit dem Wort ›nett anzuschauen‹ beschreiben können, so wie eben ein abstraktes Gemälde ›nett anzuschauen‹ sein konnte. Aber sie waren nicht ›sinnvoll‹.


  Eigentlich war sich Darya bewusst gewesen, dass zu der Hoffnung wenig Anlass bestand, alle äußeren Kammern müssten zu derselben innersten Kammer führen. Schließlich handelte es sich ja immer noch um siebenunddreißig verschiedene Innenregionen, wie sollte das also gehen? Darya hatte die ganze Zeit über gewusst, dass dieses Wunschdenken nichts weiter war als verzweifelte Selbsttäuschung. Sie hatten einen sechsten und letzten Raum erreicht, genau, wie sie das gehofft hatte  nur war es eben der falsche Raum!


  Wieder beschleunigte sich ihr Puls. Wenn sie die Geheimnisse von ›Labyrinth‹ erkunden wollte, blieb ihr keine andere Wahl: Sie alle drei würden wieder zurückkehren müssen, weit genug zurück, um in eine der anderen Innenregionen hinüberzuwechseln, um andere Innenräume zu erreichen, die dann wahrscheinlich neue, einzigartige Gefahren bargen  und müssten dann diese andere Kammernabfolge bis zum Ende erkunden.


  Kallik und Jmerlia waren vielleicht sogar bereit, das versuchen zu wollen. Hans Rebka und Louis Nenda hätten sich sicherlich für diese Vorgehensweise entschieden. Aber für Darya war das zu viel. Sie vermutete, bevor sie einen anderen Innenraum auch nur erreicht hätten, wären ihr Mut und ihre Ausdauer längst aufgebraucht.


  


  Kapitel 15


  


  In seinem Leben hatte Louis Nenda schon so manchen Schrecken erlebt (für einige davon war er sogar persönlich verantwortlich gewesen). Es war nicht leicht, ihn zu entsetzen.


  Doch überraschen konnte man ihn immer noch.


  Quintus Bloom hatte ein Schiff organisiert, um die ›Windung‹ zu erkunden  und dieses Schiff war sogar der Duldsamkeit noch überlegen.


  Wie? Ganz einfach. Da es ihm selbst an den entsprechenden Mitteln fehlte, hatte er über Professor Merada eine Besprechung mit dem Direktorat des Instituts arrangiert.


  Er brauche, so hatte Bloom erklärt, ein Schiff.


  Also gut. Und was bot er im Gegenzug dafür an?


  Ein völlig neues Artefakt, größer und komplexer als alle bislang bekannten. Er würde den Beweis erbringen, dass die gesamte Raumregion, die gemeinhin als Torvil-Windung bekannt sei, fernab auf dem Territorium der Zardalu-Gemeinschaft, von den Baumeistern konstruiert worden sei.


  Weder Bloom noch Merada machten sich die Mühe, Darya Lang zu erwähnen, obschon sie diejenige war, die als Erste die Vermutung geäußert hatte, die Windung könne ein Artefakt der Baumeister sein. Quintus Bloom war der Mann der Stunde, und Darya war ja nicht in der Nähe, um ihre Ansprüche geltend zu machen.


  Nicht zuletzt dank der tatkräftigen Unterstützung durch Professor Merada hatte das Direktorat einstimmig entschieden: Quintus Bloom, der hier nicht nur das Institut für Artefaktforschung vertrat, sondern den gesamten Planeten Wachposten-Tor, sollte sein Schiff haben. Wie die Welterkunder aus längst vergangenen Zeiten würde er unter offizieller Schirmherrschaft reisen, und seine triumphale Rückkehr würde nicht nur ihm selbst Ruhm bringen, sondern auch alljenen, die ihn unterstützt hätten.


  Nenda hatte einiges über diese Besprechung aufschnappen können. Es überraschte ihn nicht im Mindesten, dass Daryas Name nicht ein einziges Mal gefallen war. Und er empfand es auch überhaupt nicht als ungewöhnlich, dass das Direktorat Bloom unterstützte, um im Umkehrzug von dessen Ruhm zu profitieren.


  Nein. Was Louis wirklich immens überraschte, als er so durch das Innere der Gravitas streifte, war die atemberaubende Opulenz, mit der das gesamte Schiff ausgestattet war. Nenda erkannte eine grundlegende Wahrheit: Niemand ist so großzügig wie ein Bürokrat, der das Geld anderer Leute ausgibt.


  Wachposten-Tor war eine der reichsten Welten des Spiralarms. Dennoch musste irgendjemand Quintus Bloom vollständig freie Hand bei der Auswahl von Ausrüstung und Vorräten gelassen haben.


  Und vermutlich auch bei der Auswahl der Besatzung. Mi t dem Zeigefinger war Nenda über ein knorriges, aber dennoch völlig ebenes, hochglanzpoliertes Geländer gefahren, handgeschnitzt aus seltenem Styx-Schwarzholz, und kam zu dem Schluss, dass er bei seiner eigenen Lohnforderung viel zu bescheiden gewesen war. Die Gravitas roch funkelnagelneu und in jeder Hinsicht nach Reichtum, von den gewaltigen Antrieben am Heck des Schiffes, schwerlich auch nur eingefahren, bis zu dem halben Dutzend Passagierkabinen im Bug. Die Passagier-Suite, die Louis gerade begutachtete, verfügte über ein abgetrenntes Schlafzimmer, einen Salon, ein Unterhaltungszentrum, einen Hydrokulturgarten, einen großen Whirlpool, eine Küche mit Kochautomatik, einen Medikator, einen Massagerobot, einen Medikamenten- und Drogenschrank und ein Weinkabinett.


  Nenda hielt in seiner Begutachtung inne, griff in den Weinkühler mit seiner konstanten Temperatur und zog eine Flasche hervor. Dann las er das Etikett.


  Trockenbeerenauslese Persephone  Sonderabfüllung.


  Was auch immer dieses erste ellenlange Wort da bedeuten sollte! Er öffnete die Flasche und nahm einen Schluck. Nicht schlecht. Er warf einen Blick auf das Preisschild und starrte es immer noch mit weit aufgerissenen Augen an, als Atvar Hsial hereinkam und sich zu ihm gesellte.


  »Louis, ich habe schlechte Nachrichten.«


  »Ich auch. Wir hätten das Zehnfache für diese Fahrt verlangen können, und das hätte der immer noch aus eigener Tasche bezahlt. Ich habe gerade eben die Hälfte unseres Lohnes getrunken.«


  »Ah, ja. Ich sehe, du hast einen Blick auf das Inventar der Gravitas geworfen.« Entspannt kauerte sich die Cecropianerin neben ihn. »Ich muss dir Recht geben: Unsere Entschädigung ist recht bescheiden. Im Vergleich zum Wert des Schiffes selbst, meine ich, das den glücklichen Eigentümern gehört, den jetzigen oder auch zukünftigen …« Atvar Hsial gestattete sich, den Rest des Satzes in einer Wolke pheromonaler Zweideutigkeit im Raum stehen zu lassen. »Aber das ist nicht die Nachricht, derenthalben ich gekommen bin. Wie du weißt, stellt der Verlust meines Sklaven und Übersetzers, Jmerlia, für mich eine große Unannehmlichkeit dar.«


  »Du kannst doch immer über mich sprechen oder jeden anderen, der eine solche Erweiterung hat.«


  »Menschen mit derselben Erweiterung scheint es in einem Umkreis von einhundert Lichtjahren nicht zu geben. Und du stehst nicht immer zur Verfügung. Daher habe ich nach Möglichkeiten gesucht, mit anderen unmittelbarer zu kommunizieren.«


  Nachdenklich hielt Atvar Hsial inne. »Ein außerordentlich primitives und eingeschränktes Werkzeug, diese menschliche Sprache. Dass das gleiche Organ eine zentrale Rolle spielt beim Essen, Atmen, beim Geschlechtsverkehr und beim Sprechen … aber ich schweife ab. Ich habe einen menschlichen Assistenten eingestellt. Im Zuge meiner Arbeit mit diesem Assistenten haben wir gemeinsam die Nachrichten bearbeitet, die von den verschiedenen Welten der Vierten Allianz eingetroffen sind. Eine davon kam kürzlich vom Planeten Miranda. Zu diesem Planeten war der Jung-Zardalu unterwegs, den Darya Lang …«, die Pheromone enthielten einen höhnischen Hauch von Misstrauen und Missfallen, als der Name fiel, »… eingefangen hat, damit man ihn dort untersuchen könne.«


  »Weiß ich doch! Lieber da als irgendwo in meiner Nähe!«


  »Allerdings. Man wollte dort auch die Aggressivität des Zardalu untersuchen, vor allem, inwieweit diese vom Wachstum abhängig ist  stets unter strenger Überwachung. Die Gerissenheit und Grausamkeit der Zardalu ist seit elftausend Jahren legendär  seit der Zeit, da sie einen Großteil des Spiralarms beherrschten.«


  »Weiß ich doch! Ich stamme aus der Zardalu-Gemeinschaft, erinnerst du dich? Das höre ich schon mein ganzes Leben.«


  »Dann wird es dich angemessen überraschen, wenn jemand dir gegenüber die Ansicht vertritt, das alles sei völliger Humbug. Doch genau darauf lassen die neuesten Berichte von Miranda schließen. Dieser Jung-Zardalu ist kräftig, er ist stets hungrig, und er ist übermäßig gefräßig. Aber er ist weder sonderlich wild noch außergewöhnlich gefährlich. Weniger, so deuten die Forscher von Miranda an, als ein halbes Dutzend anderer Spezies im Spiralarm  deine und meine eingeschlossen.«


  Nenda ließ sich auf eines der Plüschsofas seiner Suite fallen und nahm geistesabwesend noch einen Schluck aus der Flasche. Diese Neuigkeit stellte eine weitere Überraschung dar  die zweite dieses Tages. Aber war er schockiert?


  Louis zog vernehmlich die Nase hoch. »Ich habe mich selbst schon gefragt, wie wir das eigentlich geschafft haben. Wir haben uns auf ›Gelassenheit‹ mit den Zardalu angelegt und dann gleich zweimal auf Genizee. Und jedes Mal, wenn sie uns eigentlich hätten fertigmachen müssen, wurden die nur zweiter Sieger. Man könnte sogar sagen: Einmal war verdammtes Glück, aber dreimal hintereinander …«


  »… lässt darauf schließen, dass auf Genizee andere Faktoren am Werk waren. Zu exakt diesem Schluss bin ich ebenfalls gekommen. Unsere Erfahrungen legen nahe, dass dieser überlebende Stamm der Zardalu nur noch ein Schatten der alten Spezies ist, die einst in der gesamten Galaxis Angst und Schrecken verbreitet hat. Den Forschern auf Miranda liegen unsere Erfahrungen nicht vor, aber auch sie sind zutiefst erstaunt. Sie fragen sich, ob die lebensfreundliche Umwelt, in der dieser Jung-Zardalu seit frühester Kindheit aufgezogen wurde, vielleicht einen maßgeblichen Einfluss auf dessen allgemeine Wesensart ausüben könnte. Um eine mögliche Antwort auf diese Frage zu finden, haben sie eine Belohnung  eine höchst bemerkenswerte Belohnung!  ausgesetzt, die derjenige erhält, dem es gelingt, einen ausgewachsenen Zardalu zu beschaffen, der unter natürlichen Bedingungen aufwuchs. Damit stellt sich eine Frage: Wir folgen Darya Lang in die ›Windung‹. Angenommen, wir fänden heraus, dass ihre Spur in das Innere der Windung führt und geradewegs auf Genizee weist? Welche Erklärung für Quintus Bloom würdest du vorschlagen  für den Fall, dass er darum bittet, dorthin gebracht zu werden?«


  »Dann würde ich plötzlich einen völlig unerklärlichen Gedächtnisverlust erleiden. Ich wüsste dann nicht mehr, wie man nach Genizee kommen könnte  und dir sollte es, verdammt noch mal, nicht anders gehen! Auf gar keinen Fall darf der sich selber einen Zardalu holen und das ganze Geld einsacken!«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung. Wenn du allerdings Grund zu der Annahme hättest, Quintus Bloom würde sich zu einem angemessenen Zeitpunkt in der näheren Zukunft nicht mehr an Bord der Gravitas befinden …«


  »Dann könnte es mir doch wieder einfallen, ganz plötzlich. Du weißt ja auch, wie sonderbar der menschliche Verstand manchmal arbeitet.«


  Atvar Hsial nickte. Die Pheromone waren verflogen, doch Nenda hatte das Gefühl, sie empfinde seine Antwort als zufriedenstellend. Nun stellte die Cecropianerin sich auf die vier Hinterbeine und verließ lautlos Nendas Passagier-Suite.


  Sobald sie hinausgegangen war, hing Louis seinen Gedanken nach. Über die Vorstellung, die Zardalu sollten doch etwas anderes sein als der ›Inbegriff aller Monster des Universums‹, würde er noch länger nachgrübeln müssen, doch auf jeden Fall missfiel ihm der Gedanke, Darya Lang könnte auf Genizee gestrandet sein, ganz in deren Nähe. Wo sie jetzt wohl steckte? Sollte er nach ihr suchen? Und wenn ja, wie sollte er Quintus Bloom und Atvar Hsial dazu bringen, dem Plan zuzustimmen?


  Louis machte es wie Atvar Hsial: Er verließ die Suite. Er wollte seine Erkundung der Gravitas fortsetzen. Schließlich konnte es nicht schaden, so viel wie möglich über das Schiff zu wissen, das man steuern sollte. Und gerade dieses Schiff gut zu kennen war gewiss lohnenswert. Wenn auch die Nachricht von Miranda eine echte Überraschung gewesen war, so war es dieses Schiff doch nicht minder. Es war geräumig und auch noch opulent ausgestattet. Das Einzige, was der Gravitas fehlte, zumindest in Nendas möglicherweise voreingenommenen Sicht der Dinge, war eine vernünftige Bewaffnung.


  Na ja, er hatte schon ein ganzes Dutzend Stellen gefunden, wo man diese würde nachrüsten können, wenn der richtige Zeitpunkt erst einmal gekommen wäre. Und das für noch nicht einmal ein Hundertstel des Wertes der restlichen Ausstattung dieses Schiffes.


  Nenda schlenderte in eine weitere, ebenfalls in sich abgeschlossene Passagier-Suite; diese hier war in aufwändigem Barock-Stil ausgestattet, beinahe schon überfrachtet. Die Kochautomatik bot ungewöhnlich exotische und würzige Speisen an, die samt und sonders dazu angetan waren, den Speisenden eher anzuregen denn zu beruhigen. Sämtliche Böden waren mit flauschigen, weichen, dicken Teppichen ausgelegt, und als Louis das Schlafzimmer erreichte, sah er, dass in der Mitte ein riesiges, rundes Bett stand, über dem an der Decke Spiegel angebracht waren. Über den hochflorigen Teppich ging er zu dem Bett hinüber. Dann wollte er einen Blick ins Badezimmer werfen, um zu schauen, ob auch dieses Bad mit einem Whirlpool ausgestattet wäre.


  Sobald er die Tür geöffnet und einen Blick hineingeworfen hatte, zuckte er zurück.


  Dieses Badezimmer hatte nicht nur einen Whirlpool. Dieser wurde sogar gerade benutzt Eine Frau lag entspannt darin, so tief im Wasser, dass nur ihr Kopf, ihre nackten Schultern und ihre Knie aus dem dicken Schaumteppich herausragten, der auf dem wellenbewegten, parfümierten Wasser trieb. Als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, drehte sie sich herum und nickte Louis völlig unbefangen zur Begrüßung zu.


  »Na, hallo!« Glenna Omars Lächeln wirkte herzlich und aufrichtig erfreut. »Hat Atvar Hsial es Ihnen schon erzählt? Ich werde als ihre Assistentin arbeiten! Ist das nicht wunderbar? Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis wir beide, Sie und ich, einander wieder begegnen würden. Und schau an  da haben wirs schon!« Sie streckte die Hand nach dem Griff an der Seite der Wanne aus und machte sich daran, aus dem Wasser zu steigen. »Also, ich denke, ich habe jetzt lange genug hier herumgelegen. Es sei denn, Sie möchten … nein? Also, wenn Sie mir dann das Handtuch reichen würden …«


  Louis hatte schon zu viel Lebenserfahrung, um der Ansicht zu sein, einfach nur die Augen zu schließen, könne in einer Krisensituation helfen. Er starrte Glennas zum Teil immer noch schaumbedeckten Körper an, ihre herrliche helle, rosige Haut, griff nach dem Badetuch und schwor innerlich, sich furchtbar an Atvar Hsial zu rächen.


  »Sie, ich und Quintus«, fuhr Glenna fort. Dann trat sie einen Schritt vor, in das Handtuch hinein, das Louis für sie ausgebreitet hatte, und noch ein, zwei Schritte weiter, bis sie sich an Nenda schmiegen konnte. »Das wird eine aufregende Reise!«


  Anscheinend galt für Überraschungen ebenso wie für viele andere Dinge im Leben: Aller guten Dinge sind drei.


  


  Die Gravitas war eines der modernsten Schiffe, das sich in der Vierten Allianz finden ließ. So riesig sie auch war, sie ließ sich geradezu traumhaft leicht steuern  dafür reichte sogar ein einzelner Pilot aus.


  Das passte Louis Nenda natürlich vortrefflich. Sie wollten die ›Torvil-Windung‹ ansteuern, und dabei wäre eine unerfahrene Besatzung irgendetwas zwischen einem Ärgernis und einer Katastrophe; und wenn Nenda seine Aufgabe erst einmal erfüllt hätte, dann wäre es nur von Vorteil, wenn sich möglichst wenige Personen an Bord befanden.


  Das Schiff hatte gerade den sechsten Bose-Transitpunkt passiert, war innerhalb von vier Tagen von der reichen, dicht besiedelten Vierten Allianz zu den äußersten Bereichen der Zardalu-Gemeinschaft gesprungen. Die Reisenden, denen sie an den Transitpunkten begegneten, hatten sich dabei deutlich verändert: Anfangs waren es vor allem menschliche Händler gewesen, Touristen und viele Regierungsangestellte, nun waren es eher Lebewesen, bei denen es gelegentlich fast ebenso schwierig war, ihre Spezies zu erraten wie ihre Berufe. Nenda hatte Cecropianerinnen erkannt, Hymenoptera und Lotfianer, Varnianer, Schreiber, Ditrons im dritten Stadium, Decantil Myrmecons, auch ein Pärchen, von dem Louis behauptet hätte, es seien Bercia  dabei waren die doch angeblich ausgestorben , und einen Chism-Polyphem. Das hatte ihn kurzzeitig ein wenig beunruhigt, schließlich hatten sie die Duldsamkeit einem Chism-Polyphem gestohlen  damals, als sie das letzte Mal in der Windung gewesen waren. Doch das hier war nicht Dulcimer, der auf Rache sann. Dieser Chism-Polyphem betrachtete Nenda nur kurz mit seinem großen, schiefergrauen Auge, streckte alle fünf seiner kurzen Arme aus, grollte: »Halt mal Abstand, Meister!« und schlängelte dann seinen grünen, korkenzieherartigen Leib an Louis vorbei.


  Das Interessanteste für Nenda war, wie sich ihre Reise in die Außenbezirke des Spiralarms auf Glenna Omar auswirkte. Sie war nicht viel anders gewesen als Darya Lang, als Louis ihr zum ersten Mal begegnet war: Sie kam geradewegs aus einem behüteten, unschuldigen Leben auf Wachposten-Tor  obwohl vielleicht ›unschuldig‹ bei Glenna das falsche Wort war. Als die Anzahl der Nichtmenschen rings um sie immer weiter zunahm und man zugleich immer deutlicher Anzeichen von Armut und fehlender Zivilisation fand, wurde Glenna immer stiller. Natürlich berührte sie beim Abendessen mit ihrem Fuß wahlweise den von Nenda oder Bloom, oder sie setzte sich so, dass sie ihr Knie gegen das eines ihrer Begleiter pressen konnte. Doch es wirkte halbherzig, oder es war nur ein automatisches, fast mechanisches Verhalten, dem es an wahrem Esprit einfach fehlte.


  Das ließ Nenda Zeit, das zu tun, was getan werden musste, und sich ganz auf die ›Torvil-Windung‹ zu konzentrieren. Was er Quintus Bloom erzählt hatte, war die absolute Wahrheit gewesen: Er hatte die ›Windung‹ aufgesucht und war unbeschadet zurückgekehrt. Damit konnten sich nur wenige brüsten. Wovon er Bloom nichts erzählt hatte, war der Eid gewesen, den Nenda sich selbst geschworen hatte: dass er niemals wieder dorthin zurückkehren werde.


  Er hatte es sich geschworen.


  Doch jetzt saß er hier und steuerte die Gravitas durch die letzte Etappe subluminaler Geschwindigkeit ihrer Reise. Es würde nur noch wenige Minuten dauern, bis Nenda mit der Gravitas erneut in die Tiefen des berüchtigsten Abschnitts verzerrter Raumzeit des ganzen Spiralarms springen würde.


  Nenda kannte selbstverständlich eine Route, die eigentlich gefahrlos sein sollte  schließlich hatten sie die Route, die sie bei ihrer letzten Fahrt genommen hatten, aufgezeichnet. Das müsste genau die Route sein, die auch Darya Lang gewählt haben musste, es sei denn, sie wäre völlig durchgedreht und hätte das Risiko, das mit dieser Reise verbunden war, bewusst um ein Vielfaches erhöht (oder war überhaupt nicht zur ›Windung‹ aufgebrochen). Das war die gute Nachricht.


  Die schlechte Nachricht, und damit genau das, was Nenda befürchtet hatte, waren erst kürzlich aufgetretene Veränderungen in der Struktur der ›Windung‹. Atvar Hsial und er hatten ja bereits erste Anzeichen dafür selbst ausmachen können, ebenso wie Hinweise auf Veränderungen an Artefakten der Baumeister. Angenommen, der vertraute Zugangskurs ins Innere der Windung führte jetzt geradewegs in eine Singularitätskluft oder eine Croquemort-Zeitquelle? Selbst ein lokales Schwerkraftfeld von einigen hundert G Stärke würde ausreichen, um die Mannschaft umzubringen, auch wenn die Gravitas selbst das vielleicht überstehen würde.


  Auf dem Schirm starrte Nenda das Abbild der ›Windung‹ an, die den ganzen Himmel vor ihnen ausfüllte. Sie sah beruhigend normal aus  was hier natürlich bedeutete: beruhigend sonderbar. Nenda konnte die einzelnen Unterregionen erkennen und auch genau den Punkt, an dem das Schiff in das Innere der Raumzeit-Anomalie vorstoßen würde. Die ›Windung‹ war riesig, erstreckte sich über ein Gebiet von fast zwei Lichtjahren Durchmesser, doch das war bedeutungslos. Normale Streckenangaben und Raumzeitmessungen waren völlig sinnlos, wenn man sich erst einmal im Inneren der Windung befand. Innerhalb dieser verwirrenden Anomalie würden sie Darya innerhalb der nächsten Minuten bis nach Genizee folgen können  sollte das denn erforderlich sein.


  Er bemerkte, dass Quintus Bloom hinter ihm stand und über seine Schulter hinwegspähte. Auch wenn Louis es niemals erwartet hätte: Während der Fahrt hatte sich seine Meinung über den Wissenschaftler von Jeromes Welt deutlich gebessert. Die beiden Männer hatten viel gemein. Zum einen schien es Bloom ebenso zupass zu kommen wie Nenda selbst, dass sich an Bord der Gravitas nur eine Minimalbesatzung befand.


  Nenda vermochte Blooms Gedankengängen dabei durchaus zu folgen. Je weniger Leute dabei waren, um so weniger Menschen gab es, mit denen er den Ruhm würde teilen müssen, der mit neuen Entdeckungen einherginge. Nenda und Atvar Hsial würden schlichtweg nicht zählen: Nenda selbst würde einfach als Mitglied der Besatzung angesehen, At dagegen einfach als ›riesenhaftes, blindes, nichtmenschliches Ungetüm‹. Glenna, der einzige weitere Mensch an Bord, war als ›Quintus-Anhängerin‹ bekannt  und ihre Aufgabe würde vor allem darin bestehen, bei ihm zu bleiben und jedes seiner heiligen Worte für ihre ruhmreiche Rückkehr zu bewahren.


  Doch davon abgesehen, spürte Nenda noch etwas anderes bei Quintus Bloom. Bloom würde alles tun, buchstäblich alles, um in seiner Welt voranzukommen. Diese Welt war völlig andersartig als die Welt, in der Nenda lebte  es gab dort völlig andere Belohnungen. Doch zielstrebige, skrupellose Getriebenheit erkannte Louis sofort. Für Bloom war Nenda ein Nichts, ein Insekt, das man ausnutzen oder zertreten konnte, ganz nach Bedarf. Doch das beruhte auf Gegenseitigkeit. Für Nenda war Quintus Bloom ein Mann, den man mit dem ersten Schuss töten musste oder aber man verzichtete ganz darauf, die Waffe abzufeuern. Wenn Louis die Gravitas wieder aus der ›Windung‹ hinaussteuerte, dann würde er mit Sicherheit dafür sorgen, dass sich der ehrenwerte Quintus Bloom nicht mehr an Bord befände.


  Zu Blooms persönlicher Getriebenheit und seinem Ehrgeiz kamen noch eine immense Portion Unverfrorenheit. Ungeduldig beugte er sich jetzt vor und starrte das Abbild der ›Torvil-Windung‹ an. »Geht das nicht schneller? Warum dauert es so lange, bis man da hineinfahren kann?«


  Was er meinte, war natürlich: »Es ist möglich, dass sich Darya Lang dort aufhält und gerade meine Entdeckungen macht! Gehen Sie meinetwegen ruhig Risiken ein, aber schaffen Sie mich dorthinein!«


  Nenda zuckte die Achseln. Er wollte sowieso gerade loslegen. Man konnte das Abbild der ›Windung‹ anstarren, bis einem die Augen tränten, aber wenn man sich erst einmal im Inneren befand, dann nutzten sämtliche Beobachtungen, die man von außen gemacht hatte, sowieso nichts mehr. Die Windung war gewaltig und unendlich komplex. Sie mochte sich in Millionen verschiedenen Punkten verändert haben, und ein Beobachter, der sie nur von außen betrachtete, würde genau das niemals erfahren.


  »Sie sollten sich besser anschnallen; ich sags auch den anderen gleich. Beim letzten Mal war die Sache ziemlich haarig.«


  Eine gute Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass ihm Bloom nicht weiter so im Nacken saß. Außerdem war es nichts als die Wahrheit. Nenda, dessen eigener Ehrgeiz nicht unbedingt mit den dazu erforderlichen Drahtseilnerven einherging, hielt den Atem an, als die Gravitas schneller und schneller auf den Rand der ›Windung‹ zuhielt. Er steuerte das Schiff in einen dunklen, Sternenlosen Korridor, in dem angeblich nur leerer Raum existierte. Jede Überraschung hier wäre absolut unschön. Als das Schiff zu vibrieren begann, in kurzen, abgehackten Impulsen, reduzierte er den Schub.


  »Probleme?« Endlich war Bloom, der im Sessel neben Louis saß, doch ein wenig Unbehagen anzumerken.


  Nenda schüttelte den Kopf. »Das ist nur eine Veränderung in der Planck-Skala. Wir könnten hier makroskopische Quanteneffekte erleben. Ich achte da schon drauf, aber sagen Sie mir Bescheid, falls Sie irgendwas entdecken, was Ihnen sonderbar erscheint!«


  Das Ganze hier kannte Nenda schon, und beim zweiten Mal war diese Anomalie nicht mehr so erschreckend wie beim ersten. Als es dann passierte, empfand Nenda die Quanten-Granulierung ihrer Umgebung als vertraut und daher genau richtig. Er machte sich auch keine Sorgen, als die Gravitas plötzlich geradewegs in die Fotosphäre eines gleißenden, blauweißen Sterns zu stürzen schien. Louis erklärte Bloom genau, was nun geschehen werde. Sie würden bis fast zur brodelnden Gasoberfläche dieses Sterns hinabsinken und dann im letzten Moment in eine schwarze Leere springen.


  Das geschah.


  Als Nächstes gingen sie in freien Fall über, dabei fielen dann sämtliche Beleuchtung und sämtliche Geräte an Bord des Schiffes aus.


  Das geschah.


  Und nach ungefähr zehn Sekunden sollten die Geräte, die Beleuchtung und die künstliche Schwerkraft wieder anspringen.


  Das geschah nicht.


  Schweigend saßen Nenda und Bloom nebeneinander, während die Sekunden sich hinzogen. Und weiter hinzogen.


  Schließlich drang die Stimme von Quintus Bloom durch die Dunkelheit: »Wie lange, hatten Sie gesagt, würde es dauern, bis wir wieder Energie hätten?«


  »Nur noch ein paar Sekunden. Wir habens hier mit einer so genannten Kluft zu tun. Das dauert nicht mehr lange. Aha!« Ein matter Lichtschein breitete sich auf der Brücke aus. »Da sind wir wieder.«


  Nach und nach kehrte die Energie zurück, doch nur sehr langsam. Die Bildschirme flackerten und verhielten sich wieder normaler. Auf dem Hauptdisplay erschien ein Bild: Es zeigte den Raum rings um die Gravitas.


  Nenda starrte das Display ebenso neugierig an wie Quintus Bloom. Er ließ das Schiff um die eigene Achse rotieren, um jeden Raumabschnitt um sie herum begutachten zu können. Louis hatte erwartet, jetzt von den einzelnen Unterregionen der Windung umgeben zu sein, und ganz in der Nähe hätten sich die verschachtelten Singularitäten befinden müssen, die Genizee abschirmten. Sollte das Verschwinden dieser Singularitäten, das sie miterlebt hatten, jedoch von Dauer gewesen sein, dann hätten sie jetzt geradewegs auf Genizee blicken müssen. Und dies in einem Abstand von dieser Welt, der es deren Bewohnern, den Zardalu, unmöglich gemacht hätte, ihnen zu schaden.


  Nenda behielt den Bildschirm im Auge, während die Sensoren des Schiffs, das immer weiter um die eigene Achse rotierte, den gesamten Außenbereich absuchten. Nirgends waren die charakteristisch schimmernden Unterregionen der ›Windung‹ zu sehen  nicht eine einzige! Nirgends erschienen die verschachtelten Singularitäten auf dem Bildschirm. Nichts, was auch nur annähernd wie ein Planet aussah, war zu erkennen.


  Plötzlich verloschen sämtliche Lichter wieder. Das leise Murmeln des Schiffsantriebs verklang zur Gänze.


  »Noch eine Kluft?« Bloom wirkte eher verärgert denn beunruhigt. Dieses Mal erzeugte die Rotation des Schiffes selbst genug künstliche Schwerkraft, um körperliche Unannehmlichkeiten zu verhindern. »Wie viele von diesen Dingern gibt es denn hier?«


  »Als ob ich das wüsste!« Louis hingegen war eher beunruhigt als verärgert. »Ich hatte nur mit einer gerechnet.«


  Sie warteten, umgeben von völlige Dunkelheit. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten.


  »Hören Sie, ich habs wirklich eilig! Ich dachte, das hätten Sie mittlerweile begriffen!« Blooms Gesichtsausdruck war nicht erkennbar, doch seine Stimme sagte alles. »Sie sollten uns also hier wegschaffen, Nenda  und zwar schnell!«


  Louis seufzte, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Nichts hatte sich verändert. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was gerade passierte, konnte gar keine Ahnung davon haben  vielleicht dauerte diese Kluft ja ewig. Nichts, was er an der Steuerung des Schiffes versuchte, konnte hier irgendetwas bewirken.


  »Haben Sie mich verstanden?« Erneut war Bloom aus der Dunkelheit heraus zu vernehmen. »Ich habe gesagt, Sie sollen uns hier wegschaffen! Wenn nicht, können Sie das mit der Bezahlung vergessen!«


  Das hab ich doch jetzt schon! Doch diesen Gedanken behielt Nenda für sich. Mit finsterer Miene starrte er das schwarze Nichts an, das sie von allen Seiten umgab, und wünschte inständigst, Genizee würde vor ihnen auftauchen und das Schiff geradewegs zu den Zardalu hinabsinken. Bei den Zardalu wusste man wenigstens, woran man war.


  Leer auszugehen, was die Bezahlung anging, erschien ihm derzeit das geringste seiner Probleme.


  


  Kapitel 16


  


  Darya verabscheute Sklaverei, doch hin und wieder konnte sie tatsächlich auch einen Vorteil darin entdecken, das Leben eines Sklaven zu führen. Man musste zum Beispiel keine Entscheidungen treffen.


  Jmerlia und Kallik waren ihr bis ins Nichts gefolgt  hatten gelegentlich sogar die Führung übernommen. Jetzt schwebten sie geduldig in der innersten Kammer von ›Labyrinth‹ und warteten darauf, dass Darya ihnen sagte, was sie als Nächstes tun sollten.


  Als ob Darya das wüsste!


  Sie starrte die glatten Wände der sechseckigen Kammer an, erhoffte sich von den nichts sagenden Marmorflächen eine Inspiration.


  »Wir haben es ohne Blessuren hierhergeschafft, und genau das haben wir ja auch gewollt.« (Immerschön positiv denken!) »Aber letztendlich müssen wir eine Möglichkeit finden, zu unserem Schiff zurückzukommen, und dann wieder ins All hinaus.«


  Die beiden Nichtmenschen deuteten an, dass sie dem zustimmten, sagten aber nichts.


  »Also, Jmerlia.« Darya räusperte sich, um noch etwas Zeit zum Nachdenken zu schinden. »Ich möchte, dass du dir noch einmal den Weg anschaust, auf dem wir hierhergelangt sind. Schau nach, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, einen der anderen Innenräume zu erreichen  der dann vielleicht sogar leichter zu erkunden ist! Und, Jmerlia …«, der Lotfianer hatte bereits genickt und wollte gerade aufbrechen, »… geh keine Risiken ein!«


  Jmerlia wandte den Kopf um, und die zitronengelben Facettenaugen richteten sich geradezu tadelnd auf Darya. »Natürlich nicht. Bei allem Respekt, würde ich Schaden nehmen, dann wäre ich für Sie nicht mehr von Wert.«


  Leider stimmten seine und Daryas Definition von ›Risiken‹ nur selten überein. Schon schwebte er eilig und durchaus glücklich auf den Tunnel zu, der in die angrenzende Kammer mit den entsetzlichen schwarzen Strudeln führte.


  »Und bleib nicht zu lange weg!«, rief Darya ihm hinterher. »Nicht länger als drei oder vier Stunden!«


  Eine Antwort gab er nicht, doch er nickte kurz mit dem Kopf.


  »Und ich?« Kallik schaute Jmerlia hinterher, der in dem Tunnel immer kleiner wurde. Darya glaubte, eine gewisse Wehmut in ihrer Stimme gehört zu haben. Nichts hätte das kleine Hymenopter-Weibchen lieber getan, als jetzt zusammen mit Jmerlia aufzubrechen.


  »Du und ich, wir werden jetzt diese Kammer genauer untersuchen. Ich weiß, es sieht so aus, als gäbe es hier überhaupt nichts, was irgendwie von Interesse sein könnte, auch wenn Quintus Bloom etwas anderes behauptet.«


  Darya schaute Kallik nicht an, als diese sie zur nächstgelegenen Wand führte. Die vielfarbige, milchige Oberfläche schien sie geradewegs anzustarren. Aus der Nähe ließen sich an der Wand deutlich mehr Details erkennen. Die Pastelltöne, die Darya aus der Ferne gesehen hatte, ergaben sich nicht aus einzelnen Schichten blasser Farben, die hier etwa großflächig aufgetragen worden wären, sondern stammten in Wirklichkeit von zahllosen schmalen Linien, die in äußerst leuchtenden Farben auf einem einförmig weißen Hintergrund schimmerten. Es war fast, als hätte jemand mit einer schlichten, weißen Wand angefangen, und dann mit einem sehr feinen Stift tausende sich überschneidender Linien in verschiedenen Farben daraufgezeichnet. Und das eindeutig sukzessive, eine nach der anderen, denn immer, wenn zwei dieser Linien sich kreuzten, war deutlich zu erkennen, wie die eine die andere tatsächlich durchschnitt.


  Doch es sah dennoch nicht im Geringsten nach einem wie auch immer gearteten Bild aus. Erneut dachte Darya über den Ausdruck nach, den Bloom geprägt hatte: Polyglyphen. Sie schaute zu Kallik hinüber. Das Hymenopter-Weibchen stand kaum mehr als einen Meter vor der Wand, betrachtete sie mit leuchtend schwarzen Augen und bewegte den Kopf von der einen Seite zur anderen, hin und her und her und hin.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Kallik hielt in ihrer Pendelbewegung inne. »Alles stimmt. Aber diese Mauer weist Parallaxenverschiebungen auf.«


  Darya wäre niemals auch nur auf die Idee gekommen, auf etwas Derartiges zu achten. Sie folgte Kalliks Beispiel und bewegte ebenfalls den Kopf von einer Seite zur anderen. Und während sie das tat, konnte sie erkennen, wie sich die Linienmuster relativ zueinander verschoben. Fast als könne Darya tiefer in die Oberfläche hineinschauen, als befänden sich die Linien in unterschiedlicher Tiefe. Wenn man den Betrachtungswinkel änderte, dann rückten die näher gelegenen Linien dichter an die weiter entfernten heran. Außerdem bemerkte Darya, dass nicht eine einzige Linie ständig auf gleicher Tiefe blieb. Das eine Ende jeder Linie lag unweigerlich tiefer als das andere, als treffe die Linie in einem flachen Winkel die Oberfläche und setze sich dahinter noch fort.


  Jetzt war die Wand keine Wand, sondern ein verwirrendes Netz aus Linien, das vor einem weißen Hintergrund in den offenen Raum davor eingebettet war. Ein dreidimensionales Netz  eine Folge der Überlagerung der vielen verschiedenen Ebenen. Wenn man sich vorstellte, die Wand, die man gerade betrachtete, bestünde aus einer Abfolge fast transparenter Platten oder Scheiben, die hinter der Oberfläche selbst aufeinander aufgestapelt waren … wie würde dann wohl eine einzelne dieser Scheiben aussehen?


  Darya näherte sich der Wand und berührte sie vorsichtig. Die Oberfläche war glatt und hart. Risse wies sie nicht auf, ebenso wenig Fugen  nahtlos ging diese Oberfläche in die der anderen Wände dieser sechseckigen Kammer über.


  »Bei allem Respekt, ich glaube nicht, dass das möglich ist.«


  Kallik, gleich neben Darya, war ganz offensichtlich deren unausgesprochenen Gedankengang gefolgt. In diese Wände hineinzubohren oder sie anderweitig in die einzelnen ›Schichten‹ zu zerlegen, würde nicht die Information erbringen, die sie benötigten.


  Das war auch gut so; Darya hatte instinktiv eine Abneigung dagegen, auch nur den kleinsten Teil eines Artefakts zu beschädigen oder zu zerstören. »Hast du irgendeine Idee?«


  »Gar keine, muss ich zu meiner Schande gestehen. Aber es bedarf einer genauen, zerstörungsfreien Untersuchung.«


  Darya nickte. Es war zum Verrücktwerden, doch nach und nach musste sie sich selbst gegenüber eingestehen, dass Quintus Bloom ihr doch überlegen war, wenn es um ›praktische, angewandte Forschung‹ ging. Er hatte die Wände untersucht, vor denen Darya jetzt gemeinsam mit Kallik stand, und er hatte ihre Dreidimensionalität begriffen. Irgendwie war es ihm gelungen, die dort verewigten Informationen so zu ›entpacken‹, dass er eine Reihe zweidimensionaler Bilder erhalten hatte, ohne dabei die Wände in irgendeiner Weise zu beschädigen. Aber wie hatte er das gemacht?


  Die Antwort schoss Darya durch den Kopf, als sie noch einmal den Kopf von einer Seite zur anderen bewegte, erst nach links, dann nach rechts, und beobachtete, wie sich dank der Parallaxe die Linien relativ zueinander bewegten. Plötzlich war ihr eine Methode eingefallen  und die war geradezu ärgerlich einfach. Jeder Landvermesser wäre sofort daraufgekommen. Man benötigte dafür ein Abbildungssystem und recht viel Computer-Rechenleistung, aber beides boten ihnen ihre Raumanzüge.


  »Kallik, wir müssen Bilder machen!« Sie hielt inne und dachte einen Augenblick nach. Zwei Bilder würden die Position in der Ebene fixieren, drei im Raum. »Von mindestens drei verschiedenen Positionen. Wir sollten ein paar mehr anfertigen und Redundanzen einbauen. Und dann brauchen wir ein Programm zur Entzerrung der bildlichen Darstellungen.«


  »Ein derartiges Programm kann ich gewiss erstellen. Und ich kann auch einen Parameter einfügen, der es ermöglicht, den Brechungsindex des verwendeten Baumaterials zu berücksichtigen.« Kallik antwortete, ohne auch nur zu zögern  das bestätigte Daryas Meinung: Dieses Hymenopter-Weibchen war wirklich fix. Sie hatte sofort und genau verstanden, worauf Darya hinauswollte. »Das Programm wird Positionen im dreidimensionalen Raum berechnen. Das erste Rechenergebnis des Computers wird die Tiefenbestimmung jedes einzelnen Punktes jeder einzelnen Linie sein. Aber vielleicht möchten Sie es nicht in dieser Form dargestellt wissen?«


  »Nein. Ich hätte das Ergebnis gerne als eine Reihe zweidimensionaler Bilder. Jedes einzelne Bild sollte dabei einer bestimmten Bildtiefe unterhalb der Wandoberfläche entsprechen. Bezeichne jedes dieser Bilder …« die Anerkennung seiner Leistungen und seiner Entdeckungen standen Quintus Bloom mehr als zu »… als Glyphe.«


  


  Kallik war eine schnelle, geschickte Programmiererin. Doch in diesem Falle war sie nicht annähernd schnell genug, wenn es nach Darya ging. Kaum waren die digitalen Bilder angefertigt und zueinander in Beziehung gesetzt, hatte Darya nichts mehr zu tun. Ungeduldig wartete sie in der Kammer, und dabei wusste sie genau: Das Schlimmste, was sie jetzt tun konnte, wäre das Hymenopter-Weibchen bei ihrer Arbeit zu stören. Und die Versuchung, ihr dennoch über die Schulter zu schauen, war gewaltig.


  Da Darya nichts Besseres zu tun hatte, fertigte sie Stereo-Digitalaufnahmen der anderen fünf Wände in der Kammer an, dann begab sie sich zu dem Punkt hinüber, in den die sechseckige Pyramide auslief. Nirgends im Inneren dieses Artefakts gab es Gebrauchs- oder Alterungsspuren, nicht die charakteristischen Narben im Gestein oder auch nur Staub, der von einer Geschichte über drei Millionenjahre hinweg gekündet hätte. Noch ein Treffer für Quintus Bloom. ›Labyrinth‹ musste neu sein, das einzige bekannte neue Artefakt im ganzen Spiralarm.


  Ganz an ihrem Ende ging diese Kammer in einen schmalen Keil über. Darya schob ihre Hand, immer noch durch den Handschuh geschützt, so tief dort hinein, wie sie nur konnte. Sie versuchte, den Winkel abzuschätzen, und kam auf etwa zehn Grad. Das passte zu der Vorstellung, dass die siebenunddreißig Innenräume am spitzen Ende von ›Labyrinth‹ zusammenliefen. Wenn das hier, wie Quintus Bloom vermutet hatte, tatsächlich das untere Ende des Artefakts war, dann sollte Daryas Hand nur wenige Zentimeter von den anderen Innenregionen entfernt sein  und nur wenig mehr Zentimeter vom Weltraum. Sollte Jmerlias Suche nach einem sicheren Ausweg tatsächlich erfolglos bleiben, dann konnten sie sich vielleicht mit Gewalt durch die Wand befreien.


  Wo blieb Jmerlia. denn überhaupt?


  Der Lotfianer war seit fast vier Stunden fort. Noch wenige Minuten, dann wäre der vereinbarte Zeitraum abgelaufen.


  »Bei allem Respekt.« Kalliks Stimme erreichte Darya über den Kommunikator ihres Schutzanzugs. »Die Ergebnisse sind jetzt so weit, dass eine abschließende Formatbestimmung erfolgen kann. Wie hätten Sie die Ergebnisse gerne präsentiert?«


  »Kannst du sie als Bildersequenz auf das Display meines Anzugs schicken? Zuerst die Oberfläche, dann die Bilder, die zeigen, wie sich die einzelnen Ebenen mit zunehmender Tiefe unterscheiden. Nimm ein Bild für jeden Millimeter! Kannst du das so einstellen, dass du mehrere Bilder pro Sekunde zeigst?«


  »Das ist machbar. Sonst noch etwas?«


  »Ja, noch eine Kleinigkeit: invertier die Farben, sodass die weißen Wände auf den Bildern schwarz erscheinen!«


  Kallik erwiderte nichts, doch der Visor von Daryas Anzug verdunkelte sich und fungierte dann als Display. Ein Bild erschien. Darya sah von der Wandoberfläche nur den Bruchteil eines Millimeters; hell und dunkel waren hier, wie gewünscht, vertauscht. Darya hielt den Atem an. Es war ein vertrauter Anblick: eine Schwärze, dunkler als jede Nacht, und darüber das vertraute weiße Muster der Spiralarm-Sterne.


  Und dann sah es auf einmal überhaupt nicht mehr so vertraut aus. »Standbild!«


  Das Bild auf ihrem Display veränderte sich nicht mehr. Es zeigte den Spiralarm, von einer Position oberhalb der Hauptebene der Galaxis aus gesehen, doch er sah nicht ganz so aus, wie er hätte aussehen sollen. Die als Positionsgeber vertrauten Sterne, die leuchtenden blauen Superriesen, die sämtliche Spezies zur Orientierung nutzten, befanden sich relativ zueinander tatsächlich in geringfügig veränderten Positionen.


  »Bist du sicher, dass du nicht den Betrachtungswinkel geändert hast? Die Positionen der Sterne stimmen nicht.«


  »Ich habe keinerlei Veränderungen vorgenommen. Darf ich respektvoll einen Vorschlag unterbreiten?«


  »Klar. Das sieht für dich doch auch falsch aus, oder nicht?«


  »Das tut es. Es ist keine korrekte Darstellung des Spiralarms, so wie er heute aussieht. Aber ich vermute, dass er in der Vergangenheit oder der Zukunft sehr wohl so ausgesehen haben mag. Dann wären die Unterschiede, die wir hier wahrnehmen, nichts anderes als die langfristige Auswirkung der einzelnen Bewegungen, denen sämtliche Sterne unterworfen sind. Folgendermaßen.«


  Einen Augenblick lang blieb die Darstellung unverändert. Kurz flackerte sie, dann sah Darya eine schnelle Abfolge mehrerer Einzelbilder. Winzige Veränderungen wurden erkennbar.


  Langsam krochen die glimmenden Positionierungssterne über den Bildschirm, jeder einzelne mit einer anderen Geschwindigkeit. Es kam Darya so vor, als würde das Bild zunehmend dem ähneln, mit dem sie vertraut war, doch ohne einen Referenzrahmen einzelner, derzeitiger Sternpositionen würde sie nicht erkennen können, wann auf dem Display der Spiralarm so dargestellt wurde, wie er heute aussah.


  Kein Wunder, dass die Wände dieser Kammer so verwirrend ausgesehen hatten  dass die Abbildungen hier scheinbar nur aus Linien und verschmierten Flecken bestanden hatten. Es war das Abbild von Myriaden verschiedener Sterne, deren Bewegungen über Jahrmillionen aufgezeichnet und überlagert worden waren, sodass sich eine dreidimensionale Struktur ergab.


  Plötzlich erschien ein leuchtend grüner Punkt auf dem Display, ein neuer Stern, wo zuvor noch keiner gewesen war.


  »Was ist denn …?«


  Darya erkannte die Antwort, bevor sie die Frage ganz hatte aussprechen können, als ein weiterer grüner Lichtfleck in der Nähe des ersten erschien. Dann noch einer. Das Grün musste Sterne kennzeichnen, in deren Nähe eine beliebige Spezies ein entscheidendes Intelligenzniveau überschritten hatte  vielleicht hatten sie die Raumfahrt gemeistert. Und bei diesen Sternen handelte es sich nie um gleißende Superriesen, die viel zu jung waren, als dass sich auf deren Planeten intelligente Lebensformen hätten entwickeln können. Deswegen schienen diese grünen Lichtpunkte aus dem Nichts zu entstehen.


  Es wurden mehr und mehr, breiteten sich stetig von ihrem Ursprung aus. Plötzlich leuchtete weit rechts im Bild ein orangefarbener Punkt auf.


  »Eine neue Glade?«, fragte Kallik leise. »Wenn ja, dann sollte man erwarten …«


  Und tatsächlich: Der erste orangefarbene Punkt war nur der Ursprung für viele weitere Lichtflecken, die sich von dort aus immer weiter ausbreiteten. Die orange und grün gefärbten Regionen wurden immer größer, berührten einander schließlich und begannen sich zu überlappen. Orange dominierte dabei eindeutig. Gleichzeitig entstand weiter draußen im Spiralarm eine neue Keimzelle der Zivilisation, rubinrot markiert.


  Die drei farblich markierten Regionen wuchsen weiter, veränderten die Form und verschmolzen. Weiterhin waren die orangefarbenen diejenigen, die sich am schnellsten ausbreiteten und die grüne und die rote Region dabei verschluckten, doch Darya schaute kaum noch hin. Sie verspürte eine starke Emotion  nicht Triumph, aber doch Erleichterung. Es wäre schrecklich gewesen, nach Hause zurückzukehren und zugeben zu müssen, dass sie, als Quintus Bloom ihr den Weg gewiesen hatte, ihm nicht hatte folgen können.


  Sie legte ihren Kopf ein Stück weit zurück, lehnte ihn gegen die gepolsterte Rückwand ihres Helms und schloss die Augen.


  »Wir haben es geschafft, Kallik!«


  Das Hymenopter-Weibchen schwieg.


  »Wir haben diese Polyglyphen entschlüsselt! Oder nicht?«


  »Vielleicht.« Kallik klang nicht zufrieden. »Bei allem Respekt, Frau Professor Lang, würden Sie bitte noch einmal das Display betrachten?«


  Der Visor von Daryas Helm zeigte den Spiralarm, in dem jetzt eine Vielzahl Lichtflecke glommen. Stirnrunzelnd betrachtete Darya das Display. Alle diese leuchtenden Punkte waren orange eingefärbt, und die Geometrie der Superriesen sah ziemlich richtig aus. Das, was sie dort sah, musste ziemlich genau der Jetztzeit entsprechen.


  »Kommt da noch mehr? Kannst du erkennen, wie die Zukunft aussehen wird?«


  »Das kann ich tatsächlich.« Kallik blieb so höflich wie stets. »Ich habe bewusst die Bewegung an dieser Stelle abgestoppt. Sie werden bemerkt haben, dass die Position der Sterne dem, was wir heute beobachten können, sehr nahe kommt.«


  »Genau. Warum hast du die Darstellung angehalten?«


  »Weil das stellare Kolonisierungsmuster, das wir hier sehen, völlig im Widerspruch zu dem steht, was wir als die Realität kennen, und ebenso zu dem, was Quintus Bloom in diesem Artefakt vorgefunden zu haben behauptet. Dieses Bild lässt darauf schließen, dass praktisch jedes System von der gleichen Clade kolonisiert wurde  von der Spezies, die auf dem Display orangefarben markiert wurde.«


  »Das ist doch lächerlich! Es müssten zumindest die Menschen und die Cecropianer erwähnt sein.«


  Lächerlich, aber es war so. Darya mühte sich, das Muster anhand dessen zu bewerten, was sie als richtig kannte. Die zahlenmäßig überlegene Spezies im Spiralarm waren die Menschen und die Cecropianer. Ihre Koloniewelten sollten in etwa in gleicher Anzahl vertreten sein. Doch hier glomm alles nur in Orange.


  Orange, orange, orange. Manchmal kam es Darya vor, als seien die Baumeister von der Farbe ›Orange‹ geradezu besessen  diese Farbe tauchte äußerst häufig in ihren Werken auf. Konnte man davon irgendetwas über die Baumeister selbst ableiten? Sahen sie einen anderen Spektralbereich als menschliche Augen  waren ihre Augen längeren Wellenlängen gegenüber empfindlicher?


  Wenn das ein Hinweis war, dann ein außerordentlich nutzloser. Wer wusste schon, ob Baumeister überhaupt Augen hatten? Vielleicht nahmen sie, genau wie die Cecropianer, ihre Umwelt durch Echoortung wahr. Das Einzige, was die Menschheit mit absoluter Sicherheit über die Baumeister wusste, war, dass sie absolut nichts über sie mit absoluter Sicherheit wusste.


  »Kallik, kannst du diese Darstellung rückwärts ablaufen lassen? Ich würde gerne sehen, wie die einzelnen Claden angefangen haben.«


  »Das habe ich bereits einmal getan, um mich selbst darüber zu informieren. Bei allem Respekt, ich denke, das Einzelbild, das für uns von größtem Interesse ist, dürfte dieses hier sein.«


  Ein Bild flammte auf Daryas Visor auf. Sie hatte es schon einmal gesehen; sie war davon ausgegangen, dass es den Spiralarm zu irgendeinem vergangenen Zeitpunkt abbildete. Zahlreiche grüne und orangefarbene Lichter waren darauf zu sehen. Weit am Rand aber glomm ein einzelner, roter Lichtpunkt.


  Diesen markierte Kallik jetzt mit einem Cursor. »Hier haben wir das erste Bild, auf dem die dritte Clade  die Clade der Menschen  auftaucht. Bei allem Respekt wage ich anzumerken, dass die grünen und orangefarbenen Lichter, und dessen bin ich mir sicher, nicht mit dem Kolonisierungsmuster der einzelnen Claden korrespondieren.«


  »Und was zeigen sie dann?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen.« Kallik hob die Stimme nicht, doch Darya erkannte dennoch, dass Unbehagen darin mitschwang. »Aber gehen wir noch einmal rückwärts, bis zu dem Zeitpunkt, da die Farbe Orange nur an einem einzigen Ort im Spiralarm zu erkennen ist.« Wieder veränderte sich das Display: Jetzt war nur noch ein einziger orangefarbener Punkt zu sehen. Kallik platzierte den blinkenden Cursor unmittelbar daneben.


  »Hier befindet sich der Ursprung unserer geheimnisvollen Clade. Und hier …«, der Cursor bewegte sich kaum, »… befindet sich eine Welt, die wir nur zu gut kennen. Das ist Genizee, die Heimatwelt der Zardalu. Wenn diese Darstellung tatsächlich der Realität entspräche, müssten wir darauf schließen, dass der Spiralarm mittlerweile vollständig besiedelt wäre  und zwar ausschließlich von den Zardalu.«


  


  Kapitel 17


  


  Hans Rebka hatte sehr viel Zeit darauf verwendet, ›Paradox‹ zu studieren. Er kannte die Entdeckungsgeschichte dieses Artefakts und wusste alles, was es sonst darüber zu wissen gab: von der Auswirkung der Innenregionen auf einfallender Strahlung gleich welcher Art (praktisch keine) bis zur Auswirkung der Innenregionen auf vernunftbegabte Wesen, die sich dort hineinwagten (katastrophal). Im Spiralarm war Rebka also zweifellos ein Experte, was ›Paradox‹ betraf.


  Andererseits …


  Er hing im Raum und starrte die unerreichbare Außenhülle des Artefakts an, dann drehte er sich herum und schaute erneut zur zunehmend bedrohlich wirkenden Zentralregion hinüber. Ein äußerst ernüchternder Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Er wusste eigentlich so gut wie gar nichts über die Struktur, das Wesen oder den Ursprung von ›Paradox‹.


  Veränderungen hatten sich zweifellos ereignet  nirgends in der Geschichte der Erkundung dieses Artefakts waren irreversible Bewegungen in dessen Inneren erwähnt worden, oder ein einzelner Ringkörper im Zentrum. Doch wie, wann und warum war es zu diesen Veränderungen gekommen?


  Einige weitere Versuche, die Außenhülle zu erreichen, lehrten ihn, dass er damit lediglich Treibstoff und Energie verschwendete. Er deaktivierte die Schubdüsen seines Raumanzugs. In diesem Augenblick begriff er, dass die Lage noch hoffnungsloser war, als er zunächst angenommen hatte. Im Prinzip sollte er jetzt an einer fixierten Position im Inneren von ›Paradox‹ auf der Stelle schweben. Tatsächlich jedoch trieb er, langsam aber sicher, immer weiter auf das Zentrum zu. Seitwärts konnte er sich ohne jede Schwierigkeit bewegen. Eine winzige Radialkomponente seiner Bewegung jedoch trug ihn immer weiter und unaufhaltsam ins Innere des Artefakts.


  Das Nächste, was er unternahm, geschah rein instinktiv  die Folge von zwanzig Jahren Erfahrung, in denen er häufig ›auf die harte Tour‹ hatte lernen müssen. Rebka dachte nicht darüber nach, versuchte auch nicht es zu erklären, auch wenn C. I. Tally, wäre er jetzt hier gewesen, es sicherlich hätte tun können. Wenn man auf ein Rechenproblem außergewöhnlicher Komplexität und Dringlichkeit stieß, mussten sämtliche untergeordneten Rechenprozesse eingestellt werden. Sämtliche nur peripheren Aktivitäten musste man vollständig unterbrechen, um sich ganz auf das Hauptproblem zu konzentrieren.


  Natürlich erachtete Tally Menschen als ›in ihrer Leistungsfähigkeit deutlich eingeschränkt‹  eine Folge ihrer ineffizienten Konstruktion. Ein Großteil des menschlichen Zentralnervensystems war einfach für die allgemeine Wartung zuständig, daher war eine völlige Abschaltung der Peripherie oder ungenutzter Datenspeicher nicht machbar.


  Aber abgesehen von diesen unvermeidbaren Einschränkungen kam Hans Rebka C. I. Tallys Ideal doch schon recht nahe. Rebka dachte nicht über Tally nach, nicht über die eigene Lage und auch nicht über irgendetwas anderes, was sich irgendwo fernab von ›Paradox‹ ereignen mochte. Er verschwendete keine Zeit auf weitere Experimente zur Tangential-Bewegung oder auf vergebliche Versuche, sich doch wieder zurückzuziehen. Er investierte nicht einmal Zeit in Spekulationen, was wohl der Grund für seine stetige Vorwärtsbewegung sein könnte. Jeder Aspekt seiner Konzentration galt diesem massigen, donutförmigen Objekt, das zwanzig Kilometer vor ihm im Raum hing. Solange sich nichts änderte, sollte er es in schätzungsweise einer Stunde erreichen. Und darauf wollte er vorbereitet sein.


  Das Äußere dieses Donuts wies zahlreiche dunkle Markierungen auf, möglicherweise Öffnungen. Sie ließen vermuten, dass dieses Objekt sich langsam um die eigene Achse drehte. Zunächst sahen die Öffnungen aus wie winzige Pockennarben, doch als Hans sich immer weiter näherte, konnte er erkennen, dass sie allesamt eine diskrete Form aufwiesen. Sie wirkten wie Dutzende kleiner, schwarzer Rauten, in unregelmäßigen Abständen über die Außenseite des Donuts verteilt, wobei die Längsachse jeder einzelnen Raute parallel zur Hauptachse desselben lag. Was aus der Ferne wie ein zentrales Loch in der Mitte des Donuts gewirkt hatte, was Rebka ja überhaupt erst auf den Vergleich mit einem Donut gebracht hatte, erschien ihm jetzt gar nicht mehr so eindeutig. Er war in der Lage zu erkennen, dass die Mitte des scheibenförmigen Objekts sehr viel dunkler war, doch die Schwärze dort wirkte ein wenig trübe, und Hans glaubte, sogar einzelne Strukturen ausmachen zu können  und das passte nicht zu seiner Vorstellung von ›leerem Raum‹.


  Rebka starrte das Zentrum des Objekts an, bis ihm die Augen tränten. Was konnte in einem Betrachter einen derartigen Eindruck hervorrufen, so, als sei etwas zugleich greifbar da und dennoch fehle es? Nichts, was Rebka bislang kannte.


  Egal. Wenn sich nichts änderte, würde er es bald aus erster Hand erfahren können. Sein Driften auf das Zentrum von ›Paradox‹ zu hatte sich nicht verlangsamt. Es kam ihm sogar vor, als treibe er jetzt schneller. Vielleicht noch zehn Minuten, dann würde er das Zentrum erreichen.


  Plötzlich gewann die Tatsache, dass er sich tangential bewegen konnte, doch Bedeutung  weil er plötzlich wieder die Möglichkeit hatte, das Geschehen zu beeinflussen. Viel zu beeinflussen gab es nicht, aber immerhin hatte er die Wahl: Er konnte versuchen, eine der rautenförmigen Öffnungen an der Seite der Scheibe anzusteuern, oder er konnte sich in den schwarzen Strudel im Zentrum treiben lassen.


  Was tun?


  Angenommen, er bliebe weiterhin unfähig, sich vom Zentrum zu entfernen. Dann könnte er durch eine dieser Rauten in das Innere der Struktur vordringen. Sollte sich herausstellen, dass das nutzlos wäre, dann könnte er sich immer noch weitertreiben lassen und schauen, was genau sich nun in der Dunkelheit in der Mitte dieser Scheibe verbarg. Wenn er zuerst die schwarze Region zu erkunden versuchte, würde er vielleicht keine Gelegenheit mehr erhalten, die Rauten zu begutachten. Immer die Anzahl der offen stehenden Möglichkeiten maximieren. Die Entscheidung war gefallen.


  Die Scheibe drehte sich um die eigene Achse, allerdings nur sehr langsam. Gezielt eine Raute anzusteuern sollte kein Problem sein. Von seiner derzeitigen Position aus konnte Rebka ein halbes Dutzend verschiedener Rauten erkennen, und jede sah gleichermaßen interessant und vielversprechend aus. Aufs Geratewohl suchte sich Rebka eine Raute aus und setzte dann die Schubdüsen seines Raumanzugs ein, um seine Winkelgeschwindigkeit der der Raute anzupassen. Dann musste er ein Auge auf die Bewegung der Raute haben, abwarten und sicherstellen, dass keine anomale Erhöhung seiner eigenen Radialgeschwindigkeit ihn wieder von dem gewählten Ziel abbrachte.


  Die Öffnung war deutlich größer, als Hans aus der Entfernung vermutet hatte: Die Längsachse maß in etwa zwanzig Meter, die Kurzachse vielleicht fünfzehn. Rebka steuerte genau die Mitte der ausgesuchten Raute an, fragte sich in den letzten Sekunden der Annäherung, ob er dort vielleicht in einzelne Atome aufgespalten, auf einen stecknadelkopfgroßen Punkt von der Dichte eines Atomkerns komprimiert oder vielleicht einhunderttausend Lichtjahre weit aus dem Spiralarm hinausgeschleudert würde, tief in den intergalaktischen Raum hinein.


  Als Hans die Öffnung erreichte, bemerkte er einen leichten Widerstand, als durchquere er einen dünnen Film aus leicht klebrigem Material. Dann befand er sich im Inneren der Struktur. Er hatte jede Faser seiner Muskeln angespannt und sich so sehr darauf eingestellt, jederzeit alles Erforderliche zu tun, um sein Leben zu retten, dass er beinahe schon zitterte. Ein kurzer Warn ton seines Schutzanzugs mahnte ihn, einen Blick auf seine Messgeräte zu werfen. Er stellte fest, dass die Außentemperatur hier schlagartig von der todbringenden Eiseskälte des Interstellarraumes einer Temperatur gewichen war, wie man sie an einem angenehmen Frühlingsmorgen auf Wachposten-Tor messen würde.


  Was sonst hatte sich verändert?


  Vorzeitige Spekulationen wären nur Zeit- und Energieverschwendung gewesen, also hatte Rebka sich selbst jegliche Mutmaßungen verkniffen, was er im Inneren dieses Objektes wohl vorfinden würde. Trotzdem musste er irgendwo im Hinterkopf eine Liste mit all den Dingen und Geschehnissen besitzen, die er bei seinem Eindringen durch die erste Öffnung definitiv nicht vorzufinden erwartete. Ansonsten nämlich hätte er nicht so überrascht darüber sein dürfen, was er vor sich sah, als er das Innere des Ringkörpers erreicht hatte.


  Hans befand sich in einem Raum, der die Form eines verbogenen und daher recht seltsam anmutenden Würfels aufwies. Eine Seitenkante entsprach der Gesamtbreite der Scheibe, mit einer Krümmung in der Decke und im Boden, die exakt der Krümmung des Ringkörpers entsprach. Zu beiden Seiten davon erstreckten sich gerade Wände, sodass die Kammer, die der Würfel bildete, mindestens vierzig Meter lang war. Jeder Quadratzentimeter der Würfelwände war von Gehäusen, Düsen, Rinnen, Leitungen, Hähnen und Schläuchen geradezu übersät. Tausende und Abertausende, in allen Formen und Größen.


  Rebka machte sich zu der Wand der Kammer auf, die ihm gegenüber und dem Zentrum von ›Paradox‹ am nächsten lag. Sie war hart wie Stein, wies keinerlei Fugen auf und dröhnte wie eine gewaltige Glocke, als er versuchsweise mit der Faust dagegen schlug. Dort würde er also nicht herauskommen.


  Sodann machte Hans sich daran, die Wand zu seiner Rechten zu erkunden. Bei den ersten Komponenten, die er dort begutachtete, schien es sich wohl um Gasauslässe zu handeln. Anzeigen, Skalen oder Anweisungen gab es nicht, doch es war schwer zu glauben, dass diese doch recht charakteristischen Absperrhähne einem anderen Zweck dienen sollten. Vorsichtig öffnete Rebka einen davon. Er wartete, bis die Sensoren seines Schutzanzugs das ausströmende Gas identifiziert hatten, dann schloss er den Hahn sofort wieder. Elementares Fluor! Giftig und äußerst reaktiv  und Rebka wusste nicht, wie groß der Vorrat wohl war, an den dieser Hahn angeschlossen war. Vielleicht genug, um diese ganze Kammer damit zu fluten  vorausgesetzt, die Membran am Eingang war in der Lage, eine wie auch immer geartete Atmosphäre aus Gasen tatsächlich zurückzuhalten.


  Hans bewegte sich die Reihe der Absperrhähne entlang und probierte jeden einzelnen davon. Chlor, Helium, Stickstoff, Neon, Wasserstoff, Methan, Kohlendioxid, Ammoniak, Sauerstoff. Vielleicht würde er hier verhungern oder verdursten, aber ersticken würde er zumindest nicht. Hans konnte den Atemluftvorrat seines Raumanzuges wieder auffüllen, in jeder gewünschten Zusammensetzung der Atemluft. Tatsächlich  er schaute die Reihe der Gashähne entlang, die sich in beiden Richtungen vor ihm erstreckte  sollte es ihn nicht überraschen, wenn einige dieser Hähne vorbereitete Mischungen verschiedener Gase bereithielten. Zumindest sah Rebka deutlich mehr Hähne, als für die gasförmigen Elemente und ihre einfachsten Verbindungen erforderlich gewesen wären.


  Es war sehr verlockend, diese Annahme zu überprüfen. Stattdessen jedoch wandte Hans seine Aufmerksamkeit einigen kleineren Behältern zu, die ein Stück weiter die Wand hinunter zu finden waren. Dort fanden sich Flüssigkeiten statt Gasen. Sein Anzug konnte nur die einfachsten identifizieren, indem Rebka erneut kleine Probenmengen in Kontakt mit den Sensoren brachte. Methanol, Aceton, Ethanol, Benzol, Toluol, Tetrachlorkohlenstoff.


  Wasser.


  Lange Zeit verharrte Rebka reglos vor dem Behälter, als diese Probe identifiziert war. Trink mich. Nur dass er das, anders als Alice im Wunderland, in diesem Fall sicherlich sogar würde tun können, ohne mit Nebenwirkungen rechnen zu müssen. Seine Messinstrumente verkündeten, das Wasser in dem Behälter sei sauber und trinkbar.


  Sehr viel energischer strebte Rebka jetzt auf die Schränke und Auslässe zu. Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass ihm das ohne Schwierigkeiten möglich war, obschon er sich dabei ja wieder vom Zentrum des Donuts entfernte. Irgendetwas hatte seine Bewegungsfreiheit zuvor eingeschränkt, doch anscheinend befand er sich jetzt genau dort, wo ›Paradox‹ ihn hatte haben wollen. Ebenso wenig überraschte es Rebka, dass die Dinge, die aussahen wie Vorratsschränke und Nahrungsmittelauslässe, ganz genau waren, wonach sie aussahen. Die Auswahl unterschiedlichster Nahrungsmittel war erstaunlich, und ein Großteil davon war für Menschen gewiss nicht genießbar. Doch irgendwo an dieser Wand würde er sicherlich Nahrungsmittel für jede erdenkliche Spezies des ganzen Spiralarms finden. Er brauchte nur noch nach dem Auslass zu suchen, der für Menschen gedacht war.


  Die Mühe machte sich Rebka nicht. Sein Schutzanzug bot Vorräte für mehrere Tage. Stattdessen suchte Hans sich ein Stück freie Wand und schlug mit der durch ihren Handschuh geschützten Faust dagegen. Massiv, doch sie dröhnte nicht so wie die Innenwand.


  Es wurde Zeit nachzudenken, und dieses Mal über mehr als nur das nackte Überleben. ›Paradox‹, wie es einmal gewesen war, hatte es Erkundern ermöglicht, ins Innere vorzustoßen und auch wieder zurückzukehren, doch dabei wurden sämtliche Erinnerungen aus Zeiten vor dieser Rückkehr gelöscht. Dieses neue ›Paradox‹ schien sich nicht auf den Verstand auszuwirken  Rebka fühlte sich völlig normal , doch stattdessen lenkte es jeden, der in das Innere des Artefakts vorstieß, zur Zentralregion. Und dort würde jeder Erkunder bleiben bis … ja, bis wann?


  Was sollte dieser Erkunder hier tun?


  Was immer die Baumeister mit ihren Artefakten im Sinn gehabt hatten, war immer noch ein Rätsel  selbst für Spezialisten wie Darya Lang und Quintus Bloom. Doch wer konnte die Vorstellung akzeptieren, dass ein Mensch zielgerichtet in das Zentrum eines Artefakts geleitet würde, dass er dort alles vorfände, was für sein Überleben erforderlich wäre, und dann einfach dort bleiben müsste, bis er schließlich stürbe? Das schien absolut unlogisch! Anti-logisch sogar!


  Angenommen, die Baumeisterwürden, selbst wenn sie anderen Naturgesetzen unterworfen wären, immer noch den gleichen Regeln der Logik folgen. Angenommen, die Ereignisse im Inneren von ›Paradox‹ seien exakt gemäß diesen Regeln der Logik vorherbestimmt worden. Was geschah dann gerade hier? Und noch wichtiger: Was würde als Nächstes geschehen?


  Interessanterweise hatte Hans Fantasie eine Lösung parat.


  ›Paradox‹ war Millionen von Jahren alt, doch es hatte sich nicht immer so verhalten wie jetzt. Vor einem Jahr, vielleicht auch vor einem halben Jahr oder irgendwann in letzter Zeit hatte das Artefakt sich drastisch verändert. Jetzt fing es jeden ein, der in sein Inneres vorstieß, und leitete ihn zur Zentralregion. Aber gewiss nicht, damit er dort den Tod fände. Die Kammerwände hier sorgten dafür, dass jedes Lebewesen auch nur bescheidener Intelligenz hier sehr lange Zeit würde überleben können.


  Und dann?


  Es gab nur zwei Möglichkeiten: Der Gefangene blieb hier, bis ein anderes, ganz bestimmtes Ereignis eintraf. Ein beunruhigender Gedanke, gerade angesichts der immensen Zeitspannen, in denen die Baumeister anscheinend dachten. Oder der Gefangene würde, nachdem er seinen Schutzanzug wieder aufgefüllt hatte, einfach diese Kammer verlassen dürfen und vielleicht an einem anderen Ort im Inneren von ›Paradox‹ eine wie auch immer geartete Funktion erfüllen.


  Diese zweite Möglichkeit bedeutete, dass Hans vielleicht tatsächlich den Raum, in dem er sich jetzt gerade befand, wieder würde verlassen können. Ohne jegliche Eile bewegte er sich an der Wand mit den Vorräten entlang, entsorgte verbrauchte Luft und sämtliche Abfalle aus den Auffangtaschen seines Schutzanzugs in entsprechende Entsorgungsschläuche und nahm Luft, Nahrungsmittel, Reaktionsmasse und Wasser auf. Als sein Anzug bis zum Maximum aufgefüllt war, steuerte er auf die rautenförmige Öffnung zu. In der Ferne konnte er die schimmernde Außenhaut von ›Paradox‹ erkennen. Ein winziger Schritt im Vergleich zu normalen Entfernungen im Weltraum. Ein weiter, weiter Weg, wenn das Haltefeld außerhalb dieser Kammer immer noch aktiv war.


  Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten. Hans sprang auf die Öffnung zu. Er segelte hindurch, spürte eine Sekunde lang, wie die Membran am Eingang ihn ein wenig zurückhielt. Dann hatte er sie durchquert, er war draußen, er war frei.


  Aber genau das war er nicht. Er spürte keinerlei Kräfte, die sich auf ihn auswirkten, doch nach wenigen Sekunden warf er einen Blick über die Schulter zurück zur Oberfläche des Ringkörpers und begriff, dass er sich nicht weiter davon entfernte. Stattdessen trieb er langsam, ganz langsam, wieder auf die wartende Raute zurück.


  Auf diesem Wege zu entkommen, konnte er also vergessen. Rebka warf einen letzten sehnsüchtigen Blick zur äußeren Hülle von ›Paradox‹, dann ließ er sich wieder in das Innere des Ringkörpers treiben. Er sah die schimmernde Oberfläche von ›Paradox‹  dieses Funkeln und Glimmen in allen Farben des Regenbogens , sah die Sterne, die unerreichbar dahinter lagen; und davor, als Umriss, wie eine schwarze Silhouette, eine Gestalt in einem Raumanzug.


  Ein Raumanzug, der eindeutig für den Gebrauch durch Menschen gedacht war. Ein Raumanzug, der mit immenser Geschwindigkeit auf das Zentrum des Artefakts zusteuerte.


  Ein Raumanzug, in dem bestimmt  anders konnte es doch gar nicht sein, oder?  eine hirnrissige, absolut dämliche Computer-Inkorporierung namens C. I. Tally steckte!


  »He!« Rebka schrie und winkte, während er langsam immer tiefer in den Ringkörper hineingezogen wurde. »Tally, bist du das? Hier lang! Und mach langsam! Ich habe gesagt, hier lang, du Idiot!«


  Der Kommunikator seines Raumanzugs funktionierte nicht  er konnte nicht funktionieren. Zumindest ließ sich die Gestalt, die immer näher kam, durch nichts anmerken, ob sie ihn gesehen oder gehört hatte. Sie schoss immer weiter auf das Zentrum des Artefakts zu, mit maximalem Schub, doch dabei steuerte sie eine andere Öffnung des Ringkörpers an. Während Rebka noch schrie und winkte und langsam, aber sicher in die rautenförmigen Öffnung gezogen wurde, verschwand der Neuankömmling aus seinem Blickfeld.


  Zehn Sekunden später war Rebka wieder im Inneren der Kammer angekommen. Physisch gesehen mochte C. I. Tally keine hundert Meter von ihm entfernt sein. Doch wenn das Ziel war, sich mit ihm zu treffen oder auch nur mit ihm zu kommunizieren, hätte er sich genauso gut in einer fernen Galaxie befinden können. Und Hans Rebka musste sich nun mit der ersten Möglichkeit anfreunden, die er sich überlegt hatte: Er würde hierbleiben müssen, wäre in dieser einen Kammer hier gefangen, bis endlich ein gewisses Ereignis eintrat.


  Oder?


  Oder er musste selbst einen Ausweg finden.


  Rebka hatte schon häufig in schwierigen Situationen gesteckt. Um sie zu meistern, musste man bis an die Grenze der eigenen Leistungsfähigkeit gehen. Und um das zu tun, galt es zunächst, ein paar ganz einfache Regeln einzuhalten.


  Rebka aß etwas von den ihm angebotenen Lebensmitteln. Genießbar. Er trank ein wenig Wasser. Völlig in Ordnung.


  Und jetzt kommt das Schwierigste. Entspannen. Unmöglich. Nein. Bloß schwierig, aber du kannst es schaffen.


  Rebka dunkelte den Visor seines Helms ab. Dann konzentrierte er sich ganz auf sein Innerstes und lauschte seinem eigenen Herzschlag. Drei Minuten später war er eingeschlafen.


  


  C. I. Tally stand seinem Körper mit sonderbar zwiespältigen Gefühlen gegenüber. Einerseits brauchte er ihn, sonst konnte eine Computer-Inkorporierung weder kommunizieren noch sich fortbewegen. Andererseits war er sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass dieser Körper äußerst störanfällig war. Das eigentliche Wesen von C. I. Tally  enthalten in der Matrix seines Computergehirns  konnte auch eine Beschleunigung von eintausend G überstehen, einer Kraft, die seinen menschlichen Körper in eine kleine Pfütze aus zerquetschten Knochen und ausgetretenen Körperflüssigkeiten verwandelt hätte. Tally konnte Temperaturen von mehreren tausend Grad aushalten, doch von seinem Körper würden dann höchsten noch ein paar Zähne übrig bleiben.


  Und dies hier war bedauerlicherweise schon sein zweiter Körper. Jeder andere als der erste Körper würde selbstverständlich nie mehr das Original sein. Tally konnte das niemandem gegenüber zugeben, aber auf seinen ersten Körper hatte er weit sorgfältiger Acht gegeben als auf diesen hier. Natürlich behandelte er auch diesen Körper mit Sorgfalt, und er achtete auch stets darauf, alle erforderlichen Wartungsarbeiten durchzuführen, aber falls er doch irgendwann eine Fehlfunktion hätte …


  Und das mochte schon sehr bald der Fall sein. Die Widerstandsfähigkeit seines Gehirns hatte ihn die Gefahren, die seinem Körper drohten, deutlich missachten lassen. In seinem Eifer, Hans Rebka zu Hilfe zu kommen, war C. I. Tally mit maximalem Schub in das Innere von ›Paradox‹ vorgestoßen und hatte sich  erfolglos  darauf konzentriert, Rebka aufzuspüren. Dass er würde abbremsen müssen, hatte er in seinem Eifer nicht bedacht, bis der zentrale Ringkörper auf dem Display größer und größer wurde. Doch von da an konnte Tally nur noch wenig tun. Eilends aktivierte er an seinem Schutzanzug die Schubumkehr, doch das Feld, das ihn unaufhaltsam in das Innere des Artefakts zog, hob diese Schubumkehr zum Teil wieder auf und verlangsamte auf diese Weise den Abbremsvorgang.


  Tally durchdachte die Möglichkeiten, die ihm offenstanden:


  Möglichkeit 1: Er konnte versuchen, das offene Zentrum dieser Scheibe anzusteuern, sich geradewegs in die wirbelnde Schwärze in der Mitte hineinwagen und darauf hoffen, dass diese Kraft, die ihn davon abhielt, ›Paradox‹ wieder zu verlassen, ihn nach und nach abbremsen würde, sobald er über den Mittelpunkt des Artefakts hinauszuschießen drohte. Allzu große Hoffnung setzte er darauf nicht. Wahrscheinlicher war es, dass diese Kraft ihn abrupt und endgültig nach wenigen Millimetern zum Stehen bringen würde. Das mochte ausreichen, sogar sein robustes Gehirn zu zerstören.


  Nicht gerade vielversprechend.


  Möglichkeit 2: Er konnte stattdessen versuchen, eine dieser rautenförmigen Öffnungen anzusteuern, die an der Seitenwand der Scheibe erkennbar waren. Was sich im Inneren befinden mochte, konnte er nicht einmal erahnen, aber er vermutete, dass Hans Rebka mit sehr viel größerer Wahrscheinlichkeit in eine dieser Öffnungen eingedrungen war als in die Zentralregion.


  Möglichkeit 3: Es gab keine Möglichkeit 3.


  Tally simulierte ein menschliches Seufzen, traf seine Entscheidung und steuerte die nächstgelegene Öffnung in der Scheibe an. Er schoss ins Innere hinein, spürte einen heftigen Ruck, als die Membran am Eingang ihn zurückzuhalten versuchte, und sofort bemerkte er einen deutlichen Unterschied: Die Schubdüsen an seinem Raumanzug arbeiteten  endlich  so, wie sie sollten. Obwohl er nun stark abgebremst wurde, krachte er gegen die innere Wand  aber der Schwung war kaum groß genug, um ihn auch nur Prellungen davontragen zu lassen.


  Die Schaltungen seines Pseudogehirns aktivierten sich, doch mehr als die Warnung, er solle gut auf seinen kostbaren Körper aufpassen, hatten sie nicht zu bieten. Diese Warnung ignorierte Tally; er schaute sich nach Hans Rebka um.


  Und da war er auch! Keine zwanzig Meter von ihm entfernt, in einer riesigen Halle mit geschwungenen Wänden; in einem Maße mit Gerätschaften und Ausrüstung vollgestopft, wie Tally es noch nie bei einem Raum erlebt hatte.


  Er wandte sich nun vollends Rebka zu. Innerhalb einer Millisekunde wurde Tally sich dreier sonderbarer Dinge bewusst.


  Erstens trug Hans Rebka keinen Schutzanzug mehr. Zweitens es gab drei von ihm, alle weiblich. Und drittens war nicht einer von ihnen tatsächlich Hans Rebka.


  


  Die drei Frauen schien seine Ankunft nicht im Mindesten zu überraschen.


  »Zwei Monate«, grollte die Kleinste der drei, kaum dass Tally seinen eigenen Schutzanzug abgestreift hatte. Sie hatte dunkles Haar und war erstaunlich muskulös  eine weibliche Ausgabe von Louis Nenda. Tally vermutete, sie stamme von einem Planeten, auf dem hohe Schwerkraft herrschte. »Fast zwei verdammte Monate, seit wir hier hineingeraten sind.«


  »Und einundzwanzig Tage, seit ich hierhergekommen bin, um sie zu retten.« Die zweite Sprecherin, mit auf fallender Adlernase und hohen, scharf geschnittenen Wangenknochen, schaute C. I. an und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Tolle Rettungsaktion, was?«


  »Nicht deine Schuld«, gab die dunkelhaarige Frau schroff zurück. »Wir sind doch alle darauf hereingefallen! Wir hatten gedacht, wir hätten das Geheimnis um ›Paradox‹ gelüftet  wollten unbedingt als Heldinnen gefeiert werden.« Sie deutete auf zwei winzige Erkunder-Raumschiffe, die in der Nähe des Eingangs dieser Kammer schwebten. »Keiner von uns hatte eine Ahnung, dass dieses verdammte Ding sich verändern würde und wir hier drin feststecken würden. Für Sie wird wohl das Gleiche gelten, nehme ich an.«


  »Oh nein.« Tally, jetzt ohne seinen Schutzanzug, bemerkte, dass die Kammer zwar mit atembarer Luft gefüllt war, nur war diese ein wenig zu kühl, um noch als angenehm empfunden zu werden. Die Schwerkraft war niedrig, aber noch nicht so niedrig, dass es gestört hätte. Irgendwie hatten die Frauen einige Teile des Inventars von den Wänden heruntergehebelt und nutzten diese jetzt als Sitzgelegenheiten. Im Ganzen ergab sich der Eindruck eines ungewöhnlichen, aber doch akzeptablen Wohnraums.


  »Wir wussten davon«, fuhr er fort. »Hans Rebka und ich, wir wussten bereits, dass ›Paradox‹ sich verändert.«


  Die drei Frauen tauschten bestürzte Blicke aus. »Dann müsst ihr zwei aber ganz schöne Ditrons sein«, bemerkte die Frau mit den auffallend hohen Wangenknochen trocken. »Wenn ihr gewusst habt, dass es sich verändert, warum seid ihr dann reingeflogen?«


  »Wir dachten, es sei gefahrlos möglich.«


  Dieses Mal waren ihre Blicke noch unverhohlener. »Um präzise zu sein«, setzte Tally seine Erklärung fort, »bin ich auch nicht hereingeflogen, weil ich dachte, es sei gefahrlos möglich. Ich bin hierhergekommen, um Hans Rebka zu retten.«


  »Klar, das ist etwas ganz anderes.« Die kleine, dunkelhaarige Frau schüttelte den Kopf. »Na ja, wir wissen jedenfalls aus eigener Erfahrung, wie so was abläuft. Was ist denn mit Ihrem Freund passiert?«


  »Bislang habe ich ihn noch nicht orten können.«


  »Vielleicht können wir uns zusammentun.« Die dritte Frau, hochgewachsen, blond und hager, bedeutete Tally mit einer Handbewegung, sich an einen Tisch zu setzen, den die Frauen aus zwei seitwärts gedrehten Vorratsschränken improvisiert hatten. »Normalerweise habe ich für Männer nicht allzu viel übrig, aber im Augenblick können wir alle Hilfe gebrauchen, die wir nur kriegen können.«


  »Ah.« Bedächtig setzte sich C. I. Tally an den Tisch und hob mahnend einen Zeigefinger. »Um einem grundlegenden Missverständnis vorzubeugen, sollte ich eines ganz klarstellen: Ich bin kein Mann. Und jetzt, um ganz am Anfang zu beginnen …«


  »Kein Mann?« Die blonde Frau beugte sich über den Tisch und betrachtete Tally sorgfältig von oben bis unten. »Kein Mann. Was du nicht sagst!«


  »Ich bin auch keine Frau.«


  Die Frau Tally gegenüber ließ sich auf ihren Sitz fallen. »Und ich dachte, wir hätten schon vorher in Schwierigkeiten gesteckt! Also gut, ganz wies dir passt: Beginn am Anfang, wie du es so schön ausgedrückt hast, und lass dir Zeit! Davon haben wir reichlich  und es klingt ganz so, als würden wir die auch brauchen …«


  


  Kapitel 18


  


  Ein weiterer halber Tag, und immer noch keine Spur von Jmerlia. Darya war beunruhigt. Kallik hingegen offensichtlich nicht. Das kleine Hymenopter-Weibchen rekonstruierte systematisch die anderen fünf Wände der sechseckigen Kammer. Dabei setzte sie das neue Bildbearbeitungsprogramm ein, das Darya zuvor erstellt hatte.


  Um Hilfe bat Kallik dabei nicht. Darya bot sie ihr auch nicht an. Jeder hatte so seine eigenen Vorlieben.


  Immer und immer wieder betrachtete Darya die erste Bildsequenz. Sämtliche Daten über die Bewegungsgeschwindigkeiten der einzelnen Sterne befanden sich an Bord der Vergissmeinnicht, und ohne diese Informationen hatte Darya keine Möglichkeit, die Zeitabläufe in der Sequenz genau zu bestimmen. Doch das allgemeine Muster derselben war eindeutig. Irgendwann, in ferner Vergangenheit und weit von den Welten der Vierten Allianz entfernt, hatte eine bislang nicht identifizierte Spezies Intelligenz entwickelt und die Raumfahrt entdeckt. Die grünen Lichtpunkte, die sich nach und nach auf den Karten ausbreiteten, markierten die einzelnen Sternensysteme, die diese Clade aufgesucht hatte. Später, möglicherweise Jahrtausende später, war es einer weiteren Clade gelungen, ihre Heimatwelt hinter sich zu lassen und ebenfalls auf Erkundungs- und Kolonisierungsreisen zu gehen. Diese zweite Clade, darauf ließ der Ursprung der orangefarbenen Markierungen schließen, war die der Zardalu.


  Auch die Zardalu hatten sich im Spiralarm ausgebreitet, zügig und aggressiv. Schließlich waren die beiden Claden aufeinander gestoßen, und schon bald hatte Orange die Welten von Grün verschluckt.


  So weit, so gut. Über die Expansion der Zardalu war nur wenig bekannt, doch bislang widersprach nichts von dem, was Darya auf ihrem Display sehen konnte, der allgemein anerkannten Geschichtsschreibung.


  Doch dann kam eine dritte Clade; auf dem Display war sie rubinrot markiert. Diese Clade musste, wenn man die Position ihrer Heimatwelt zugrunde legte, die Menschheit sein. Von der Heimatwelt im Sol-System aus war sie aufgebrochen und hatte sich dann schrittweise ausgebreitet. Doch die Menschheit hatte keine Chance. Die immer weiter expandierende Welle der orangefarben markierten Zardalu brandete über die ersten, verstreuten rubinroten Punkte hinweg und verschluckte sie. Dann breiteten sich die Zardalu über das Sol-System aus und noch weiter, weit über den gesamten Spiralarm, und rissen dabei alle anderen Welten mit sich. Schließlich war jedes grüne und jedes rote Licht einem orangefarbenen Lichtpunkt gewichen.


  So sah laut dieser Bildfolge der Spiralarm heutzutage aus, sofern man sich wirklich an der Position verschiedener Superriesen orientieren konnte. Darya stoppte die Darstellung. Nach dem, was sie hier gerade sah, sollte der Spiralarm in der Jetztzeit, im Heute, so aussehen, wie es faktisch einfach nicht der Fall war: Er sollte eine Region sein, die ganz von den Zardalu beherrscht wurde.


  Darya starrte die Darstellung an und grübelte. Das war eine Darstellung des Spiralarms, wie er hätte aussehen müssen, wenn sich der Große Aufstand gegen die Zardalu niemals ereignet hätte. Wäre die Expansion der Zardalu ungehindert fortgesetzt worden, dann hätten diese Land-Cephalopoden letztendlich jeden bewohnbaren Planeten im gesamten Spiralarm beherrscht. Die Welten der Menschen wären verloren gewesen, durch Krieg zerstört oder erobert. Die Menschheit wäre versklavt oder ausgerottet, ebenso alle anderen Spezies, die bereits die Raumfahrt entwickelt hätten.


  Und die Zukunft? Die Bildsequenz hielt noch mehr für Darya bereit. Sie ließ sie weiter ablaufen. Wieder veränderten sich die relativen Positionen der Sterne zueinander, schon bald ergab sich ein Darya völlig unvertrautes Muster. Doch das Farbschema veränderte sich nicht mehr. Die Zardalu herrschten  und nur die Zardalu. Schließlich verschwanden nach und nach auch die orangefarbenen Lichter, eines nach dem anderen erlosch. Das Leben im Spiralarm starb aus. Den Schlussbildern dieser Sequenz nach gab es dort keine intelligenten Lebensformen mehr.


  Darya deaktivierte das Display ihres Helms. Doch sie schaltete ihren Visor nicht auf ›Umweltwahrnehmung‹ um. Es war besser, einfach nur in die Schwärze zu starren und in einem Gedankenlabyrinth zu verschwinden.


  Es gab hier nicht nur ein Rätsel, sondern zwei.


  Erstens: Wie hatte Quintus Bloom auf Wachposten-Tor ein realistisches Abbild der Kolonisierung im Spiralarm präsentieren können  der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft? Er hatte nicht das historisch falsche Muster vorgeführt, das die völlige Eroberung des Spiralarms durch die Zardalu zeigte. Darya wollte einfach nicht glauben, er habe diese andere Bildersequenz einfach erfunden. Irgendwo in den Tiefen von ›Labyrinth‹ hatte er sie entdeckt  in dieser innersten Kammer, oder, was wahrscheinlicher war, in einem der anderen sechsunddreißig Innenräume.


  Zweitens: Welche Funktion hatte diese Darstellung der Entwicklung im Spiralarm, wenn sie doch der Realität so deutlich zuwiderlief? Die Baumeister waren rätselhaft, zweifellos, doch Darya sah keinerlei Grund, warum sie auf den Wänden von ›Labyrinth‹ eine fiktionale Geschichte des Spiralarms verewigen sollten.


  Jetzt kam zu den ersten zwei Rätseln noch ein drittes hinzu:


  Welcher Natur mussten Lebewesen sein, wenn ihre natürliche Art und Weise, eine Reihe zweidimensionaler Abbilder zu betrachten, darin bestand, diese in drei Dimensionen übereinander aufzustapeln?


  Darya hatte das Gefühl, ihr Verstand sei klar und erkenne alles deutlich, alles aber, was ihren Körper betraf, schien weit entfernt. Unauffällig, unaufdringlich überprüfte ihr Schutzanzug ihren Gesundheitszustand, nahm unmerklich winzige Veränderungen an Temperatur, Luftfeuchtigkeit und Sauerstoffversorgung vor. Genauso gut hätte Darya wieder in ihrem Arbeitszimmer auf Wachposten-Tor sitzen können, die Wand anstarren, ohne sie zu sehen. Was es jenseits des offenen Fensters zu sehen und zu hören gegeben hätte, hätte sie überhaupt nicht wahrgenommen. Schließlich flüsterte eine schwache Stimme ihr eine Nachricht ins Ohr: Kehr den Prozess um! Lös das dritte Rätsel, und diese Lösung wird auch die beiden anderen Fragen beantworten!


  Darya ließ ihre Gedanken in der Zeit rückwärts laufen, sie trug alle Theorien, die sie jemals über die Baumeister gelesen, gehört oder selbst aufgestellt hatte, zusammen und sortierte sie.


  Alte Theorien …


  … sie sind vor drei Millionen Jahren verschwunden, waren in eine höhere Ebene der Existenz aufgestiegen. Ihre Artefakte sind nur rein zufällig zurückgebliebene Trümmer  der Unrat, den eine Spezies von Überwesen zurückgelassen hat.


  … sie sind gealtert, so wie jeder Organismus altern muss. Ihnen war bewusst, dass ihr Ende nahte und andere ihnen folgen würden, und so hinterließen sie die Artefakte ihren Nachfolgern.


  … sie haben vor drei Millionen Jahren den Spiralarm verlassen, doch sie beabsichtigen, eines Tages zurückzukehren. Die vernunftbegabten Konstruktionen der Baumeister sind nichts anderes als ihre ›Verwalter‹, die diese Artefakte für ihre einstigen und zukünftigen Herren bewahren.


  … die Baumeister befinden sich auch heute noch im Spiralarm. Sie steuern die Artefakte, haben aber nicht das Bedürfnis, selbst mit anderen Spezies in Interaktion zu treten.


  Und neue Theorien …


  … laut Quintus Bloom: Die Baumeister stammen nicht aus der Vergangenheit. Sie stammen aus der Zukunft und haben ihre Artefakte im Spiralarm platziert, um den Lauf dieser Zukunft zu beeinflussen und zu steuern. Wenn entscheidende Ereignisse belegen, dass die Zukunft sich auf dem richtigen Weg befindet, dann werden die Artefakte sich verändern. Bald darauf werden die Artefakte in die Zukunft zurückkehren, aus der sie einst gekommen sind. Diese entscheidenden Ereignisse sind jetzt eingetreten. Die Zeit dieser Veränderung ist jetzt … laut Darya Lang  und plötzlich entspann sich vor Daryas geistigem Auge ein vollständiges Konzept, so vollständig, als habe es schon immer existiert: Die Baumeister sind keine Zeitreisenden aus der Zukunft. Sie haben in der Vergangenheit gelebt, vielleicht leben sie auch in der Gegenwart noch. Wir können sie nicht wahrnehmen, und jegliche Form der Kommunikation zwischen ihnen und uns ist schwierig, vielleicht sogar unmöglich. Aber sie sind sich unserer Existenz bewusst. Vielleicht empfinden sie für uns sogar eine gewisse Zuneigung, ebenso für die anderen Claden  weil sie in der Lage sind, die Zukunft zu sehen, so deutlich, wie Menschen mit ihren Augen oder Cecropianer mit ihrer Echoortung ihre Umgebung wahrnehmen.


  Sie haben in der Vergangenheit gelebt … eine Spezies, die in der Lage ist, die Zukunft zu sehen …


  Nur dass es zu keinem Zeitpunkt nur eine einzige, klar definierte Zukunft geben konnte. Es gab nur potenzielle Entwicklungen der Zukunft, mögliche Entwicklungsrichtungen. Die Ereignisse aus der Gegenwart entschieden darüber, welche dieser potenziellen Entwicklungen sich als die Zukunft manifestieren würde  eine von einer unendlichen Anzahl möglicher Alternativen. Was also bedeutete es, wenn man sagte, die Baumeister seien in der Lage, die Zukunft zu sehen? War das vielleicht nicht viel mehr als nur eine besonders ausgefeilte Art der Extrapolation?


  Stellen wir die Frage mit vertrauteren Begriffen: Was verrät es über Struktur und Wesen von Darya Lang, was sie sehen kann? Welche physischen Eigenschaften ihrer Augen ermöglichen es ihr, eine Blume, die in der Nähe wächst, zu betrachten (so wie die Baumeister in der Lage sein könnten, in der Zeit das ›Morgen‹ zu sehen), und dann in die Ferne zu einer weiten Landschaft zu blicken (so wie die Baumeister die nächsten eintausend Jahre zu sehen vermögen)?


  Darya war wie in Trance. Sie stand kurz vor der entscheidenden Entdeckung, und doch war genau diese noch qualvoll außerhalb ihrer Reichweite. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die verschwommene, trübe Wand der Kammer, mit ihrer klaren (wenn auch kryptischen) dreidimensionalen Botschaft. Menschen und Hymenoptera konnten diese Botschaft nicht auf einmal zur Gänze erfassen. Sie mussten sie in einzelne Bilder zerlegen, mussten sich ein Bild nach dem andere anschauen.


  Doch vielleicht brauchten die Baumeister genau das nicht …


  Darya verspürte einen ersten Vorgeschmack auf das Denken einer so grundlegend unterschiedlichen Lebensform  einer Lebensform, die so andersartig war, dass Menschen, Cecropianer, Hymenoptera und Lotfianer  selbst Zardalu  sich dagegen wie enge Verwandte ausnahmen.


  Wenn Darya Recht hatte, dann würde jede einzelne ihrer Fragen beantwortet werden. Die logischen Bausteine dazu waren bereits da. Sie benötigte nur noch eine Bestätigung  und das bedeutete: weitere Daten.


  Sie aktivierte ihren Visor und schaute sich um. »Kallik!«


  Sie zuckte zusammen, als das Hymenopter-Weibchen genau vor ihr auftauchte. Kallik hatte gewartet, die acht Beine unter den rundlichen, pelzigen Leib gefaltet.


  »Ich bin hier. Ich wollte Ihren Gedankengang nicht stören.«


  »Danke, denn der war ohnehin schon verstörend genug. Hast du die anderen fünf Wände abgearbeitet?«


  »Schon lange. Ebenso wie die erste liegen sie jetzt als eine Bildfolge vor.«


  »Kann ich sie sehen?«


  »Gewiss. Ich habe eine davon bereits begutachtet. Aber bei allem Respekt …«, Kallik klang, als wolle sie sich entschuldigen, »… ich befürchte, dass es nicht das ist, was Sie erhofft haben.«


  »Du meinst, es handelt sich nicht um eine Bilderfolge über die Entwicklung der einzelnen Claden im Spiralarm, so wie die erste?«


  »Doch. Es ist eben genau das. Auch die zweite Wand zeigt eine Darstellung des Spiralarms. Doch sie krankt an dem gleichen Problem wie die, mit der wir uns zuvor schon befasst haben. Damit meine ich, dass auch diese Bildfolge nicht der entspricht, über die Quintus Bloom berichtet hat, und sie ist ebenso wenig vereinbar mit der Geschichte des Spiralarms, die wir als wahr erachten.«


  Sie befanden sich tief im Inneren von ›Labyrinth‹, ohne zu wissen, wie, wann oder ob überhaupt sie jemals würden entkommen können. Darya kam zu dem Schluss, sie müsse verrückt geworden sein. Mit nichts anderem konnte sie dieses Gefühl der Befriedigung  oder der Hochstimmung  erklären, das sie erfasste, als Kallik berichtete, was in den anderen Sequenzen zu sehen war. Darya konnte noch nicht einmal rechtfertigen, warum sie felsenfest davon überzeugt war, sie werde das erreichen, was in ihrem Leben zu erreichen sie sich immer vorgenommen hatte. Bevor sie stürbe, wann immer das auch sein mochte, würde sie die wahre Natur der Baumeister ergründen. Die Hälfte des Weges dorthin hatte sie bereits zurückgelegt.


  Darya lachte. »Kallik, was du da hast, ist ganz genau das, was ich zu sehen gehofft habe! Sobald du so weit bist, möchte ich mir jede einzelne dieser Bildsequenzen anschauen!«


  


  Jeder männliche Lotfianer, der seine Heimatwelt Lotfi und seinen heimatlichen Bau verlassen hatte, war ohnehin schon wahnsinnig. Wenn ein Lotfianer-Sklave und Übersetzer auch noch seine cecropianische Herrin verlor, dann war er in doppelter Hinsicht verrückt. Jmerlia, der weit von Zuhause entfernt war und ohne jegliche Befehle von Atvar Hsial auskommen musste, war schon seit geraumer Zeit nicht mehr ganz richtig im Kopf.


  Dazu kam, dass er jetzt auch noch vor einem unmöglichen Problem stand: Darya Lang hatte ihm aufgetragen, einen Ausweg aus ›Labyrinth‹ zu suchen. Diesem Befehl musste er gehorchen. Doch das zwang ihn dazu, sich die Freiheit herauszunehmen, nach eigenem Ermessen Entscheidungen zu treffen.


  Ein direkter Befehl, die anderen zurückzulassen  und dazu noch ein Befehl, der ihn, solange er nicht bei den anderen war, dazu zwang, auch noch ohne jegliche weiteren Befehle zu handeln!


  Jmerlia war schon ein äußerst beunruhigter Lotfianer gewesen, als er von der innersten Kammer von ›Labyrinth‹ aus aufgebrochen war. Und noch ehe er sich nennenswert vom Ausgangspunkt entfernt hatte, war er dazu auch noch äußerst verwirrt.


  In der kurzen Zeitspanne, seit sie sich im Inneren von ›Labyrinth‹ befanden, hatte sich das Artefakt verändert. Der Rückweg aus der innersten Kammer hätte durch einen kurzen Tunnel zu einer Kammer führen sollen, in der es vor wirbelnden schwarzen Strudeln nur so wimmelte. Strudel waren auch tatsächlich dort, doch nur zwei Stück, und sie schwebten gemächlich vor zwei einander gegenüberliegenden Wänden. Keiner von beiden bewegte sich. Die Rückkehr durch diese Kammer war geradezu trivial einfach, was Jmerlia auch schnell unter Beweis stellte.


  Die nächste Kammer hätte mindestens genauso schlimm sein müssen: Dort hätte Jmerlia ein wilder Sturm aus orangefarbenen Partikeln erwarten müssen, die sich jedem Reisenden, der passieren wollte, in den Weg gestellt hätten. Doch als Jmerlia dort eintraf, hatte sich dieser Sturm fast vollständig gelegt. Die Hand voll winziger, orangefarbener Teilchen, die gegen seinen Schutzanzug geweht wurden, prallten harmlos ab und trieben einfach weiter.


  Rein logisch betrachtet, hätte Jmerlia zufrieden sein müssen; tatsächlich jedoch steigerte die Leichtigkeit seines Fortkommens seine Unruhe nur noch. Selbst die Wände der dritten Kammer sahen nicht mehr so aus wie vorher. Jetzt wiesen sie dunkle Fenster auf, durch die undeutlich andere Räume zu erkennen waren. Auch die Wände selbst wirkten plötzlich ein wenig durchscheinend, als stünden sie kurz davor, sich in graue Nebelschleier aufzulösen und davongeweht zu werden.


  Jmerlia verfolgte den Weg weiter, der seine Gefährtinnen und ihn schließlich in die innere Kammer geführt hatte. Und dann, gerade als er sich fragte, welche unschöne Überraschung ihn wohl in der nächsten Kammer erwarten mochte, trat er aus dem Verbindungstunnel heraus und sah etwas äußerst Vertrautes. Geradewegs vor ihm schwebte in der gewundenen Röhre die Vergissmeinnicht, genauso wie Jmerlia, Darya Lang und Kallik sie zurückgelassen hatten.


  Die verbliebenen Kammern hatten sich nicht verändert, sie waren einfach verschwunden! Aus sechs Kammern waren vier geworden. Eine gefahrvolle Flucht war geradezu trivial einfach geworden, und Jmerlias Aufgabe war damit anscheinend erfüllt. Er konnte wieder umkehren, konnte zurückgehen und Darya Lang erzählen, sie könnten jederzeit, ganz nach Belieben, ›Labyrinth‹ verlassen.


  Da gab es nur noch eine Kleinigkeit: Eine bestimmte Form des Wahnsinns wird gemeinhin als ›Neugier‹ bezeichnet. Jmerlia schwebte zu dem Schiff hinüber, um sicherzustellen, dass es auch wirklich intakt wäre, und bemerkte, dass nicht allzu weit von ihm entfernt eine dieser sonderbaren dunklen Öffnungen in der Röhrenwand klaffte.


  Jmerlia schwebte näher heran, bis er hindurchspähen konnte, in eine andere Kammer hinein. Dort stand eine Gestalt in einem Raumanzug; jetzt entfernte sie sich ein wenig von Jmerlia. Der Lotfianer starrte durch die Öffnung, zählte die Ärmel und die Beine der Gestalt und brachte seinen Helm mit einem Einhunderttausend-Hertz-Pfeifton der Erleichterung zum Vibrieren. Acht Beine. Dünn, ein Körper wie ein Pfeifenstiel. Schmaler Kopf. Ein Schutzanzug, der genau so aussah wie sein eigener. Das war Jmerlia, und was er für eine Öffnung in der Wand gehalten hatte, war in Wirklichkeit nichts anderes als ein Spiegel.


  Nur dass … wieder erfasste ihn die Neugier. Er selbst schwebte auf diese ›Öffnung‹ zu, doch die Gestalt in dem Raumanzug bewegte sich davon fort. Er betrachtete den Rücken seines schmalen Körpers.


  Vorsichtig schwebte Jmerlia weiter, bis er die Öffnung erreicht hatte. Die Gestalt, der er folgte, setzte sich ebenfalls in Bewegung, trieb auf ein Fenster an der gegenüberliegenden Wand zu. Dann schwebte Jmerlia in die benachbarte Kammer hinüber. Sein Double verließ diese im selben Augenblick, anscheinend in einen dritten Raum.


  Jmerlia zögerte. Auch sein Pendant hielt inne. Vorsichtig kehrte Jmerlia wieder in den ersten Raum zurück. Die Gestalt vor ihm drehte sich um und tat es ihm gleich.


  Das Geheimnis war gelöst. Er verfolgte sich selbst. Irgendwie musste dieser Abschnitt von ›Labyrinth‹ einen Spiegel besitzen, aber eben einen dreidimensionalen Spiegel, der eine exakte Kopie des Raumes abbildete, in dem Jmerlia sich bewegte.


  Wie jedes vernünftige Lebewesen zog auch Jmerlia es vor, jemand anderem das Denken zu überlassen und lieber nicht Entscheidungen fallen zu müssen. Doch zugleich verfügte er sehr wohl über eine eigene Intelligenz. Auf seinen Reisen mit Atvar Hsial durch den Spiralarm hatte er zudem reichlich Erfahrung darin gesammelt, wozu Technik in der Lage war. Er hatte zwar noch nie von einem derartigen dreidimensionalen Spiegel gehört, doch wirklich ›magisch‹ erschien ihm die Vorstellung nicht. Ihm selbst fielen gleich drei oder vier verschiedene Möglichkeiten ein, wie man so etwas würde bewerkstelligen können.


  Der Lotfianer schwebte vor der Öffnung, und der beruhigende Gedanke, dieses Rätsel tatsächlich gelöst zu haben, ging ihm noch durch den Kopf, als die hagere Gestalt, die er nach wie vor beobachtete, sich plötzlich umwandte, nach links schaute und dann zügig in diese Richtung davonschwebte. Jetzt steuerte sie geradewegs die zentrale Kammer von ›Labyrinth‹ an.


  Das war jetzt allerdings neu und anders! Die Anomalie machte Jmerlia zusätzlich wachsam, sie warnte ihn, dass er Teil eines Spiels zu sein schien, dessen Regeln er nicht kannte. Nun wandte er sich ebenfalls um und machte sich auf den Rückweg zur Mitte von ›Labyrinth‹.


  Wieder blieb er erstaunt stehen. Die massige Vergissmeinnicht hätte eigentlich unmittelbar vor ihm auftauchen müssen. Doch keine Spur von dem Schiff war zu erkennen  keine Spur von irgendetwas, das sich in dieser Kammer befand.


  Zu spät begriff Jmerlia, dass er einen entsetzlich dummen Fehler gemacht hatte. Und was noch schlimmer war: Er war doch eigentlich vorgewarnt gewesen! Quintus Bloom hatte ja schließlich berichtet, ein Erkunder würde in einen anderen der siebenunddreißig Innenräume hinübergehen können, aber diese Bewegung unterliege einer Asymmetrie: Wenn man durch das gleiche Fenster wieder zurückgehe, dann könne man sehr wohl in einer völlig neuen Innenregion landen, nicht unbedingt in der, aus der man aufgebrochen sei.


  In welcher neuen Innenregion befand sich Jmerlia wohl jetzt?


  Der Lotfianer erinnerte sich an die sonderbaren Karten der Querverbindungen, die Quintus Bloom angefertigt hatte, und auch daran, wie konzentriert Darya Lang darüber gebrütet hatte. Weder Bloom noch Lang war es gelungen, eine Regelmäßigkeit dahinter zu entdecken. Wenn die beiden das nicht konnten, welche Chance hatte dann ein einfacher Lotfianer?


  Das war eine Frage, die Jmerlia leicht zu beantworten wusste: gar keine. Er hatte sich verirrt, allein in einem sich ständig verändernden Labyrinth multipler Konnektivitäten, das dieses Artefakt nun einmal darstellte  ohne Schiff, ohne Karte, ohne Herrin, ohne Gefährten. Und das Schlimmste von allem war: Er sah sich gezwungen, einen direkten Befehl zu missachten. Man hatte ihm aufgetragen, nach nur wenigen Stunden zu Darya Lang und Kallik zurückzukehren.


  Jmerlia hatte nur eine Hoffnung: Wenn er immer weiter durch die Verbindungsfenster schwebte, war es eigentlich egal, wie sehr sich die einzelnen Innenräume veränderten, es war egal, wie viele Übergänge von einem Innenraum zum nächsten er würde hinter sich bringen müssen. Denn es gab eine unfehlbare Methode, sofort zu wissen, wann er wieder den richtigen gefunden hatte: Egal, wie sehr die einzelnen Innenräume sich einander ähnelten  nur in einem einzigen konnte sich die Vergissmeinnicht befinden.


  Keine weiteren, nutzlosen Gedanken mehr. Zeit zu handeln! Jmerlia steuerte das erste Fenster zwischen den einzelnen Innenräumen an. Keine Vergissmeinnicht Und das nächste. Immer noch kein Schiff.


  Er merkte sich die Anzahl der Kammern, die er durchquerte.


  Die ersten acht waren leer. Die neunte war schlimmer als leer: Darin befanden sich ein Dutzend schwarzer, schotenartiger Gebilde, staubige Planen aus geripptem, schwarzem, lederartigem Material, das entlang der Mittellinie deutlich verstärkt war. Jmerlia schwebte näher heran und sah schrumpelige Gesichter, Reißzähne und eingefallene Wangen. Chirops. Eine nicht gerade sonderlich intelligente Spezies, die bevorzugten Flugreittiere der Schreiber. Was machten sie hier, so fernab ihrer Heimatregion im Spiralarm? Und wo waren ihre Herren?


  Die verschrumpelten Gesichter blieben stumm. Die fledermausartigen Schwingen waren brüchig, vom Vakuum ausgetrocknet, ihr Alter unmöglich zu bestimmen.


  So schnell er konnte, verließ Jmerlia diese Kammer wieder. Als er die einundzwanzigste Kammer erreichte, stieß er einen schrillen, pfeifenden Gruß aus. Zwei Gestalten in Raumanzügen trieben auf ihn zu. Erst als er nah genug herangekommen war, um durch die Visoren ihrer Helme zu spähen, begriff er, dass auch diese beiden Opfer von ›Labyrinth‹ geworden waren. Menschen ohne jeden Zweifel. Leere Augenhöhlen starrten ihn an, nackte Zähne grinsten, wie über einen Scherz, der Jmerlia entgangen war. Ihr Tod musste schrecklich gewesen sein. Jmerlia untersuchte ihre Anzüge und kam zu dem Schluss, dass ihnen allmählich der Sauerstoff ausgegangen war. Die Anzüge waren sehr schlicht, es handelte sich um ein Modell, das von der Menschheit schon seit einem Jahrtausend nicht mehr verwendet wurde. Sie hatten lange, lange Zeit hier im Raum geschwebt  oder an irgendeinem anderen Ort.


  Doch nicht so lange wie der Inhalt in der dreizehnten Kammer. Darin hatte Jmerlia sieben Wesen vorgefunden, die in der Schwerelosigkeit trieben. Ihre Körperformen ließen vermuten, dass sie eigentlich im Wasser lebten, mit riesigen, aufgedunsenen Köpfen, größer als Jmerlias gesamter Körper. Das Glas ihrer Visoren war so weit gealtert, dass es völlig undurchsichtig geworden war. Wie viele Jahrtausende dauerte so etwas? Vorsichtig hatte Jmerlia einen Helm untersucht, der an der Seite aufgerissen war, und hineingespäht. Jede vernunftbegabte Lebensform des Spiralarms war ihm vertraut. Der stachelige Schädel mit den fünf Augen, den er hier vor sich sah, war mit keiner dieser Spezies auch nur verwandt.


  Über diesen Widerspruch dachte Jmerlia nach, während er weiterschwebte: Laut Quintus Bloom, und Darya Lang hatte ihm nicht widersprochen, war ›Labyrinth‹ ein neues Artefakt. Noch vor einem Jahr hatte es sich nicht hier befunden, geschweige denn vor einem Jahrtausend. Und doch fanden sich hier uralte Überbleibsel längst vergangener Zeiten.


  Als er beim Zählen der Kammern über die siebenunddreißig hinauskam, begann er sich zu fragen, ob ihm möglicherweise irgendeine wichtige, entscheidende Information entgangen sein könnte. Dennoch machte er weiter, weil er keine andere Wahl zu haben glaubte. Endlich sahen die Räume, die er erreichte, anders aus, und die Fenster zwischen ihnen wurden größer und größer. Eine Spur des Schiffes fand er dennoch nicht.


  Laut den Aussagen cecropianischer Herrinnen besaßen männliche Lotfianer keinerlei Fantasie. Jmerlia kam nicht auf den Gedanken, er könne von einer Kammer in die nächste treiben, bis auch er den Tod fände. Doch nach der achten Stunde begann er sich sehr wohl zu fragen, was hier eigentlich gerade geschah. Er hatte jetzt mehr als dreihundert Kammern durchquert. In jeder einzelnen dieser Kammern war er nach der gleichen Methode vorgegangen, die er sich zurechtgelegt hatte, um sie möglichst schnell und möglichst effizient zu erkunden. Er durchquerte die Verbindungsfenster seitwärts, den Blick stets auf das Zentrum von ›Labyrinth‹ gerichtet, um nach dem Schiff Ausschau zu halten; gleichzeitig suchte er nach der Position des nächsten Fensters, das es ihm ermöglichen würde, die nächste Kammer zu erreichen. Tote Nichtmenschen, ob nun identifizierbarer Spezies oder nicht, waren für ihn kein Grund mehr, seine Suche zu verlangsamen.


  Er hatte sich so sehr an seine Routine gewöhnt, dass ihm kaum auffiel, was in der nächsten Kammer anders war als bei allen anderen zuvor.


  Das Schiff! Er konnte es sehen! Doch er hielt bereits auf das nächste Fenster zu  und wenn er das durchquerte, dann gab es keinerlei Möglichkeit, auch nur zu erahnen, wann er es wiederfinden würde!


  Jmerlia stellte die Düsen seines Raumanzugs auf maximale Schubumkehr, doch im gleichen Augenblick begriff er schon, dass dieses Manöver nicht ausreichen würde. Bevor er zum Stillstand käme, würde er durch das Fenster die nächste Kammer bereits erreicht haben.


  Es blieb nur noch eine Möglichkeit: Er veränderte die Schubrichtung, ließ sich seitwärts treiben, statt seine Bewegung nur zu verlangsamen. Dieser Schub reichte aus, um ihn die Öffnung verfehlen und geradewegs gegen die Wand prallen zu lassen.


  Lotfianer waren zäh und robust, und Gleiches galt auch für Jmerlias Raumanzug, doch der Aufprall war heftig genug, um beides aufs Äußerste zu strapazieren. Jmerlia prallte zurück, zwei seiner dünnen Hinterbeine waren gebrochen, und sein Körper war über die gesamte Länge schmerzhaft geprellt. Aus seinem Raumanzug strömte plötzlich unkontrolliert Luft aus, bis die selbstlenkenden Sensoren den kleinen Riss, der an einem Gelenk entstanden war, lokalisiert und versiegelt hatten.


  Kopfüber wirbelte Jmerlia durch den Raum, zu sehr außer Atem, um auch nur den ersehnten Triumph-Pfiff auszustoßen. Er hatte es geschafft! Er kam viele Stunden zu spät, doch wenigstens war er wieder in der Kammer, in der sich auch die Vergissmeinnicht befand.


  Unter Schwierigkeiten korrigierte er seine Position  eine seiner Einheiten zur Steuerung der Fluglage hatte ebenfalls Schaden davongetragen  und stellte dann fest, dass seine Schubdüsen noch funktionierten. Er beschleunigte auf das wartende Schiff zu.


  Und genau in diesem Augenblick war er froh, den triumphierenden Pfeiflaut nicht ausgestoßen zu haben.


  Es war ein Schiff, zweifellos. Doch ebenso zweifellos war es nicht die Vergissmeinnicht.


  


  Kapitel 19


  


  Am Ende des zweiten Tages, den die Gravitas in einer Raumzeit-Kluft gefangen war, herrschte an Bord keine sonderlich gute Stimmung mehr.


  Dass keinerlei Beleuchtung mehr brannte, konnte man noch als Unannehmlichkeit durchgehen lassen, doch das Fehlen jeglicher Energie würde langfristig tödlich sein. Louis Nenda hatte die entsprechenden Berechnungen bereits durchgeführt. Die Luftaustauscher arbeiteten nicht, aber die natürliche Thermik an Bord des Schiffes und dazu dessen stetige Rotation um die eigene Achse sorgten für genug Konvektion, damit die Atmosphäre an Bord atembar blieb. Doch nach etwa sechs Tagen würde man das Fehlen der Luftgeneratoren und der ausbleibenden Reinigung der Atemluft sehr wohl bemerken. Der Kohlendioxidgehalt würde merklich ansteigen. Nach weiteren fünf Tagen würden die Menschen an Bord zusehends in Lethargie verfallen. Vier weitere Tage später würden sie vermutlich ersticken; Atvar Hsial dürfte vermutlich eine Woche länger durchhalten.


  Vor dem Tod hatte Quintus Bloom keine Angst. Er machte sich völlig andere Sorgen. Er war davon überzeugt, dass Darya Lang ihm weit voraus war und jetzt Entdeckungen machte, die doch ihm zustünden! Ein Dutzend Mal am Tag ging er Nenda damit auf die Nerven, er solle endlich irgendetwas tun, sie endlich weiterfahren lassen. Zweimal hatte er die Vermutung einfließen lassen, Louis habe all das von langer Hand geplant  Teil einer Verschwörung, die Darya Lang begünstigen solle. Nenda fragte sich ein ums andere Mal, ob es Atvar Hsial wohl irgendwie gelungen war, ihre eigene Paranoia, was Darya Lang betraf, auf Quintus Bloom zu übertragen.


  Die blinde Cecropianerin war in mancherlei Hinsicht durch den Sturz der Gravitas in diese Raumzeit-Kluft am wenigsten beeinträchtigt. Sie konnte Kohlendioxidkonzentrationen überstehen, die jeden Menschen sofort das Leben gekostet hätten, und da sie ihre Umwelt mit Hilfe von Echoortung wahrnahm, machte ihr das Verlöschen sämtlicher Beleuchtungskörper an Bord nicht das Geringste aus. Doch der völlige Energieverlust bedeutete auch, dass sie nicht mehr mit Hilfe der Terminals mit Glenna Omar kommunizieren konnte. Erneut war Atvar Hsial ganz von Louis Nenda und seiner Pheromon-Erweiterung abhängig, um zu erfahren, was die anderen sagten, oder wollte sie selbst etwas zu den Diskussionen beitragen.


  Nur Glenna schien wenig beeindruckt von den auftretenden Unannehmlichkeiten und war damit eine absolute Ausnahme an Bord. Eigentlich hätte sie, verwöhnt von einem Leben auf Wachposten-Tor  einer Welt, auf der jeder Wunsch und jede Laune erfüllt werden konnten , am schlimmsten unter den veränderten Lebensbedingungen an Bord der Gravitas leiden müssen. Doch es war eine grundlegende Eigentümlichkeit im ganzen Spiralarm, dass die Bewohner der reichsten Welten mit zumindest zeitlich begrenztem  Primitivismus am besten umzugehen verstanden. Etwa einmal im Jahr reisten die privilegierten Bewohner von Wachposten-Tor gezielt und bewusst in die Wälder oder die Prärie, mit Schlafsäcken und einfachsten Werkzeugen, um Feuer machen zu können, mit geradezu barbarischem Kochgerät und rohen Lebensmitteln. Nach wenigen Tagen in der Wildnis (aber nie mehr als drei oder vier) kehrten sie dann zu ihrem Überangebot von fließend heißem Wasser, Roboköchen, die das Essen zubereiteten, und insektenfreien Wohnstätten zurück. Und stets versicherten sie einander, dass sie auch wunderbar mit ›einfachsten Bedingungen‹ zurechtkämen, wenn es denn notwendig wäre.


  Dieses Spiel hatte Glenna schon ein Dutzend Male gespielt. Jetzt versuchte sie sich eben an einer neuen Variante. Die luxuriösen Passagierkabinen der Gravitas waren für gemütliche Abende bei Kerzenschein durchaus ausgelegt, wo ein Essen sinnlicher Auftakt für eine kleine Romanze sein konnte. Glenna ging also von einer Suite zur nächsten und holte aus allen sämtliche verfügbaren Kerzen. Schließlich entzündete sie alle Kerzen auf einmal, tauchte auf diese Weise allein ihre Suite in anheimelndes Licht, und lud die anderen ein, sich zu ihrer Soiree einzufinden. Atvar Hsial gelangte mit Hilfe von Louis Nenda an diese Einladung. Die Cecropianerin erhielt sie und antwortete in Form einer derart stechenden Pheromon-Kombination, wie Nenda sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ihm kam es vor wie das Gegenstück zu einer herausgestreckten Zunge  oder vielleicht sogar einer deutlich rüderen Geste. Louis übermittelte daraufhin Glenna eine ›dankende Absage‹.


  Louis Nenda war der Erste, der in Glennas Suite eintraf, und fragte sich sofort, ob es nicht vielleicht ein Fehler gewesen war, überhaupt dort zu erscheinen. Er war auch nur gekommen, weil es einem Prinzip entsprach, dem stets nachzukommen er schon vor langer Zeit gelernt hatte: Er musste alles erfahren, was sich auf einem Schiff ereignete, das er selbst steuerte. Wäre er Glennas kleinem Essen ferngeblieben, hätten Quintus Bloom und Glenna Omar ja wer weiß was aushecken können.


  Mit düsterer Miene betrachtete Nenda die fünfzehn Kerzen, die an strategisch günstigen Orten überall in Glennas Boudoir verteilt waren. Dass diese Kerzen beim Brennen Sauerstoff verbrauchten, verkürzte das Leben aller um mehrere Stunden, doch unter den gegebenen Umständen war das wohl kein Grund, sich aufzuregen.


  Glenna war offensichtlich davon überzeugt, es werde eine rauschende Party werden. Sie hatte ihr blondes Haar zu einer Turmfrisur hochgesteckt, die ihren langen, schlanken, wohlgeformten Hals äußerst vorteilhaft betonte. Das hautenge Baumwollkleid, das sie dazu trug, mit einem atemberaubend tiefen Dekollete und einem ebensolchen Rückenausschnitt und dazu einem seitlichen Schlitz, der vom Knöchel bis zur Hüfte reichte, enthüllte noch weitere ihrer Reize. Sie vollführte eine Pirouette vor Louis, und ihre Beine schienen überhaupt kein Ende mehr zu nehmen.


  »Na, wie seh ich aus?«


  »Fantastisch.« Das zumindest entsprach der Wahrheit. Erleichtert hörte er dann hinter sich Schritte. Quintus Bloom trat ein, und Louis konnte seinen Gesichtsausdruck sofort deuten. Ich wäre jetzt gerne irgendwo anders, aber es gibt keinen anderen Ort, an dem ich sein könnte. Und außerdem kann ich es mir nicht erlauben, mir irgendetwas Wichtiges entgehen zu lassen.


  Zusammen mit Quintus Bloom kam noch etwas anderes in den Raum. Ein Hauch von Pheromonen, zu schwach, als dass jemand anderes als Nenda dies auch nur würde bemerken können.


  »At! Ich weiß, dass du da draußen vor der Tür wartest. Ich dachte, du hättest keine Lust auf diese Party!«


  »Ich habe nicht die Absicht, einer Veranstaltung beizuwohnen, die, so vermute ich, als Paarungsritual für eine größere Anzahl Teilnehmer als die bei Menschen wohl üblichen zwei gedacht ist. Aber ich möchte erfahren, was bezüglich anderer Dinge besprochen wird. Ebenso wie du habe ich eine Abneigung gegen jede Form der Verschwörung, an der ich nicht selbst beteiligt bin.«


  »Nun«, Glenna, die von diesem Austausch von Pheromon-Botschaften natürlich nichts mitbekommen hatte, spielte Gastgeberin, »da wir alle hier nun unter derart primitiven Bedingungen zusammengefunden haben, wäre es da nicht einfach wunderbar, uns gegenseitig Geschichten zu erzählen, so wie unsere Vorfahren das früher gemacht haben  vor Tausenden und Abertausenden von Jahren, um das Lagerfeuer versammelt?«


  Totenstille. Louis wusste ja nicht, wie es Quintus Bloom ging, doch bei ihm selbst war es deutlich weniger als ›Tausende von Jahren‹ her, dass er an einem Lagerfeuer gesessen hatte.


  Dass niemand auf ihren Vorschlag einging, schien Glenna nicht weiter zu stören. »Setzt euch doch bitte, ihr beide!« Sie wartete, bis die beiden Männer auf dem Diwan Platz genommen hatten  sodass zwischen ihnen fast ein halber Meter frei blieb. »Ich spiele als Gastgeberin die Preisrichterin, und vergebe an denjenigen, der die beste Geschichte erzählt, einen ganz besonderen Preis!«


  Sie ließ sich zwischen den beiden Männern auf dem Diwan nieder und legte jedem eine Hand auf den Oberschenkel. »Da wir hier ja fast im Dunkeln sitzen, sollten es am Besten gruselige Geschichten sein oder romantische. Wer möchte anfangen?«


  Völlige Stille.


  »Habe ich dich nicht gewarnt?« Die Botschaft wehte langsam durch den Raum, und zufriedene Belustigung schwang darin mit. »Wenn ich dir einen Rat erteilen darf, Louis: Hüte dich vor diesem ›ganz besonderen Preis‹!«


  Mit finsterer Miene starrte Nenda auf den Boden. Als wäre alles nicht schon schlimm genug, goss Atvar Hsial jetzt auch noch ihren Spott über ihn aus.


  »Ach, komm schon, Louis!« Glenna tätschelte ihm den Oberschenkel, um ihn dazu zu bringen, sich wieder ganz auf sie zu konzentrieren. »Jetzt tu doch nicht so! Atvar Hsial hat mir erzählt, dass ihr beide echten, lebenden Zardalu begegnet seid, und dabei glauben doch alle, die seien schon vor elftausend Jahren ausgestorben! Da muss man doch Angst bekommen, selbst du. Wie sind die denn so?«


  »Das willst du gar nicht wissen.«


  »Na, und ob!« Langsam ließ sie ihre Hand an seinem Oberschenkel hinaufwandern und hauchte dann: »Weißt du, solche Dinge finde ich ganz besonders anregend.«


  Solche Dinge und alles andere eigentlich auch. Nenda gab sich geschlagen. Auf ihre absolut eigene Art war Glenna ebenso zielstrebig wie Quintus Bloom.


  »Wir hatten ausgemacht, dass wir nicht über die Zardalu reden, ich weiß, At. Aber ich tus jetzt doch. Vielleicht kann man die Frau wenigstens auf diese Weise ein bisschen bremsen.«


  Nenda wandte sich Glenna zu. »Du kannst Gift darauf nehmen, dass du es nicht ›anregend‹ fandest, wenn du hier und jetzt einem Zardalu begegnen würdest. Das wird natürlich nicht passieren, weil die schließlich nur auf Genizee leben, hier in der ›Windung‹. Aber bei deren Anblick geht allen der Arsch auf Grundeis. Zunächst einmal sind die Biester riesig. Wenn die sich ganz ausstrecken, kommen die auf sieben Meter. Der Schädel eines ausgewachsenen Zardalu ist ungefähr so breit wie dieser Diwan hier. Und es sind Land-Cephalopoden, also stehen die auf einem halben Dutzend kräftiger Tentakel. Mit Hilfe dieser Tentakel bewegen die sich auch vorwärts  mit ganz eigentümlich gleitenden Bewegungen. Und schnell sind die dabei auch noch  schneller, als jeder Mensch rennen kann. Die Tentakel sind blassblau und kräftig genug, ein Stahlkabel zu durchtrennen. Der Kopf selbst ist tiefblau, so blau wie der Mitternachtshimmel über Pelikan-Wirbel. Ein Zardalu hat zwei große, blaue Augen, jedes davon so breit wie meine ausgestreckte Hand. Und darunter hat er einen riesigen Schnabel.«


  Glenna hatte damit aufgehört, ihre Hand weiter über Nendas Schenkel wandern zu lassen. Nenda schaute zu ihr hinüber, um ihren Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. Sie starrte ihn mit großen, weit aufgerissenen Augen an, so gespannt war sie, und sog die ganze Geschichte begierig in sich auf. So viel zur Theorie, man könnte sie verängstigen. Überraschender war, was er neben ihr sah. Auch Quintus Bloom starrte Nenda an. Er schien verwirrt. Dann streckte er die Hand aus.


  »Ein Schnabel mit einem Haken«, sagte er langsam. »Sieht ungefähr so aus.« Er krümmte die Finger ein wenig, sodass man im Halbdunkel die Form erkennen konnte. »Hart und blau, und groß genug, einen Menschenschädel zu packen und zu zerquetschen. Und darunter ein langer, schlitzförmiger Mund, völlig vertikal. Der Kopf geht geradewegs in den Körper über, ist genauso breit, doch dazwischen befindet sich etwas, das aussieht wie eine Halskette mit zahlreichen runden Öffnungen, jede einzelne davon etwas größer als eine Faust  reicht um den ganzen Körper.«


  »Fortpflanzungstaschen.« Nenda starrte Quintus Bloom an, seine Verärgerung über Glenna hatte er völlig vergessen. »Woher zum Teufel wissen Sie das alles? Haben Sie die Berichte über die Zardalu gelesen, die wir nach Miranda gebracht haben?«


  »Kein Wort davon. Noch nie in meinem Leben habe ich einen Bericht darüber gelesen oder gehört, wie die Zardalu tatsächlich aussehen.«


  »Aha, Sie behaupten also, Sie hätten einen lebendigen Zardalu gesehen?«


  »Nein. Einen toten. Aber ich hatte keine Ahnung, zu welcher Spezies die Leiche gehörte.« Quintus Bloom hatte die Augen tatsächlicher noch weiter aufgerissen als Glenna. »Als ich ›Labyrinth‹ erkundet habe, bin ich in eine der inneren Kammern gekommen, in der fünf von diesen W7esen schwebten. Jedes davon muss früher einmal riesig gewesen sein. Doch als ich sie dort fand, waren sie schon zusammengeschrumpelt. Das Vakuum muss sie gefriergetrocknet haben, und sie sahen eigentlich eher aus wie vertrocknete Zwiebelgewächse. Ich hatte noch nicht einmal begriffen, dass das irgendeine Spezies gewesen sein muss, bis ich näher herangekommen war und diese Augen gesehen habe. Wegen dieser Augen habe ich dann beschlossen, einen von denen wieder zu hydratisieren  habe warmes Wasser in sämtliche Zellen hineingepumpt, bis die ursprüngliche Größe und auch Farbe wieder erreicht waren.« Jetzt schaute er Nenda geradewegs an. »Sieben Meter groß, Schädel und Rumpf nachtblau. Augen mit deutlich erkennbaren Lidern, wie die Augen eines Menschen, aber hundertmal größer. Die Tentakel blassblau, laufen dann in dünne, seilartige Enden aus. Richtig?«


  »Ganz genau richtig! Ein Zardalu, wie er leibt und lebt  na ja, gilt ja wohl auch für tote.« Nenda empfing eine Frage, die Atvar Hsial ihm gestellt hatte; die Cecropianerin versuchte nach Kräften, diesem Gespräch zu folgen, soweit das eben mit Nendas fragmentarischer Simultanübersetzung in ihre Pheromonsprache möglich war. Er gab diese Frage, ohne auf die eigentliche Fragestellerin einzugehen, an Bloom weiter. »Warum interessieren Sie sich für die Zardalu?«


  »Die Zardalu interessieren mich überhaupt nicht  weder lebendig noch tot.« Hochmütig blickte Bloom ihn über die Spitze seiner Adlernase hinweg an. »Ich interessiere mich für die Baumeister, und nur für die Baumeister. Aber ihr Auffinden in ›Labyrinth‹ hat eine Frage aufgeworfen, die ich nicht beantworten kann.«


  »Klar, das ist ja auch absolut unverzeihlich.« Diese Bemerkung sonderte Louis nur für Atvar Hsial verständlich als Pheromon-Botschaft ab  zusammen mit seiner Übersetzung der arroganten Bemerkung, die Bloom soeben hatte fallen lassen.


  »Sie behaupten, die Zardalu würden nur an einem einzigen Ort leben«, fuhr Bloom dann fort. »Auf Genizee. Wieso glauben Sie, dass diese Aussage stimmt?«


  »Ich glaube das nicht, ich weiß das. Während des Großen Aufstands wurden die Zardalu im gesamten Spiralarm so gut wie ausgerottet. Nur vierzehn Exemplare überlebten, und die befanden sich bis vor etwa einem Jahr in Stasis. Und von dort sind sie geradewegs nach Genizee gekommen. Ich weiß das so genau, weil ich dabei war, als es passiert ist. Der einzige Zardalu, der sich derzeit nicht auf Genizee befindet, ist ein Jungtier, das Darya Lang und ihre Begleiter nach Miranda gebracht haben. Warum regt Sie das so auf?«


  Bloom bedachte Nenda mit einem finsteren Blick. Er schien überhaupt nicht zu bemerken, dass kurz die Schiffsbeleuchtung flackerte, und er hörte auch nicht das leise, zögerliche Stöhnen der elektrischen Systeme an Bord, die langsam wieder zum Leben erwachten. »Wegen der Bedeutung dessen, was Sie da gerade gesagt haben, Sie Ignorant! Denken Sie doch mal über die folgenden Tatsachen nach  wenn Sie zu so etwas überhaupt in der Lage sind! Erstens: Jeder Zardalu, von einem einzigen Jungtier abgesehen, befindet sich auf Genizee. Zweitens: Ich habe die getrockneten Leichen von fünf Zardalu in einer Innenkammer von ›Labyrinth‹ entdeckt. Drittens: ›Labyrinth‹ ist ein neues Artefakt. Es hat vor elftausend Jahren noch nicht existiert, nicht vor einem Jahrhundert, und auch nicht vor einem Jahr. Wenn Sie das alles zusammennehmen, zu welchem Ergebnis kommen Sie dann?«


  Zu einem Ergebnis kam Nenda sofort: Glennas romantischer Abend lief der Gastgeberin wohl gerade komplett aus dem Ruder. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Quintus Bloom mit Ereignissen wie diesen gerechnet hatte. Und er, Nenda, hatte sich jetzt auf einmal auch über völlig andere Dinge den Kopf zu zerbrechen. Er wusste, was dieses Flackern der Beleuchtung zu bedeuten hatte: Die Gravitas verließ gerade die Raumzeit-Kluft, in der das Schiff seit zwei Tagen gefangen gewesen war.


  »Zu welchem Ergebnis kommen Sie denn?« Die Gegenfrage kam ganz automatisch. Was aber Bloom im Kopf herumging, war eigentlich nebensächlich angesichts der Möglichkeit, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Nur schien Bloom, nachdem er die Wichtigkeit seiner Schlussfolgerungen so betont hatte, beschlossen zu haben, keine Antwort auf diese Frage zu geben. Er stand auf, streifte Glennas Hand ab wie ein lästiges Insekt  Glenna hatte versucht, ihn am Ärmel festzuhalten  und verließ mit großen Schritten das Boudoir.


  »Benutzen Sie Ihr Spatzenhirn und finden Sie es selbst heraus!«, schoss er noch über die Schulter ab.


  »Quintus!« Jammerte Glenna und lief ihm hinterher.


  »Höchst interessant.« Jetzt trieben die Cecropianer-Pheromone deutlich klarer in den Raum. »Ich nehme an, du bist zu dem gleichen Schluss gekommen wie Quintus Bloom?«


  Nenda rührte sich nicht, noch nicht einmal, als der Pheromonfrage kurze Zeit später die gewaltige Gestalt Atvar Hsials folgte. Die Cecropianerin wandte ihm ihre gelben Hörner zu, dann schüttelte sie nur den Kopf und verließ den Raum langsam wieder.


  Worte waren nicht notwendig. Sie wusste, dass Louis überhaupt keine Schlussfolgerungen gezogen hatte. Er sah überhaupt nicht, was es da zu schlussfolgern gab.


  Grübelnd blieb der Karelianer auf dem Diwan sitzen. Lebendige Zardalu gab es nur auf Genizee. Tote Zardalu waren im Inneren von ›Labyrinth‹ entdeckt worden. ›Labyrinth‹ war ein neues Artefakt. Na und? Das mochte ja Bloom und Atvar Hsial etwas Neues verraten, aber Louis ganz und gar nicht. Also musste er sich vielleicht mit einer ganz anderen Frage beschäftigen: Wenn doch so viele superschlaue Klugscheißer hier an Bord waren, warum war er dann der Einzige, der wusste, wie man die Gravitas steuerte?


  Genau über diese Frage grübelte er immer noch, als Glenna zurückkehrte. Mit hochgerecktem Kinn wanderte sie recht forsch und flott einmal durch den ganzen Raum und blies die Kerzen aus.


  Louis konnte sie mit ihrer aufgesetzten Betriebsamkeit keinen Augenblick lang täuschen. Sie war verdammt wütend. Unerwarteterweise hatte er Mitleid mit ihr. »He, entspann dich! Du wirst schon noch deine Chance bei ihm kriegen! Du kennst Quintus doch. Der ist viel zu sehr mit seinen verdammten Baumeistern beschäftigt, um jetzt noch irgendwas anderes mitzukriegen.«


  »Das ist es nicht.« Glenna setzte sich neben Nenda. Sie hob den Saum ihres Kleides und tupfte sich damit über die Augen. »Ich hatte gehofft, wir würden uns zusammen einen netten Abend machen  irgendwie dafür sorgen, dass wir uns alle besser fühlen. Es hat so nett angefangen. Und dann ist einfach alles in Stücke gegangen.«


  »Jou. Klar, war sicher kein guter Abend für dich. Aber davon solltest du dich mal nicht so runterziehen lassen. Solche Abende hatte ich auch schon. Reichlich.« Tröstend tätschelte Louis ihre warme Schulter und zuckte zurück, als sie sich in seine Arme warf.


  Glenna kuschelte sich noch enger an ihn. »Weißt du, du warst der Einzige, der wenigstens versucht hat, eine Gruselgeschichte zu erzählen, so wie ich mir das gewünscht hatte.« Sie legte ihre Hand auf die seine. »Das war wirklich lieb von dir.«


  Louis rückte auf dem Diwan ein Stück weiter zurück. »Jou, na ja. Ich weiß nicht. So lieb jetzt auch wieder nicht. Wir hingen in dieser Kluft fest und hatten nichts Besseres zu tun. Da konnten wir uns auch gegenseitig Geschichten erzählen. Aber jetzt sind wir da wieder raus, und ich muss mich an die Arbeit machen. Ich muss eine Möglichkeit finden, uns heil durch die ›Windung‹ zu bringen.«


  Er versuchte gerade, seine Hand zu befreien, als die Lichter wieder erloschen. Auch die Elektrik des Schiffes stieß ein Todesröcheln aus.


  »Hölle und Verdammnis!« Lange Zeit saß Louis einfach nur da, wartete, schwieg. Schließlich hörte er in der Finsternis leises Kichern.


  »Und die nächste Kluft! Himmel! Das ist wirklich nicht mein Abend, Louis! Und deiner wohl auch nicht.« Glenna senkte die Stimme, und was eben noch traurig geklungen hatte, wirkte jetzt deutlich vertraulicher. »Aber, weißt du … das könnte doch immer noch unser Abend werden!«


  Er hätte sein Erweiterung-Implantat nicht gebraucht, um ihre Pheromone wahrzunehmen. Dann hörte er das Rascheln von einem zu Boden fallenden Stück Stoff. Ein warmer, nackter Fuß streichelte über seine Wade, und Louis richtete sich ruckartig auf.


  »Du willst doch wohl nicht gehen, oder?« Glenna hatte gespürt, wie Louis aufgestanden war.


  Gehen. Na, und ob!


  Oder?


  Plötzlich traf Nenda eine Entscheidung. Zum Teufel damit! Sie waren mitten in einer Kluft, was sonst gab es also für ihn zu tun? Nichts.


  »Nein, ich will nicht gehen. Absolut nicht. Ich dachte nur, es wäre irgendwie netter, wenn die Tür zu wäre. So richtig zu.«


  Atvar Hsial war ein Nichtmensch, der keinerlei Interesse an menschlichem Sex hatte. Doch Louis wollte auch keine abfälligen Pheromon-Bemerkungen über sich ergehen lassen müssen  sozusagen als Begleitmusik zu dem, was er als Nächstes zu tun vorhatte. Doch selbst unter Idealbedingungen war er von seinen Qualitäten als Liebhaber nicht überzeugt.


  Trotzdem: Ein bisschen Zuwendung dieser Art hatte er sich schon verdient. Er entschied sich, mitzunehmen, was es mitzunehmen gab, während er sich durch die Dunkelheit zurück zu Glenna vortastete. Sie war eine Frau mit viel Erfahrung. Gewiss war sie ein gewisses, nun ja … technisches Raffinement gewohnt. Eine einzige gemeinsame Nacht, und die Chancen stünden gut, um sie davon abzubringen, sich überhaupt noch einmal in seine Nähe zu wagen.


  


  Kapitel 20


  


  Die Baumeister hatten alles für die Ewigkeit gebaut. Die Außenhaut ihrer Konstruktionen im Tiefenraum wiesen ja vielleicht winzige Dellen von Meteoreinschlägen auf, und im Inneren hatte sich stets auch Staub angesammelt, doch im Großen und Ganzen blieben die Artefakte so robust und so unbeschädigt wie an dem Tag, an dem sie fertiggestellt worden waren.


  Das alles wusste Hans Rebka. Also war er völlig erstaunt, als er einen Wandschrank öffnete, um die Nahrungsmittelvorräte in dieser Kammer zu überprüfen, und spürte, dass der Schrank selbst dabei ein Stück weit verrutschte.


  Er suchte sich festen Stand, packte den Schrank an den Seiten und zog kräftiger daran. Der ganze Schrank löste sich von der Wand. Rücklings stolperte Hans durch die Kammer, in den Händen einen Schrank ohne Rückwand. Nicht nur das: Als er wieder vor der Wand stand, an der bis eben noch der Schrank gehangen hatte, stellte er fest, dass diese unzerstörbare Baumeister-Wand einen gewaltigen Riss hatte.


  Das brachte Hans auf einen ganz neuen Gedanken. Er konnte das Artefakt nicht verlassen, konnte die Außenhülle von ›Paradox‹ nicht erreichen  das verhinderte dieses vermaledeite Kraftfeld. Er konnte auch nicht geradewegs das Zentrum ansteuern, weil die Innenwand der Kammer glatt und undurchdringlich war. Doch vielleicht würde es ihm gelingen, durch die Seitenwand zu stoßen und auf diese Weise den inneren Hohlraum des Ringkörpers zu umrunden. Selbst wenn Hans keine Fluchtmöglichkeit fände, könnte er auf diese Weise immer noch nach C. I. Tally suchen.


  Die Wand der Kammer zu durchstoßen mochte möglich sein, aber es würde bestimmt nicht einfach werden. Bevor er sich ans Werk machte, ging Rebka noch einmal zu der Öffnung hinüber, durch die er ursprünglich hereingekommen war. Eine kurze Messreihe bestätigte ihm, dass das Kraftfeld, das eine Rückkehr zur Außenhülle unmöglich machte, wie vermutet immer noch aktiv war. Zudem schien sich der Radius des Artefakts deutlich vermindert zu haben  oder aber die Messinstrumente an Rebkas Raumanzug arbeiteten im Inneren von ›Paradox‹ nicht einwandfrei. Seit die Menschheit von der Existenz des Artefakts erfahren und es erkundet hatte, hatte dessen Radius immer fünfundzwanzig Kilometer betragen; jetzt schien dessen Außenhülle weniger als fünf Kilometer vom Zentrum entfernt. ›Paradox‹ schrumpfte. Ein weiterer, deutlicher Hinweis darauf, dass es zu Veränderungen an den Artefakten kam.


  Rebka kehrte wieder in die Kammer zurück. Im Hinterkopf bohrte immer weiter dieser Gedanke, wie klein ›Paradox‹ wohl werden würde  und was geschähe, wenn die Außenhülle mit dem Zentrum  und dessen Inhalt  zusammenstieß.


  Na ja, entweder würde er, Hans Rebka, Krisenmanager, dann eine Fluchtmöglichkeit finden, oder er würde auf die harte Tour zu lernen haben, welche Konsequenzen das Ende dieses Schrumpfprozesses haben würde. In der Zwischenzeit aber …


  Hans ging zu der Innenwand hinüber und fragte sich, wie er sie wohl am besten würde einreißen können. Zu den Werkzeugen an seinem Raumanzug gehörten mehrere feine Nadelbohrer, aber gewiss nichts, was für größere Abrissarbeiten geeignet wäre. Vielleicht gelänge es ihm, einen der größeren Schränke von der Wand zu reißen, diesem mit Hilfe der Schubdüsen des Raumanzugs die Wucht eines Rammbocks zu verleihen und auf diese Weise dann an dem bereits gefundenen Schwachpunkt ein Loch in die Wand zu schlagen?


  Rebka ging zu dem Riss in der Wand hinüber, dorthin, wo er den kleinen Vorratsschrank abgerissen hatte, und schlug versuchsweise mit der Faust dagegen. Diese war geschützt, steckte sie doch immer noch im Handschuh des Anzugs. Er hoffte, auf diese Weise die Wanddicke ermitteln zu können. Zu seiner großen Überraschung durchstieß seine Faust die Wand mühelos; unter seinem Schlag zerbröckelte die oberste Schicht der Wand, und der Werkstoff, aus dem sie gefertigt war, rieselte in kleinen Flocken zu Boden.


  Hans kam noch ein Stück näher heran und betrachtete Wand und Werkstoff genauer. Die Wand selbst war vielleicht zehn Zentimeter dick, das Material, aus dem sie gebaut worden war, jedoch unglaublich spröde  es ließ sich ganz einfach zwischen Daumen und Zeigefinger zu feinstem Staub zermahlen. So war dieses Wandmaterial bestimmt nicht gewesen, als Hans die Kammer betreten hatte! Nur um sicherzugehen, ging er noch einmal zu genau der Stelle an der Wand, gegen die er vorhin schon einmal geschlagen hatte. Mit einem einzigen Schlag durchdrang er jetzt die Wand  ohne jede Mühe.


  Rebka beugte sich vor und stellte fest, dass er durch die Öffnung in eine angrenzende Kammer hinüberblicken konnte. Auf den ersten Blick sah sie genauso aus wie die, in der er sich derzeit befand. Von C. I. Tally war keine Spur zu entdecken.


  Hans Rebka erweiterte die Öffnung, bis sie groß genug war, um hindurchzusteigen, und ging dann zur gegenüberliegenden Wand der angrenzenden Kammer hinüber. Dieses Mal suchte er nicht nach irgendeiner besonderen Stelle, sondern trat geradewegs gegen eine freie Fläche zwischen zwei Gasleitungen. Er war nicht sonderlich überrascht, als die Wand seinem Angriff kaum Widerstand bot.


  Auch durch diese neue Öffnung stieg er hindurch und blickte sich um. Eine weitere leere Kammer. Wenn er so weiter machte, hätte er auf der Suche nach C. I. Tally irgendwann jeden einzelnen Raum zerstört. Sofern diese ganze Konstruktion nicht sowieso schon dabei war, sich in ihre Bestandteile zu zerlegen  ohne Hilfe seinerseits. Es kam Hans so vor, als liefe es auf genau das hinaus; alles schien hier von Minute zu Minute mehr in sich zusammenzufallen.


  Also auf ein Neues. Rebka sprang vorwärts. Der Schwung, mit dem er in die Wand krachte, reichte erneut aus, um eine Öffnung in diese zu brechen. Selbige durchquerte er und gelangte in einen weiteren Raum.


  Diesmal aber war alles anders als bei den bisherigen Räumen, die er erkundet hatte. Ganz anders sogar. Die Wolke aus Staub und Materialresten der Wand hing noch in der Luft, da prallte Hans gegen ein Hindernis.


  Das Hindernis gab einen erstaunten Grunzlaut von sich, und Hans fühlte, wie jemand seinen Arm packte. Dieser Jemand, eine schlanke, blonde Frau, stand unmittelbar vor ihm und versuchte, durch den Visor in das Innere seines Helms hineinzublicken. Sie trug keinen Schutzanzug, Haar und Gesicht waren mit kreideartigem Staub bedeckt.


  Heftig nieste sie, dann starrte sie ungläubig die Wand an, durch die Rebka gerade eben gebrochen war. »Ich habe in der letzten Woche bestimmt hundertmal gegen diese Wand geschlagen und nicht einmal eine Delle hineinbekommen! Was bist du also? Eine Art Supermann?«


  »Nein, gewiss nicht.« Hinter sich hörte Hans eine vertraute Stimme. »Er ist gewiss kein Supermann. Darf ich Ihnen vorstellen: Captain Hans Rebka vom Planeten Teufel, hierher angereist von Wachposten-Tor.«


  


  Die drei Frauen waren Schwestern, die vom Planeten Darbys Salzlecke stammten. Rebka war noch nie selbst dort gewesen, doch er kannte sowohl den Ruf, in dem der Planet stand, als auch dessen genaue Position  er lag im Niemandsland der Zwergsterne zwischen dem Phemus-Kreis und der Vierten Allianz.


  »Du bist also von Teufel«, bemerkte Maddy Treel, die älteste, kleinste und dunkelhäutigste der drei Schwestern. »Von dem Planeten hat ja wohl jeder schon mal gehört: Welche Sünden muss ein Mensch begehen, in wie vielen seiner vorangegangenen Leben, um auf Teufel wiedergeboren zu werden?«


  Diese Worte versetzten Hans Rebka sofort wieder in seine Kindheit zurück. Wieder war er für die Wasserpflichten eingeteilt, ein verängstigter Siebenjähriger, der darauf wartete, dass die nachtaktiven Raubtiere sich in ihre Höhlen zurückzögen; noch fünfeinhalb Minuten, dann würde der Remouleur kommen  der Schleifer, der gefürchtete Morgenwind. Spielraum für Fehler bei den Wasserpflichten: sieben Sekunden. Wenn man draußen ist, wenn der Remouleur kommt, dann ist man tot …


  Maddy Treel sprach weiter und riss Hans so zurück in die Gegenwart: »Aber ich glaube, Darbys Salzlecke kann mit Teufel gut mithalten, zumindest, wenn man eine Frau ist. Ich schätze, ich brauche dir nicht zu erzählen, warum wir hierher nach ›Paradox‹ gekommen sind. Wir wollten ein besseres Leben haben als die Frauen unserer Heimat: Die können nämlich nur in den Salzbergwerken arbeiten oder als Zuchtstuten herhalten. Und als die nach Freiwilligen für diese Expedition hier gefragt haben, da haben wir gleich zugegriffen.«


  Sie saßen an dem behelfsmäßigen Tisch. Die Frauen hatten Hans Rebka dazu überredet, seinen Schutzanzug abzulegen. Er hatte es getan, aber erst, nachdem er noch einmal genauestens das Loch in der Wand begutachtet hatte, durch das er in diese Kammer gelangt war. Das alles hier blieb ihm nach wie vor ein Rätsel. Auf der anderen Seite herrschte eine Atmosphäre, doch sie bestand aus reinem Helium. Irgendetwas sorgte hier dafür, dass die Gase oder Gasgemische in den einzelnen Kammern blieben, ohne sich zu vermischen , auch dann noch, wenn die Wand dazwischen ein Loch hatte! Physikalisch unmöglich. Aber auch nicht unmöglicher als die rautenförmige Öffnung dieser Kammer hier, die dasselbe Kunststück fertig brachte. Die Luft in dieser Kammer entwich nicht in das Vakuum, das draußen im All herrschte.


  »Ich habe selbst schon in Salzbergwerken gearbeitet«, gab Rebka geistesabwesend zurück. »Auf Teufel. So schlimm war das gar nicht.«


  Maddy stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Bei Uransalzen? Das Beste daran war nur, dass nach einem Jahr dort drinnen niemand mehr über das ›Zuchtstutendasein‹ gesprochen hat!«


  »Mit Uran hatte ich nie zu tun. Vielleicht ist Teufel ja doch nicht so schlimm. Aber ich konnte es auch nicht erwarten, da wegzukommen. Ich sollte zwar nicht als Zuchthengst herhalten, aber dafür wollten mich alle möglichen Biester umbringen. Jeder andere Ort ist mir damals angenehmer vorgekommen. Aber ich weiß bis heute nicht wirklich, ob ich damit Recht hatte.« Rebka wedelte mit der Hand, eine Geste, die die ganze Kammer umschloss. »Die Zukunft hier sieht aber auch nicht gerade vielversprechend aus. Wusstet ihr, dass ›Paradox‹ schrumpft?«


  »Du meinst, das ganze Ding wird kleiner?« Lissie Treel, die hochgewachsene, hagere Blondine, gegen die Rebka bei seiner Ankunft geprallt war, starrte ihn ungläubig an. »Wie kann das denn sein? Dieses Ding hatte doch immer die gleiche Größe gehabt!«


  »Klar. Und es hat sich im Inneren auch immer ein Lotus-Feld befunden, und das Artefakt hat noch nie jemanden daran gehindert, es wieder zu verlassen.« Rebka zuckte die Achseln. »›Paradox‹ verändert sich  und zwar rasch. Du kannst es ja selbst nachprüfen, wenn du mir nicht glaubst  siehs dir ruhig an!«


  Lissie schaute ihn stirnrunzelnd an, stand auf und ging zu der rautenförmigen Öffnung hinüber. Wenige Sekunden später kam sie wieder zurück.


  »Es schrumpft, und es verändert die Farben! Überhaupt kein Rot mehr. Was passiert denn hier?«


  »Nicht nur bei ›Paradox‹ ist das so.« Seelenruhig saß C. I. Tally zwischen Maddy und Katerina Treel. Nachdem er ihnen erklärt hatte, wer und was er war, hatten die drei Frauen ihm versichert, das gefalle ihnen viel besser, als wenn er ein echter Mann gewesen wäre. »Laut einer neuen Theorie, die gerade auf Wachposten-Tor aufgestellt wurde, soll es bei allen Artefakten zu Veränderungen kommen. Es gilt als Hinweis darauf, dass das Ziel der Baumeister endlich erreicht sei.«


  »Und was ist dieses Ziel?«, fragte Katerina nach.


  C. I. Tally blickte sie unglücklich an und blinzelte kräftig, sodass seine leuchtend blauen Augen zu glitzern schienen. In diesem Augenblick kam ihm die Erkenntnis, dass dies der einzige Aspekt von Quintus Blooms Theorie war, der nicht ganz zufriedenstellend ausfiel. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Vielleicht ist es ziemlich unerheblich, welches Ziel sie nun haben  jedenfalls für uns.« Lissie kam wieder an den Tisch zurück und setzte sich Hans Rebka gegenüber. »Wenn ›Paradox‹ weiterhin schrumpft, quetscht es uns jedenfalls aus dem Universum hinaus. Da es jetzt nur noch einen Radius von zwei Kilometern hat und nicht mehr von fünfundzwanzig …«


  »Zwei?!« Jetzt war es an Rebka aufzuspringen. »Das kann doch nicht sein! Vor weniger als einer Stunde waren es noch ungefähr fünf!«


  »Du kannst es ja selbst nachprüfen, wenn du mir nicht glaubst  um dich zu zitieren. Geh und schaus dir an!«


  Jetzt hatten es alle eilig, zum Ausgang zu kommen; C. I. Tally bildete die Nachhut.


  Maddy Treel erreichte die Raute als Erste. »Es sieht auf jeden Fall kleiner aus.« Sie blieb dort stehen, den Kopf zur Seite geneigt. »Ist schwer, Entfernungen abzuschätzen, wenn man sich nicht sicher sein kann, ob sich die Grenzen nicht verändert haben.«


  »Haben sie nicht.« Im Gegensatz zu den Zielen, die zu erreichen die Baumeister anstreben mochten, war das hier etwas, wo sich C. I. Tally absolut sicher sein konnte. »Meine Augen sind ungewöhnlich empfindlich  empfindlich genug, um die Referenzsterne innerhalb des Regenbogen-Grenzgebiets zu erkennen. Die Brechung hat deren vermeintliche Positionen verändert. Die Außengrenze von ›Paradox‹ schrumpft tatsächlich. Angenommen, die derzeitige Veränderungsrate bliebe konstant, dann ergibt sich ein Radius von null in …«, Tally hielt inne, nicht um nachzurechnen, sondern um des Effektes willen. Bisher hatte er sich nicht zu Wort gemeldet, um Mess- und Beobachtungsdaten aufzunehmen, und hatte sämtliche erforderlichen Berechnungen danach in nicht mehr als einer Millisekunde abgeschlossen,»… in zwölf Minuten und siebzehn Sekunden.«


  »Ein Radius von null?«, fragte Katerina nach.


  »Das ist C. I.s höfliche Beschreibung für das, was Lissie ›es quetscht uns aus dem Universum‹ genannt hat.« Rebka hatte kurz davor gestanden, Tally zu fragen, ob er sich da sicher sei. Im selben Moment noch war ihm aufgegangen, dass eine solche Frage völlige Verschwendung der wenigen Zeit wäre, die ihnen noch bliebe. C. I. Tally war sich bei allem sicher, was er sagte. »Wir haben noch zwölf Minuten.«


  »Um was zu tun?« Maddy hatte sich an die Fakten ebenso schnell gewöhnt wie Hans Rebka.


  »Vier Dinge. Erstens müssen wir alle wieder unsere Raumanzüge anlegen. Zweitens müssen wir an Bord eurer Schiffe gehen.« Rebka warf einen prüfenden Blick auf die zwei Erkunderraumfahrzeuge. »Idealerweise nur eines der beiden. Wir sollten lieber zusammenbleiben. Welches hat den stabileren Rumpf?«


  »Katerina ist unsere Technik-Expertin hier. Katie?«


  »Kein großer Unterschied. Die Misanthrop ist etwas größer und ein bisschen schneller. Ich würde sagen, auch ein bisschen stabiler.« Katerina wandte sich an Rebka. »Was hast du denn jetzt vor? Bei beiden Schiffen ist der Rumpf nicht gerade auf größere Belastbarkeit ausgelegt.«


  »Das wird dann das dritte sein, was wir tun müssen.« Rebka hatte seinen Schutzanzug schon halb angelegt, doch jetzt hielt er inne und deutete auf die Innenwand der Kammer. »Sobald wir an Bord sind, steuern wir das Schiff mit Vollgas in diese Richtung.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage! Danach sind wir platt!«


  »Das glaube ich nicht. ›Paradox‹ schrumpft nicht nur  es fällt völlig auseinander!«


  »Aber angenommen, wir könnten mit dem Schiff wirklich durch die Innenwand hindurchstoßen?« Auch Katerina trug jetzt wieder ihren Raumanzug und führte die Gruppe zu einem der beiden Erkunderschiffe. »Dann sind wir doch genauso schlecht dran wie vorher! Wir befinden uns dann immer noch im Inneren von ›Paradox‹.«


  »Ist euch, als ihr hier angekommen seid, aufgefallen, was sich im Zentrum des Ringkörpers befindet?«


  »Du meinst dieses schwarze Strudel-Dingsbums da?« Sie hatten die Misanthrop erreicht und betreten, und Lissie saß sogar schon am Steuer. Jetzt wandte sie sich zu Rebka um. »Klar haben wir das gesehen  und wir sind ihm ausgewichen, so gut wir nur konnten. Leichtsinnig sind wir ja vielleicht, aber bestimmt nicht verrückt! Na, hoffentlich denkst du nicht gerade, was ich befürchte, dass du denkst!«


  »Wenn keine von euch eine bessere Idee hat … Ich würde sagen, wir haben gar keine andere Wahl. Wenn wir nicht unter eigenem Schub da hineinsteuern, werden wir letztendlich doch dorthinein gequetscht. Und mir persönlich wäre es schon lieber, wir hätten die Kontrolle darüber, wie wir in diesen Strudel hineingeraten!«


  »Der Kerl ist wirklich verrückt!« Hilfe suchend drehte sich Katerina zu Maddy um. »Wie alle Männer. Die wollen uns immer nur herumkommandieren!«


  »Ich bin kein Mann«, widersprach C. I. Tally, »und doch muss ich Captain Rebka Recht geben. Auch ich habe das Zentrum von ›Paradox‹ gesehen, als ich in das Innere dieses Artefakts vorstieß, und ich vermute, dass ihm und mir Informationen vorliegen, die Sie noch nicht kennen. Dieser Strudel dort besitzt beträchtliche Ähnlichkeit mit den Zugangspunkten für ein Transportsystem der Baumeister, das wir bereits die Möglichkeit hatten kennen zu lernen.«


  Entgeistert ließ Lissie die Steuerung los und fuhr in ihrem Pilotensitz herum. Ihre beiden Schwestern starrten Tally nicht weniger entgeistert an.


  »Red weiter!«, meinte Maddy leise. »Du kannst uns doch nicht mit dem bisschen abspeisen wollen! Woher wollt ihr denn überhaupt wissen, wie ein Transportsystem der Baumeister aussieht? Soweit ich weiß, gibt es so etwas gar nicht!«


  »Genau! Uns vormachen, ihr wüsstet, was ihr hier tut!«, ereiferte Katerina sich. »Und dabei seid ihr zwei doch genauso wie wir ›Paradox‹ in die Falle gegangen! Schlimmer noch: Ihr habt dabei sogar gewusst, dass es hier zu Veränderungen kommt!«


  »Stimmt, besonders schlau haben wir uns nicht gerade verhalten.« Rebka warf einen Blick auf das Chronometer seines Raumanzugs, dann schaute er zum Eingang der Kammer hinüber. »Noch vier Minuten. Die Außenhülle von ›Paradox‹ quetscht hier gleich alles zusammen. Hört mal, entweder ihr glaubt uns jetzt, oder es ist zu spät, noch irgendetwas zu tun! C. I. und ich wissen, wie ein Transportsystem der Baumeister aussieht, weil wir schon ein paar davon selbst benutzt haben.«


  Lissie und Katerina schauten Maddy an. Maddy ihrerseits starrte die geborstene Seitenwand der Kammer an, durch die Rebka hereingekommen war. »Was passiert denn in so einem Transportsystem der Baumeister mit einem? Und wo landet man?«


  »Man überlebt, wenn man Glück hat, aber genießen kann man die Reise nicht. Was die Frage angeht, wo man damit landet: Die können wir nicht beantworten.« Rebka zuckte mit den Schultern. »Dorthin wahrscheinlich, wohin die Baumeister einen haben wollen.«


  »Nicht gerade vertrauenerweckend, diese Vorstellung! Hab ichs doch geahnt!« Maddy Treel tippte Lissie auf die Schulter. »Mach mal Platz, Schwesterchen! Sobald wir starten können, überlässt du ihm das Steuer!«


  »Du willst tatsächlich diesen Kerl da. unser Schiff steuern lassen?!«


  »Ich weiß genau, was du meinst. Aber es geht nicht anders: Wir spielen hier gerade Kanufahren im Wildwasser  allerdings ohne Paddel.« Maddy warf Rebka einen finsteren Blick zu. »Und unser Reiseleiter ist Mr. Unbekannt-und-Ahnungslos! Ich hoffe, Mann, du bist genauso gut, aus Schwierigkeiten wieder rauszukommen, wie du bist, in sie hineinzugeraten.«


  »Schnallt euch an, allesamt!« Rebka gab Maddy keine Antwort, setzte sich nur neben Lissie in den Sessel des Copiloten. »Vielleicht macht das alles überhaupt keinen Unterschied, aber ich fühle mich wohler, wenn wir alle sicher in den Gurten hängen. Startklar?«


  Lissie nickte. »Jederzeit! Aber ruinier mir ja nicht mein Schiff!«


  »Wie denn wohl?« Rebka stellte den Antrieb auf Maximalschub und steuerte geradewegs die Innenwand der Kammer an.


  Bei den vierzig Metern, die der Misanthrop zur Beschleunigung blieben, erreichte sie die Wand nach etwas mehr als einer Sekunde: Zeit genug, um sich vorzustellen, was wohl passieren würde, wenn ein Schiff unter maximalem Schub auf ein undurchdringliches Hindernis prallte. Die Triebwerke würden Schub geben, bis alles vor dem Maschinenraum zu einer Platte von weniger als einem Zentimeter Dicke zusammengepresst wäre.


  Die letzten Meter der Annäherung an die Wand sah Rebka auf dem Frontschirm nur noch verschwommen. Er spürte, wie er durchgeschüttelt und kurz und nicht einmal allzu heftig in die Haltegurte gepresst wurde. Dann war auf dem Schirm nur noch ein Gewirr umherfliegender Trümmer zu erkennen.


  Im gleichen Augenblick deaktivierte Hans den Antrieb. Den Schub umkehren konnte das Schiff nicht mehr, dafür blieb nicht genug Zeit. Die Misanthrop schoss weiter vorwärts, mit der gleichen Geschwindigkeit wie beim Aufprall gegen die Wand. Wie schnell war das? Vierzig Meter, mit einer Beschleunigung von fünf Standard-G. C. I. Tally wusste es bestimmt, doch Rebka blieb keine Zeit mehr, ihn zu fragen.


  Auf jeden Fall waren sie zu schnell. Viel zu schnell, um hier noch trickreich zu manövrieren. Genau in diesem Augenblick konnte Rebka wieder etwas sehen: Die Wolke aus den Trümmern der zerborstenen Wand löste sich auf. Der pechschwarze Wirbel des Strudels lag fast unmittelbar vor ihnen. Rebka blieb noch Zeit, die Seitenschubdüsen zu aktivieren  das reichte aus, um tatsächlich geradewegs den Mittelpunkt des Wirbels anzusteuern. Das war das Letzte, was Rebka tun konnte, bevor der Strudel selbst alles Weitere übernahm.


  Was nun kam, fühlte sich vertraut an. Als angenehm würde Rebka diese Art der Fortbewegung wohl nie empfinden. Hans spürte, wie der Strudel ihn einhüllte, eine immer enger werdende Spirale. Diese zog sich so weit zusammen, dass es sich bald so anfühlte, als sei sie gerade noch breit genug, um Rebkas Körper aufzunehmen. Dann spürte Hans die Torsionskräfte, Kräfte, die seinen Körper in einzelne Abschnitte zu zerlegen schien, nacheinander seinen Kopf, seinen Hals, seine Brust erfassten, dann die Hüften, die Beine, die Füße. Immer weiter nahmen die Kräfte zu, verdrehten ihn mehr und mehr, bis der Schmerz, den diese Scherkräfte hervorriefen, unerträglich wurde. Doch Rebka hatte nicht mehr genug Atemluft zu schreien. Er kniff die Augen zusammen, so fest er konnte. Es war nicht gerade tröstlich sich vorzustellen, was Maddy, Katerina und Lissie in diesem Augenblick denken mussten.


  Rebka hätte nicht sagen können, wie lange dieser Schmerz anhielt  es war einfach unmöglich , doch völlig abrupt endete er. Hans öffnete die Augen wieder, blickte sich um und sah erleichtert, dass das Schiff und dessen gesamter Inhalt von den gewaltigen, erdrückenden Kräften unbeeinträchtigt geblieben waren, die er verspürt hatte. Maddy und ihren Schwestern traten die Augen fast aus den Höhlen, alle drei rangen keuchend nach Luft, doch das waren nur die Nachwirkungen auf die Todesangst, die sie wohl durchlebt haben mussten. Wenn das Transportsystem der Baumeister einen tatsächlich an einen anderen Ort brachte, dann körperlich immerhin völlig intakt und unverletzt.


  Aber wohin hatte es sie gebracht? Sie konnten sich jetzt in der ›Windung‹ befinden oder im Inneren irgendeines anderen Artefakts der Baumeister, irgendwo in weiter Ferne, oder vielleicht sogar auf ›Gelassenheit‹, dreißigtausend Lichtjahre außerhalb der Hauptebene der Galaxis.


  Mit zusammengekniffenen Augen warf Rebka einen Blick auf den Bildschirm vor sich. Viel ließ sich darauf nicht ablesen. Er sah ein Muster fast parallel verlaufender Bänder oder Linien  sie erinnerten ihn an eine dieser beliebten optischen Täuschungen: eine ständig in Bewegung bleibende weiße Linie vor einem schwarzen Hintergrund.


  »Tally?« Der inkorporierte Computer würde ihm jetzt vermutlich am besten weiterhelfen können, schließlich hatte er Informationen über jegliches größere Objekt im gesamten Spiralarm im Kopf. »Weißt du, wo wir sind?«


  »Bedauerlicherweise nicht.« C. I. Tally klang recht fröhlich. Mit gewissem Neid rief sich Rebka in Erinnerung, dass in Tallys Fall ›Schmerz‹ nichts als ein Warnsignal war, ohne jegliches körperliches Unbehagen. »Aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit befinden wir uns nicht mehr im Inneren von ›Paradox‹.«


  »Das seh ich auch! Was ist mit den anderen Artefakten? Sieht irgendeines von denen im Inneren so aus?« Rebka deutete auf den Bildschirm.


  »Nicht einmal ansatzweise. Das Muster, das wir hier beobachten können, würde gewiss als bemerkenswert genug erachtet, um in Berichten erwähnt zu werden, auch wenn Bilder davon nicht verfügbar wären. Dürfte ich vorschlagen, sie mit Hilfe des Bildgebersystems dieses Schiffes aufzuzeichnen?«


  »Vergiss diese Bilder!« Maddy Treel war wieder zu Atem gekommen. »Darum kannst du dich auch später noch kümmern. Was ist mit diesem Dingsda da draußen? Ich möchte wissen, ob es gefährlich ist!«


  Rebka und C. I. Tally drehten sich um. Maddy betrachtete einen anderen Bildschirm, der das Heck der Misanthrop zeigte. Auch dort fanden sich die Linienmuster; allerdings waren die Linien hier nicht mehr parallel, sondern krümmten sich ein wenig und schienen zu konvergieren. Vor den Linien, dem Schiff sehr viel näher, war noch etwas zu erkennen  und das war dabei, sich dem Schiff immer weiter zu nähern. Eine schwarze, auffallend hagere Gestalt, deren Körper ein wenig zur Seite verdreht war.


  Rebka starrte die Gestalt ungläubig an. Er öffnete den Mund, wollte gerade etwas sagen, doch C. I. Tally war ihm weit voraus. In Windeseile hatte die Computer-Inkorporierung sämtliche Aspekte dieser dunklen Gestalt untersucht, von der Anzahl ihrer Beine über die Konstruktion ihres Raumanzugs bis hin zu den Fühlern und möglicher Häufigkeit von deren Vorkommen.


  »Wenn Sie gestatten!« Er drehte sich herum, streckte den Arm über Lissie hinweg  der Transit durch den Baumeister-Strudel steckte ihr immer noch in den Knochen  und legte vier Schalter um. »Unser allgemeiner Kommunikationskanal ist jetzt frei. Hier spricht C. I. Tally. Wünschen Sie an Bord zu kommen?«


  Aus dem Lautsprecher an Bord der Misanthrop drang ein Klicken und Pfeifen. »Bei allem Respekt, das würde ich sehr gern! Ich habe kürzlich eine äußerst unschönen Aufprall erlitten, und ich möchte gern gewisse Ausbesserungen vornehmen.«


  »Du kannst dieses Ding doch nicht an Bord unseres Schiffes lassen!« Maddy Treel umklammerte C. I. Tallys rechten Arm, als die Computer-Inkorporierung sich gerade vorbeugte, um die Schleuse zu aktivieren. »Du bist ja wahnsinnig! Das ist ein Nichtmensch dort draußen! Mir ist egal, ob der verletzt ist  der könnte uns alle umbringen, wenn er erst einmal an Bord ist!«


  »Oh nein.« C. I. Tally beugte sich vor und drückte mit der rechten Hand auf die Steuerung der Schleuse. »Sie brauchen sich nicht zu sorgen. Er ist ein Nichtmensch, das wohl, aber er würde niemals irgendjemandem etwas zu Leide tun. Wissen Sie, das ist bloß Jmerlia.«


  


  Kapitel 21


  


  Mit genügend Erfahrung geht alles einfacher. Darya hatte sich immens anstrengen müssen, um die erste Bilderfolge zu entschlüsseln, die Kallik und sie an der Wand der sechseckigen Kammer vorgefunden hatten. Während sie jetzt die zweite Bilderfolge betrachtete, fragte sie sich, warum sie mit der ersten überhaupt so große Schwierigkeiten gehabt hatte.


  Blaue Superriesen lieferten ihr Bezugspunkte, gaben Entfernungen und die allgemeine Geometrie des Spiralarms vor. Deren Bewegung im Raum ließ diese zugleich auch als galaktische Uhren fungieren, sodass man leicht abmessen konnte, wie weit vor oder hinter der Gegenwart ein jeweiliges Bild zu verorten war. Ohne genaue Kenntnis der stellaren Geschwindigkeiten war die Zeitskala nur relativ, nicht absolut, aber das reichte völlig aus, um den Fortschritt der Kolonisierungsschritte im Spiralarm abzuschätzen.


  Die zweite Bilderfolge war der ersten durchaus ähnlich, nur dass dieses Mal die orangefarbenen Markierungen der Zardalu sich zunächst über den gesamten Spiralarm verteilten, sämtliche Welten vereinnahmten, die zuvor durch die grün markierte Clade besiedelt worden waren, und dann plötzlich verschwanden.


  Das passte zu Daryas eigenem Verständnis der Geschichte des Spiralarms. Statt den ganzen Spiralarm zu dominieren, waren die Zardalu während des Großen Aufstands selbst ausgerottet worden.


  Nach einem Dutzend Bilder ohne jegliche kolonisierte Welt erschien in der Nähe von Sol ein einzelner, matter, dunkelroter Fleck. Von dort breiteten sich rote Punkte aus, und schon bald stießen diese auf das Gelb einer anderen Clade. Darya hatte bemerkt, wo deren Ursprung gelegen hatte. Das waren die Cecropianer. Die beiden Claden wuchsen, bis ihre Grenzen einander berührten. Danach blieb die Grenzlinie konstant, während beide Claden sich in sämtliche anderen Richtungen weiter ausbreiteten.


  Darya nickte verständig. Das war die Vergangenheit, die auch Quintus Bloom präsentiert hatte. Und vermutlich auch die Zukunft.


  Darya wartete. Plötzlich tauchten gelbe Lichter auf, die das Gebiet der roten Lichtpunkte nach und nach von allen Seiten einschlossen. Nachdem das geschehen war, drängten sich die gelben Punkte auch in das Terrain der roten hinein. Eine nach der anderen erloschen die roten Markierungen, wurden durch gelbe ersetzt. Schließlich waren im gesamten Spiralarm nur noch gelbe Lichtpunkte zu sehen. Jetzt beherrschten also die Cecropianer den Spiralarm. Und dann, weit genug in der Zukunft, dass sogar die Superriesen als Bezugssterne deutlich erkennbar ihre Position verändert hatten, ereignete sich noch eine letzte Veränderung: Die gelben Lichter erloschen, eines nach dem anderen, bis fast alle fort waren. Lange Zeit gab es nur noch einen einzigen gelben Lichtfleck, ganz in der Nähe der ursprünglichen Heimat der Cecropianer-Clade. Dann verlosch auch dieser. Jetzt gab es im gesamten Spiralarm keine Anzeichen intelligenter Lebensformen mehr.


  Das war nicht die Zukunft, die Quintus Bloom präsentiert hatte  aber ganz und gar nicht! In dieser Bilderfolge, ebenso wie in der, die Kallik zuletzt vorbereitet hatte, ließen die letzten Bilder auf ein Endstadium des Spiralarms schließen, in dem es keine besiedelten Welten mehr gab.


  Lange Zeit grübelte Darya über den Bildern, ließ die Folge immer und immer wieder ablaufen. Das waren jeweils eine falsche Vergangenheit und eine falsche Zukunft des Spiralarms.


  Betrachtete sie hier vielleicht eine Art Unterhaltungsprogramm, rein fiktionale Ereignisse? Die Baumeister waren so andersartig, so rätselhaft, dass es Darya schwerfiel zu glauben, sie gingen überhaupt irgendwelchen Freizeitbeschäftigungen nach. Doch vielleicht benötigten alle denkenden Lebewesen von Zeit zu Zeit eine kleine Denkpause.


  Schließlich nickte sie Kallik zu, um sich einer neuen Bildfolge von einer weiteren Wand widmen zu können.


  Die mittlerweile vertrauten ersten Bilder kamen. Blaue Superriesen als Bezugspunkte, keine besiedelten Welten. Die orangefarbenen Lichtpunkte der Zardalu kamen und verschwanden schließlich auch wieder. In rotbraunen Tönen wurde die Menschheit dargestellt, die Cecropianer in Gelb. Lange, lange Zeit existierten sie parallel zueinander, bis schließlich eine neue Clade erschien, in schimmerndem Cyan dargestellt; ihre Heimatwelt lag dicht am inneren Rand des Spiralarms.


  Darya starrte die Position an, und ihr fiel beim besten Willen keine Lebensform ein, die von dort stammen sollte. Die Erkundungsschiffe der Menschheit hatten diesen Ort aufgesucht, doch sie hatten dort nichts gefunden. Darya warf einen Blick auf die Position der Referenzsterne. Was sie hier sah, lag weit in der Zukunft.


  Die Cyan-Clade wuchs, bis sie an die der Menschheit heranreichte. Sobald das geschah, nahm die Anzahl der cyanfarbenen Lichtpunkte deutlich ab. Die Menschen übernahmen die Welten dieser neuen Clade: Leuchtendes Rot verschluckte Cyan. So ging es weiter, bis die zuletzt aufgetauchte Farbe völlig verschwunden war. Und dann, als wäre ein Prozess in Gang gesetzt worden, der sich nicht mehr aufhalten ließe, verschluckte Rot auch noch Gelb. Die Welten der Cecropianer nahmen ab, nicht stetig, sondern in heftigen Schüben. Ihre Clade schrumpfte, bis sie sich nur noch auf die ursprüngliche Heimatwelt der Cecropianer beschränkte. Dort glomm ein letztes gelbes Licht, bis auch das durch einen roten Lichtpunkt ersetzt wurde.


  Die Menschen, und nur die Menschen, herrschten jetzt über den Spiralarm. Die Jahrtausende vergingen, wie winzige blaue Schnecken krochen die Superriesen durch die Galaxis. Schließlich erloschen die ersten roten Lichter. Dabei war kein systematisches Muster zu erkennen, sie erloschen anscheinend völlig wahllos, ein Licht nach dem anderen. Eine Hand voll, über den gesamten Spiralarm verstreut, blieb als rötliche Lichtpunkte zurück. Schließlich verloschen auch diese, wiederum ein Punkt nach dem anderen. Letztendlich sah Darya erneut einen Spiralarm, in dem nur noch die Bezugssterne glommen.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Ihre Gedanken unterbreche, aber wünschen Sie die nächste Sequenz zu sehen?« Kallik stand neben ihr. Darya hatte keine Ahnung, wie lange das kleine Hymenopter-Weibchen dort schon wartete.


  Sie schüttelte den Kopf. Da sämtliche ihrer Funde hier keinerlei Sinn ergaben, würden weitere Daten sie vermutlich nur verwirren, statt ihr behilflich zu sein.


  Dann begriff Darya, wie müde sie war. Wie lange war es her, dass sie zum letzten Mal geschlafen hatte? Wie lange war es her, dass sie ›Labyrinth‹ betreten hatten, wie lange befand sie sich schon in dieser Kammer? Sie konnte es nicht einmal schätzen.


  Immer noch keine Spur von Jmerlia. Kallik und sie hätten schon längst auf die Suche nach dem Lotfianer gehen müssen! Doch diese faszinierenden Polyglyphen hatten Darya ganz in ihren Bann geschlagen.


  Das Schlimmste von allem war: Jetzt würde sie sowieso nicht schlafen können, egal wie sehr sie es auch versuchen mochte. Und das nicht etwa, weil sie sich so sehr um Jmerlia sorgte. Darya kannte ihre eigenen Schwächen. Sie konnte jetzt die Augen schließen, doch ihr Verstand würde vor ihrem geistigen Auge weiter diese Bildfolgen ablaufen lassen, wieder und immer wieder  und ihr geistiges Auge vermochte sie nicht zu schließen. Die Bilder blieben, bis irgendetwas in ihrem Verstand  irgendetwas, auf das Darya selbst keinerlei Einfluss hatte  es gestattete, sie endlich verschwinden zu lassen. Und dann erst würde Darya sich ausruhen können.


  »Kallik, könnten wir zwei uns ein bisschen unterhalten?« Anders als Menschen schienen Hymenopter nie zu ermüden. »Ich würde gern ein paar Gedanken mit dir durchsprechen  sozusagen mit dir zusammen laut denken.«


  »Es wäre mir eine Ehre.«


  »Hast du dir auch alle drei Bildfolgen angesehen?«


  »Jawohl.«


  »Aber hast du dabei Quintus Blooms Präsentation auf Wachposten-Tor wiederentdeckt?«


  »Das war mir nicht vergönnt.«


  »Schade. Hast du dir zufälligerweise die Aufzeichnung der Präsentation in Blooms Datensätzen an Bord der Vergissmeinnicht angeschaut?«


  Darya fiel auf, dass sie sich, wenn sie doch hier ihre eigenen Gedanken vor Kallik ausbreiten wollte, ziemlich ungeschickt anstellte. Bisher hatte sie nur Fragen gestellt. Doch Kallik erhob keinen Einwand.


  »Ich habe die Aufzeichnungen an Bord der Vergissmeinnicht begutachtet und fand sie faszinierend.«


  »Gut. Also hast du das gesehen, was Bloom in ›Labyrinth‹ vorgefunden zu haben behauptet, und du hast auch gesehen, was wir hier entdeckt haben.«


  »Einiges von dem, was wir hier entdeckt haben. Bei allem Respekt: drei Bildfolgen müssen noch begutachtet werden.«


  »Das ist schon in Ordnung. Mit denen befassen wir uns später. Wir müssen nachdenken, eine Hypothese entwerfen, und dann die anderen Bildfolgen dazu nutzen, diese Hypothese auf die Probe zu stellen.«


  »Dieses Vorgehen ist mit der wissenschaftlichen Methodik voll und ganz kongruent.«


  »Wir sollten dafür sorgen, dass es auch weiterhin so bleibt. Zunächst einmal Blooms Bildfolge: die stimmte mit unserer Vergangenheit überein und auch mit dem, was wir über die Vergangenheit der anderen Claden wissen. Sie hat eine Zukunft gezeigt, in der alle Claden vertreten waren, und einen Spiralarm, der voller besiedelter Welten war. Jetzt die Frage: War das wohl die einzige Bildfolge, die Bloom gefunden hat?«


  »Uns fehlen die Daten, diese Frage zu beantworten.« Mit ihrem Augenring musterte Kallik die gesamte Umgebung. »Allerdings wissen wir, dass Quintus Bloom eine sechseckige Kammer erreicht hat, genau wie diese hier, auch wenn diese sich in einer anderen Innenregion des Artefakts befunden haben könnte.«


  »Was sogar sehr wahrscheinlich ist. Aber du glaubst doch auch, dass ersieh gefragt haben muss, was auf den anderen fünf Wänden zu sehen ist  wo auch immer er nun gewesen sein mag? Dieser Meinung bin ich jedenfalls. Bloom wirkt wie ein sehr sorgfältig vorgehender Forscher. Er muss alle sechs Wände begutachtet haben. Aber lass uns jetzt erst darüber sprechen, was wir hier vorgefunden haben! Drei verschiedene geschichtliche Abläufe der Kolonisierung des Spiralarms. In zweien davon war die Vergangenheit mit unserem Wissen konsistent, doch in allen Fällen sah die jeweilige Zukunft anders aus. Siehst du das auch so?«


  »Gewiss. Sie unterschieden sich voneinander, und sie unterschieden sich auch von dem, was Quintus Bloom berichtet hat.«


  »Gut. Zu diesem Thema habe ich so meine eigenen Ideen, deswegen will ich dir da in keiner Weise irgendetwas vorgeben. Was würdest du für den größten Unterschied zwischen dem halten, was Bloom berichtet hat, und dem, was wir hier vorgefunden haben?«


  Kalliks Exoskelett ermöglichte es ihr nicht, die Stirn zu runzeln, doch wie erstaunt sie war, ließ sich an dem langen Schweigen erkennen, in das sie verfiel, bevor sie antwortete. »Bei allem Respekt: Ich sehe zwei grundlegende Unterschiede.«


  Das war nicht die Reaktion, die Darya erwartet hatte. »Zwei Unterschiede?«


  »Allerdings. Zunächst stellen wir fest, dass der Spiralarm in der fernen Zukunft völlig leer ist. Es gibt keine bewohnten, kolonisierten Welten. Quintus Bloom hat genau das Gegenteil gefunden: einen Spiralarm, in dem jede Welt von der einen oder anderen Clade kolonisiert wurde.«


  »Das ist der Unterschied, der mir auch aufgefallen ist. Und was ist der andere?«


  »In der Bildfolge, die Quintus Bloom präsentiert hat, tauchten die Artefakte der Baumeister auf. Die Bildfolgen, mit denen wir uns hier befasst haben, zeigen nirgends auch nur ein Anzeichen für das Vorhandensein derartiger Artefakte. Tatsächlich zeigen sie keinerlei Anzeichen für die Existenz der Baumeister, weder jetzt noch in der Vergangenheit. Aber das hier …«, Kallik vollführte mit einem ihrer Vorderbeine eine Geste, die das gesamte Objekt, in dem sie sich befanden, einschloss, »… ist gewiss ein Artefakt der Baumeister. Es ist ein Beweis, dass die Baumeister, ob sie nun heutzutage noch existieren oder nicht, zumindest zu irgendeiner Zeit existiert haben.« Kallik starrte Darya unglücklich an. »Bei allem Respekt, Frau Professor Lang: Es will mir scheinen, als sei unsere eigene Anwesenheit hier, in diesem Artefakt, ein Beweis dafür, dass Quintus Blooms Theorie korrekt ist. Nur ein Spiralarm, in dem die Artefakte existieren, kann der wahre Spiralarm sein!«


  


  Während ihres Daseins als Wissenschaftlerin hatte Darya immensen Respekt vor experimentell erhaltenen Daten entwickelt. Eine kleine Tatsache konnte ausreichen, jegliche nur erdenkliche Theorie zu entkräften, wie gefällig und schön sie dem Betrachter zuvor auch erschienen sein mochte.


  Jetzt hatte Darya es mit einer ebenso schrecklichen wie folgenreichen Tatsache zu tun: In Blooms Bildfolgen waren die Artefakte der Baumeister aufgetaucht, genau wie Kallik das erwähnt hatte, aber in keiner der Bildfolgen, die sie beide, Darya und Kallik, sich hier angeschaut hatten. Das ließ sich nicht fortdiskutieren, und es war auch unmöglich, diese Tatsache als irrelevant abzutun.


  Das Intelligenteste, was man hier tun konnte, war zugleich auch das Einfachste: akzeptieren, dass Quintus Blooms Bildfolge die Realität darstellte, während diese anderen, was auch immer sie denn nun sein mochten, das eben nicht taten. Wenn Darya das akzeptieren könnte, würde sie sich endlich auch ein wenig ausruhen können und sogar Schlaf finden.


  Vielleicht würde ihr nichts anderes übrig bleiben  aber noch nicht jetzt. Einer oder eine ihrer Vorfahren musste ihr eine gute Dosis Sturheit vererbt haben. Darya war fast schon bereit aufzugeben, doch zuvor musste sie sich noch die drei anderen Bildfolgen anschauen.


  Auf Daryas Anweisung hin bereitete Kallik geduldig alle drei Bildfolgen vor. Während dieser Vorbereitungszeit wanderten Daryas Gedanken, so vernebelt ihr Verstand vor Müdigkeit auch war, in eine völlig neue Richtung.


  ›Labyrinth‹ war ein neues Artefakt. Was das betraf, waren Quintus Bloom und sie völlig einer Meinung. Es sah nicht nur neu aus  nirgends wirkte das Artefakt so, als sei es schon vor langer Zeit verlassen worden, so wie es bei allen anderen Artefakten, die Darya jemals besucht hatte, der Fall gewesen war , es befand sich auch in viel zu großer Nähe zu dem bewohnten Planeten Jeromes Welt, um in den Jahrtausenden der Raumbeobachtung und -erkundung unbemerkt geblieben zu sein.


  Doch da war noch mehr. ›Labyrinth‹ war nicht nur neu, es war auch in keinerlei Hinsicht verborgen. Wer auch immer es gebaut hatte: Man hatte ›Labyrinth‹ so angelegt, dass es entdeckt würde. Dessen war sich Darya ganz sicher, auch wenn dieser Gedanke weit entfernt war von der Welt der überprüfbaren Fakten, Belege und Beweise.


  Ja nicht aufhören! Sobald man ›Labyrinth‹ entdecken würde, würde man es auch erkunden. Die Konstrukteure von ›Labyrinth‹ rechneten damit, dass irgendwann ein intelligentes Lebewesen  Mensch oder Nichtmensch  in genau diese Kammer vorstieße. Früher oder später musste irgendjemand genau dort stehen, wo Darya jetzt stand, und diese milchigen, von Linien durchzogenen Wände betrachten. Wer auch immer dieser Jemand wäre, würde sich fragen, welches Geheimnis ›Labyrinth‹ berge und was man hier erfahren könne. Ging man erst einmal davon aus, eine Entdeckung und Erkundung dieses Artefakts sei unvermeidlich, wurde die Vorstellung, bei den Bildfolgen, die Kallik und Darya bislang begutachtet hatten, könne es sich um nichts anderes handeln als beliebige Fantasien der Baumeister, schlichtweg lächerlich. Die drei Bildfolgen  die jeweils eine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Spiralarms zeigten  waren konkrete, wichtige Daten, ebenso real und bedeutungsvoll wie die Daten, die Bloom entdeckt hatte. Wer auch immer die innere Kammer von ›Labyrinth‹ erreichte, sollte auch in der Lage sein, dort auf die Bedeutung des Ganzen zu stoßen.


  Und dann was tun?


  Das war genau der Punkt, an dem Daryas Gedankengang ins Stocken geriet. Es wurde von ihr erwartet, genau dort zu stehen, wo sie nun stand, und dann daraus den Schluss zu ziehen … ja, welchen denn? Es war wie ein Super-Intelligenztest. Nur hatte Darya das Gefühl, als fiele sie bei diesem Test gerade durch.


  Sie seufzte und kehrte dann wieder in die Realität zurück. Kallik war schon seit langer Zeit fertig und wartete wieder einmal geduldig darauf, dass Darya ihr Aufmerksamkeit schenke.


  »Also gut.« Darya nickte. »Schauen wir doch mal, was die anderen drei für uns bereithalten!«


  Zunächst sah es ganz so aus, als warteten auf Darya nur weitere Rätsel und Enttäuschungen. Die vierte Bildfolge zeigte eine recht schlichte Entwicklung des Spiralarms. Die grüne Clade, die Darya bislang nicht einmal hatte identifizieren oder zuordnen können, entstand weit abgelegen im Spiralarm. Dann breitete sie sich immer weiter aus, von einer Sonne zur nächsten, bis der ganze Spiralarm nur noch grün leuchtete. Keine anderen Claden entstanden. Irgendwann, in einer Zeit, die weit jenseits der Gegenwart lag, begannen die ersten grünen Lichter wieder zu verlöschen. Schließlich erloschen sie wie gehabt alle, und der Spiralarm war bis zum Ende der Bildfolge völlig leer. Keine Zardalu, keine Menschen, keine Cecropianer. Und nirgends ein Zeichen der magentafarbenen Lichter, die in Blooms Darstellung die Positionen der einzelnen Baumeister-Artefakte angezeigt hatten.


  Darya brachte es kaum übers Herz, Kallik darum zu bitten, die nächste Bildfolge zu starten. Für sie fühlte es sich so an, als nicke stattdessen jemand Fremdes und sage: »Versuchen wir die nächste!«


  Die Bildfolge begann. Und plötzlich schaltete Darya geistig gleich mehrere Gänge höher. Das Display auf dem Visor ihres Helms schien doppelt so hell wie zuvor. Artefakte! Leuchtend magentafarbene Punkte waren zwischen den Superriesen verstreut.


  Und jetzt tauchte die grüne Clade auf, schon bald gefolgt vom Orange der Zardalu. Endlich kam das Rot der Menschen-Clade. Die Claden trafen aufeinander, vermischten sich, tauschten untereinander Territorien. Schließlich gab es im ganzen Spiralarm besiedelte Planeten. Es wurden mehr und mehr, Tausende und Abertausende von kolonisierten Sternsystemen. Das entsprach der Bildfolge, die Quintus Bloom präsentiert hatte! Der einzige Unterschied bestand darin, dass Bloom während seines Vortrags die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer ausschließlich auf das Territorium der Menschen-Clade gelenkt hatte. Die Ausbreitung der Reiches der Zardalu, dessen Zusammenbruch und auch deren späteres Wiederauftauchen hatte er ganz bewusst übergangen.


  Warum sollte Bloom so etwas tun?


  Darauf wusste Darya eine Antwort: Bloom hatte alles ignoriert, was er nicht erklären konnte. Zum Zeitpunkt seiner Präsentation hatte er nicht gewusst, dass es im Spiralarm wieder Zardalu gab, die jetzt erneut ihre alte Heimatwelt, Genizee, bevölkerten. Bloom hatte es darauf angelegt, sämtliche Belege, die er vorbrachte, dazu nutzen zu können, ausschließlich seine eigenen Schlussfolgerungen zu stützen.


  Die sechste Bildfolge begann, doch sie hielt keine weiteren Überraschungen mehr bereit. Es war eine weitere ›falsche Geschichte‹ des Spiralarms: Die Zardalu tauchten auf und verschwanden wieder, Cecropianer und Menschen kämpften mit der grünen Clade um Sternensysteme und waren schließlich siegreich. Dann kämpfte Gelb gegen Rubinrot und ging letztendlich dabei als Sieger hervor. Der ganze Spiralarm war jetzt voller Cecropianer, und nach recht kurzer Zeit wurde er nach und nach wieder entvölkert. Eines nach dem anderen verloschen die gelben Lichter. Wieder, wie bei den Bildfolgen zuvor, gab es im ganzen Spiralarm keinerlei Anzeichen für intelligente Lebensformen mehr. Und nirgends auch nur eine Spur der Baumeister-Artefakte.


  Darya war sich sicher, dass auch Bloom die Bildfolgen aller sechs Wände rekonstruiert hatte. Sowohl seiner Intelligenz als auch seiner Gründlichkeit als Forscher gegenüber empfand sie tiefen Respekt. Doch nachdem er alle diese Bildfolgen begutachtet hatte, war er zu dem Schluss gekommen, nur eine einzige davon präsentieren zu müssen.


  Und wer hätte ihm das schon verübeln können? Nur in einer einzigen dieser Bildfolgen tauchten die Artefakte der Baumeister auf, die in der Realität zweifellos tatsächlich über den ganzen Spiralarm verstreut waren. Es war durchaus vernünftig, die anderen fünf Zeitabläufe zu verwerfen  sie mochten nichts anderes sein als sonderbare Erfindungen, die einem völlig unbekannten Zweck dienten.


  Es war vernünftig, ja, aber so vorzugehen entsprach einfach nicht Daryas Art. Eine innere Stimme sagte ihr, dass die anderen fünf geschichtlichen Abläufe im Spiralarm in gleichem Maße von Bedeutung sein müssten. Die Tatsache, dass sie existierten, und die Art und Weise, in der diese zweidimensionalen Bilder in drei Dimensionen angeordnet waren, enthielten für jeden Besucher von ›Labyrinth‹ eine Botschaft. Wenn man die geschichtlichen Abläufe und die Bilder verstand, dann verstand man auch deutlich mehr über die Baumeister selbst. Oder anders herum  ja, genau, den Prozess umkehren, wie beim letzten Mal! Wenn man das wahre Wesen der Baumeister ergründete, dann konnte man damit auch die Existenz dieser verschiedenen Zeitabläufe erläutern, ebenso wie den Grund dafür, dass diese Bilder so und nicht anders, also in genau dieser sonderbaren Anordnung, aufbewahrt wurden!


  Das war ein entscheidender Augenblick, der Daryas ganze Konzentration erforderte. Doch zu ihrer immensen Verärgerung musste Darya feststellen, dass ihre Gedanken immer weiter abschweiften. Sie wurde einfach die Erinnerung an Quintus Blooms Gesicht nicht los, mit den nur schlecht verdeckten Entzündungen seiner Hautkrankheit, und an seine zuversichtliche, überzeugende Stimme, mit der er seinen Zuhörern erklärte: »Wenn Sie zu dem Schluss kommen, die Baumeister hätten auf magische Weise die Zukunft vorhersagen können, dann gestehen Sie ihnen ein Talent zu, das mein Vorstellungsvermögen bei weitem übersteigt.«


  Doch mit Magie hatte das nichts zu tun. Ganz und gar nicht! Es war eine andere Art physischer Existenz, eine Wesensart, die eine neue Definition des Begriffes ›Prognose‹ erforderte. Der Gedanke ließ Darya nicht mehr los. Eine Spezies, die in der Lage war, die Zukunft zu sehen. Nicht sie zu prognostizieren, sie vorherzusagen, dachte sie fast verträumt, so wie Bloom es dargestellt hatte, sondern sie wirklich zu sehen.


  Die Tatsache, dass sie gerade einschlief, störte Darya nicht mehr. Sie wusste, wie ihr Verstand arbeitete. Solange sie ein Problem hatte, war an Schlaf nicht zu denken. Sie konnte sich einfach nicht ausruhen, bis dieses Problem gelöst war.


  Und jetzt …


  In ihren Gedanken schwang jetzt, da sie immer weiter in Schlaf versank, ein eigentümlicher Trost mit. Sie konnte nicht mehr länger wach bleiben, also musste irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein entschieden haben, sämtliche erforderlichen Daten seien jetzt zusammengetragen und einsortiert. Die Probleme mit den Baumeistern und ›Labyrinth‹ waren gelöst.


  Alles wurde in einer befriedigenden Einfachheit klar und deutlich. Sobald sie aufwachen würde, würde Darya ihr Unterbewusstsein dazu überreden, sich ehrenvoll zu verhalten und ihr die Lösung zu verraten. Dann würden sie auch Jmerlia finden und zum Schiff zurückkehren.


  Und dann könnten sie endlich wieder nach Hause.


  


  Kapitel 22


  


  Zwei Tage in einer Raumzeit-Kluft waren gewiss verstörend, aber eigentlich nicht gefährlich. In einem gut ausgestatteten Schiff brauchte man nichts anderes zu tun als herumzusitzen, die Dunkelheit und die Stille zu ertragen und darauf zu warten, dass man wieder aus der Kluft herausfand. Irgendwann. Irgendwo.


  Der Rest der ›Windung‹ bot einem diese Art der Sicherheit nicht. Der Unterschied zwischen einer Raumzeit-Kluft und der eigentlichen ›Windung‹ verstand Louis Nenda nicht in Worte zu fassen. Hätte er es allerdings versucht, so hätten ihm die Ausdrücke ›passive Gefahr‹ und ›aktive Gefahr‹ voll und ganz ausgereicht, um den Unterschied zu verdeutlichen.


  Bedauerlicherweise stand heute ›aktive Gefahr‹ auf dem Speiseplan.


  Zwei Stunden, nachdem sie aus der letzten Raumzeit-Kluft herausgetreten waren  sie hatte eine ganze Nacht gedauert , saß Louis blass und erschöpft mit blutunterlaufenen Augen am Steuer der Gravitas. Viel lieber hätte er jetzt geschlafen, aber das musste warten. Sie hatten neue Schwierigkeiten. Ein Vorstoß in die ›Torvil-Windung‹ war immer riskant, aber früher hatte es in der ›Windung‹ wenigstens ein paar konstante Charakteristika gegeben, auf die jeder Erkunder sich verlassen konnte.


  Das war vorbei. Früher hatte die ›Windung‹ konstant aus siebenunddreißig separaten Unterregionen bestanden. Jetzt war deren Anzahl auf elf geschrumpft. Die interne Geometrie an diesem Ort war früher fixiert gewesen. Erst in jüngster Zeit hatte sie sich verändert  und sie veränderte sich immer noch weiter. Die Grenzen zwischen den einzelnen Unterregionen verschoben sich, sie verschmolzen miteinander, verschwanden ganz. Die Region mit der makroskopischen Planck-Skala war jetzt völlig unvorhersagbar geworden.


  Dies alles verriet Nenda, dass er seinen alten, vorherbestimmten Kurs schlichtweg vergessen konnte. Jetzt würde er das Schiff nur mit einer gesunden Mischung aus Erfahrung und Glück durch die ›Windung‹ steuern können. Wenn er an vergangenes Jahr zurückdachte, kam er zu dem Schluss, von Ersterer habe er reichlich, aber was Letzteres betraf …


  Er konzentrierte sich auf das, was unmittelbar vor der Gravitas lag. In einer Region der Raumzeit, die ohnehin nicht dafür bekannt war, sich nahenden Schiffes gegenüber sonderlich gastfreundlich zu verhalten, war der ›Schlund‹ gewiss nicht das, was alle Reisenden am liebsten zu sehen bekamen. Raumerkunder, die zu metaphernreicher Sprache neigten, beschrieben ihn als ›hungriges, gnadenloses Maul, das tief im Innersten der Windung darauf wartet, jedes Schiff, das seine Passage durch diese Region falsch plant, zu zerquetschen und zu verschlingen‹. Nach seinen Erfahrungen aus der letzten Nacht hätte Nenda eine etwas andere Schilderung bevorzugt, doch er gab sich keinerlei Illusionen hin, was die Gefahr betraf, in der sie alle schwebten. Wie eine düstere, schwarze Höhle im Raum lag der Schlund vor ihnen. Es hätte überhaupt keinen Sinn, jetzt Quintus Bloom oder Glenna Omar zu beunruhigen. Dennoch verriet diese völlige Schwärze Louis etwas: Jeglicher Lichtkegel deutete in das Innere dieser Höhle. Das Schiff hatte den Punkt, an dem es seinen Kurs noch hätte ändern können, längst überschritten. Sie fuhren mit maximaler Subluminalgeschwindigkeit, und sie würden unweigerlich in den Schlund hineinrasen, was auch immer sie jetzt noch versuchen mochten.


  Wenn es ihnen gelänge, unbeschadet hindurchzufahren, sollten sie auf der anderen Seite einen Zwergstern erkennen können, der sonderbares, dotterblumengelbes Licht verströmte.


  Um diesen Stern kreiste Genizee, die Heimatwelt der Zardalu. Und um Genizee … Darya?


  Louis fragte sich, ob es wirklich so war. Auf Wachposten-Tor hatte es sich beeindruckend logisch angehört. Darya Lang hatte behauptet, die ›Torvil-Windung‹ sei ein Artefakt, doch niemand hatte ihr geglaubt. Ihr Ruf stand auf dem Spiel. Sie musste einfach hierhergefahren sein, um Belege für ihre Behauptung zu finden. Dessen war sich Bloom ganz sicher, und er hatte Louis überredet.


  Mittlerweile jedoch hatte Nenda Zweifel. Ebenso wie Louis kannte auch Darya nur einen einzigen Kurs, der durch die ›Windung‹ führte. Die Gravitas war deutlich schneller als Daryas Schiff, die Vergissmeinnicht Warum also hatten die Ortungssonden der Gravitas keine Spur von Darya und ihrem Schiff entdeckt? Es war möglich, dass sie immer noch vor ihnen war, auf der anderen Seite des Schlunds. Doch es war ebenso gut möglich, dass der Schlund sie verschluckt hatte  so wie er in wenigen Minuten vielleicht auch die Gravitas verschlucken würde. Der Schlund füllte die Hälfte des vor ihnen liegenden Himmels aus, breit, klaffend und unendlich bedrohlich.


  Louis spürte, dass irgendetwas ihn an der Schulter berührte, und machte beinahe einen Satz rückwärts.


  »Meine Fresse!« Er wandte sich um. »Schleich doch bitte hier nicht so rum! Du hättest mich wenigstens wissen lassen können, dass du kommst.«


  »Ich bitte um Verzeihung.« In Atvar Hsials Pheromon-Antwort war keinerlei Aufrichtigkeit zu erkennen. Keine Cecropianerin hatte jemals das Gefühl, aufrichtig um Verzeihung bitten zu müssen. »Ich wollte dich nicht bei einer Tätigkeit stören, die recht entscheidend wirkt.«


  »Stör mich nur! Macht ohnehin keinen Unterschied, was ich in den nächsten zwei Minuten so treibe! Wir werden in den Schlund fahren, ob uns das nun passt oder nicht. Und ich kanns nicht verhindern.«


  »Dann ist das ein guter Zeitpunkt für eine Diskussion.« Atvar Hsial kauerte sich neben Louis. »Jetzt, wo Genizee vor uns liegt, wird es Zeit, unseren Plan genauer auszuarbeiten. Wie wollen wir einen ausgewachsenen Zardalu einfangen und zugleich verhindern, dass wir uns gleich Hunderte von denen einfangen  oder eher: sie uns? Ich sollte darauf hinweisen, dass wir zuvor, in dieser Kluft, mehr Privatsphäre für dieses Gespräch gehabt hätten. Aber du warst nicht verfügbar.«


  »Das kannst du wohl laut sagen. Und wenn wir schon davon reden, was in dieser Kluft geschehen ist …« Mit einem Auge beobachtete Louis immer noch den kreisförmigen Perimeter des Schlunds. Ein blassvioletter Ring hatte sich dort gebildet. Er wuchs einwärts, eine sich schließende Irisblende, sodass das schwarze Zentrum des Schlunds kleiner und kleiner wurde. Durch diesen zentralen Tunnel mussten sie hindurch. Sollten sie dabei mit der violetten Region in Berührung kommen, würde sich das Schiff und die Mannschaft vollständig auflösen. »Wir können gleich gern über Pläne reden, aber zuerst muss ich dich etwas fragen: Ich weiß, dass du dich mit Glenna Omar unterhalten hast  mittels dieses Terminals, das du zusammengebastelt hast. Was hast du ihr über Darya Lang erzählt?«


  Der Pheromonstrom verebbte  für Louis Geschmack eindeutig zu lange.


  »Was Darya Lang und mich betrifft«, setzte Louis dann hinzu.


  »Es ist möglich, dass ich angedeutet habe, dein Interesse an Professorin Lang könne exzessiver Natur sein. Was bringt dich dazu, mir diese Frage zu stellen?«


  »Etwas, das Glenna gesagt hat, während wir in dieser Kluft festhingen.«


  »Zu dir?«


  »Eher zu sich selbst. Sie hat gelacht und dann gesagt: ›Ich würde gerne sehen, wie Darya Lang das macht‹.«


  »Aber was hat sie zu diesem Zeitpunkt getan?«


  »Ach, nichts besonderes. Nichts, was dich interessieren würde.« Innerlich verwünschte sich Louis selbst dafür, dass er dieses Thema überhaupt angeschnitten hatte. »Halt dich fest, At! Wir sind fast da, aber das wird höllisch eng hier!«


  Der Schlund füllte den ganzen Himmel aus. Der äußere Ring hatte sich rapide einwärts bewegt. Was dort vor dem Schiff lag, sah fast aus wie ein Auge, eine violette Iris mit einer winzigen, eng zusammengezogenen schwarzen Pupille. In diesen engen Tunnel in der Mitte musste die Gravitas hineinfahren  und hindurch , bevor die Öffnung sich ganz geschlossen hätte.


  Nenda versuchte, die Dimensionen abzuschätzen. Eigentlich sollten sie problemlos durch diese Öffnung passen. Aber wie lang war dieser Tunnel? Wenn er sich weiter verjüngte und zusammenzog, während sie sich noch darin befanden …


  Louis ignorierte den Symbolismus dieser Szenerie  er hatte das Gefühl, an diesem Morgen besonders feinfühlig zu sein  und konzentrierte sich ganz auf die Instrumente.


  Dann war die Gravitas ins Innere des Tunnels vorgestoßen, raste durch einen schmalen, violett leuchtenden Zylinder. Nenda starrte den vorderen Bildschirm an, auf dem immer noch ein winziger, schwarzer Punkt zu erkennen war. Das Ende des Tunnels. Es näherte sich rasch  und schloss sich noch rascher.


  Der Himmel vor ihnen wurde schwarz. Sie waren schon fast hindurch. Ein Quietschen und ein dumpfes Krumpf! waren zu hören, und das ganze Schiff erzitterte. In diesem Augenblick schrillte die Hälfte aller Alarmsirenen der Brücke gleichzeitig los. Das Licht verlosch, als wären sie schon wieder in eine Raumzeit-Kluft geraten. Nach einem Sekundenbruchteil aktivierten sich die Notaggregate, und Nenda konnte die Instrumente wieder erkennen.


  Er stieß einen Fluch aus.


  »Sind wird hindurch?« Atvar Hsial hatte den Fluch gehört, da ihre Echoortung den Laut wahrgenommen hatte. Doch sie war nicht in der Lage, dieses Signal zu interpretieren.


  »Durch  mit der Hälfte des Schiffes!« Nenda warf einen Blick auf die Monitore und schätzte den Schaden ab. »Nein, etwas mehr als der Hälfte. Ich denke, wir können uns glücklich schätzen. Aber der Schlund hat uns ein gutes Stück vom Heck abgerissen.« Er ging die einzelnen Schäden durch. »Wir haben die gesamte Hecknavigation und die Kommunikationsantenne verloren. Dazu die Feinsteuerungsmotoren. Den zusätzlichen Luftvorrat und die Wasserversorgungseinheiten. Und jetzt kommt das Schlimmste: Die Bose-Generatoren sind weg. Keine Bose-Transits mehr. Von jetzt an muss die Gravitas mit Kriechgeschwindigkeit fahren!«


  »Ich verstehe.« Keinerlei Beunruhigung schwang in der Antwort der Cecropianerin mit, doch sie verstand sehr wohl, was das bedeutete. »Angenommen, es gelänge uns, die ›Windung‹ wieder zu verlassen: Wie weit ist es bis zum nächsten besiedelten Planeten?«


  »Ein paar Lichtjahre. Mit Unterlichtgeschwindigkeit brauchen wir dahin ungefähr zehn Jahre.«


  »Das ist eine unakzeptable Option.«


  »Aber eben nicht bloß eine Option , es sei denn, du hättest noch ein paar brauchbare Ideen auf Lager!«


  »Probleme mit dem Schiff fallen nicht in mein Ressort. Dafür bist du zuständig. Aber ich begreife, dass dies möglicherweise doch nicht der bestmögliche Zeitpunkt dafür ist, die Strategie zum Einfangen des benötigten Zardalu zu besprechen.« Atvar Hsial erhob sich und zog sich würdevoll von der Brücke zurück.


  Nenda erhob keinen Protest. Jeder, der sich eine Cecropianerin als Geschäftspartnerin auswählte, musste die Herablassung, mit der diese Spezies alle anderen Lebensformen betrachtete, einfach akzeptieren. Bodenlose Frechheit als Charakterzug bewunderte Louis bei allen Lebewesen, seien dies nun Mensch oder Nichtmensch. Auf jeden Fall musste er sich jetzt plötzlich um tausend Dinge gleichzeitig kümmern. Am Wichtigsten war jetzt erst einmal eine genaue Schadensanalyse, eine Zusammenstellung all der Dinge, die noch an Bord der Gravitas verblieben waren, und dann all der Dinge, die der Schlund verschluckt hatte. Dieses Schiff war, ebenso wie die meisten anderen Raumschiffe  von den kleinsten Bauschiffen einmal abgesehen , mit einer gewissen Ausfalltoleranz konstruiert worden. Wenn man es in der Mitte zerteilte, konnte jeder der beiden Schiffsteile noch bedingt weiterfunktionieren. In jedem Teil würden weiterhin die Lebenserhaltungssysteme arbeiten, vielleicht konnte jeder Teil für sich allein sogar noch den Kurs halten und Fahrt aufnehmen. Dennoch wären genaue Information darüber, was von der Gravitas noch übrig war, unerlässlich.


  Die Hilfstriebwerke mittschiffs gestatteten es ihnen, die Fahrt fortzusetzen. Die Gravitas konnte, wenn auch schwerfällig, auf jedem Objekt landen, dessen Schwerkraft an der Oberfläche weniger als ein Standard-G betrug, und sie würde auch, wenngleich noch viel schwerfälliger, wieder starten können. Nenda konnte niemanden von ihrem Kommen in Kenntnis setzen, aber das hatte er ohnehin nicht beabsichtigt. Die Achterschotts mussten sich automatisch verschlossen haben, als das Schiff sein Heck verloren hatte. Ohne es in Augenschein zu nehmen, konnte Nenda indes höchstens spekulieren, wie es hinter diesen Schotts aussah. Sicher jedoch war, dass die Türen der Schotts groß genug waren, um selbst einen ausgewachsenen Zardalu hindurchzubekommen.


  Also: Was hatten sie nun unwiederbringlich verloren? Nenda studierte die Baupläne der Gravitas.


  Zum einen ihre Raumanzüge. Falls nicht zufälligerweise ein paar davon vorübergehend im Bug untergebracht worden waren, konnte Nenda keine Weltraumspaziergänge unternehmen. Die Superluminal-Kommunikationsausrüstung war verloren  sie hatten keine Chance, ein vernünftig schnelles Notsignal abzusetzen. Zwei der drei Zugangsschleusen hatten sich in dem Teil des Schiffes befunden, der abgerissen worden war.


  Eine Schleuse war ihnen noch geblieben  es sei denn, man betrachtete auch die Luken im hinteren Teil des Schiffes als mögliche, behelfsmäßige Eingänge. Was noch? Einen Großteil der Schiffscomputer-Hardware. Und jeden einzelnen Kubikmeter Frachtraum.


  Was auch immer sie in der ›Windung‹ oder auf Genizee fänden, sie würden nicht viel davon an Bord der Gravitas nach Wachposten-Tor schaffen können. Der Zardalu, falls es ihnen tatsächlich gelingen sollte, einen dieser Land-Cephalopoden einzufangen, würde in den allgemein zugänglichen Passagierquartieren mitreisen müssen  zusammen mit der Schiffsbesatzung.


  Nenda grinste in sich hinein, als er sich vorstellte, wie Quintus Bloom darauf reagieren würde. Bloom und Glenna Omar waren dabei noch in relativer Sicherheit, schließlich befanden sich ihre Quartiere ziemlich weit in Richtung Schiffsbug. Doch der erste Blick auf einen lebenden Zardalu sollte ausreichen, um endlich das überhebliche Grinsen aus Blooms Gesicht zu wischen.


  Louis war nicht weniger erschöpft als zehn Minuten zuvor, doch plötzlich fühlte er sich pudelwohl. Sie lebten noch! Sie hatten den Schlund überwunden  in einer riskanteren Fahrt als jedes andere Schiff in der gesamten Geschichtsschreibung! Sie hatten immer noch ein funktionstüchtiges Schiff. Das Problem, sie alle aus der ›Windung‹ wieder hinauszuschaffen, die ganze Rückfahrt eingeschlossen, war genau die Sorte Herausforderung  damit hatte Atvar Hsial völlig Recht gehabt , für die Louis Nenda lebte. Und unmittelbar vor ihnen, selbst mit Subluminalgeschwindigkeit nur wenige Fahrtstunden entfernt, leuchtete auf dem Frontdisplay eine helle, dottergelbe Scheibe.


  Sie steuerten geradewegs auf die Sonne von Genizee zu. Auf die Zardalu. Und  nur vielleicht  auch auf Darya Lang.


  Die Gedankengänge einer Cecropianerin lassen sich niemals völlig auf das Denken eines Menschen übertragen. Hätte man Atvar Hsial entsprechend unter Druck gesetzt, dann hätte sie erklärt, Gedanken seien durch die Sprache bedingt, derer man sich bediene. Die Sprache der Menschen sei grob, simpel, eindimensional und völlig ungeeignet, die subtilen Zwischentöne auszudrücken, die in der Pheromonsprache der Cecropianer unerlässlich seien. Wie konnte man denn von einem armseligen Menschen erwarten, die Nuancen und Schattierungen der Implikationen zu verstehen oder selbst auszudrücken, die selbst für einen Jung-Cecropianer völlig selbstverständlich waren?


  Das Problem stellte sich nirgends so deutlich wie in Atvar Hsials Gesprächen mit Glenna Omar.


  Die schlichten Fakten selbst blieben dabei unstrittig. Während dieser Kluft hatten Louis Nenda und Glenna Omar viele Stunden miteinander verbracht, gemeinsam in einem einzigen Raum eingeschlossen. Zweifellos hatten sie dieses bizarre Paarungsritual der Menschen vollzogen.


  Aber war das Ritual auch erfolgreich gewesen?


  Atvar Hsial hatte sich mit dieser primitiven Menschensprache abgemüht und versucht, Glenna Omar diese Frage zu stellen. Erfolg hatte in diesem Falle nichts mit Zeugung zu tun, es ging hier nicht darum, eine weitere Menschengeneration hervorzubringen. Es war vielmehr ein Erfolg, der erst durch das Endergebnis als solcher definiert wurde, wobei zwei Ziele gleichzeitig erreicht werden mussten: Zum einen musste diese Besessenheit, mit der Louis Nenda dieser Darya Lang hinterherlief, endlich ein Ende finden. Das mit einer einzigen Paarung zu bewirken, erschien Atvar Hsial unwahrscheinlich; demnach musste zum anderen, gleichsam als Vorbedingung zum Erreichen des ersten Ziels, Glenna Omars Bereitschaft zu weiterer enger Interaktion mit Louis Nenda gesichert sein. Die Interaktion zwischen Omar und Nenda musste fortgesetzt werden, bis erstgenanntes Ziel absolut zweifelsfrei erreicht wäre.


  Atvar Hsial hätte all das, einschließlich der subtilen Wechselwirkung zwischen dem ersten und dem zweiten zu erreichenden Ziel, mit einer einzigen, kurzen Pheromonfreisetzung ausdrücken können. Stattdessen war sie nun gezwungen gewesen, ihre Gedanken in schwerfällige Menschen-Sätze zu pressen  und dann, was nicht minder ein Problem darstellte, auch noch Glenna Omars Reaktion zu interpretieren. Wieder einmal betrauerte Atvar Hsial den Verlust ihres Sklaven Jmerlia.


  Es half nicht gerade weiter, dass ein Großteil der Speicherbänke des Schiffscomputers, einschließlich der On-line-Wörterbücher und Atvar Hsials Thesaurus der Menschensprache, den sie so mühselig entwickelt hatte, vom Schlund verschlungen worden war. Was ihr in Form einer Sicherungskopie verblieben war, konnte man vielleicht gerade noch als verstümmeltes Fragment bezeichnen, und Atvar Hsial war sich ganz und gar nicht sicher, wie sie dieses Fragment würde nutzen können. Und um alles noch zu verschlimmern, war Glenna selbst offensichtlich müde, sie gähnte viel und döste beinahe schon vor sich hin. Als Atvar Hsial, schwer beladen mit ihrer Übersetzungsausrüstung, das Boudoir der Menschenfrau betrat, verzehrte Glenna gerade ein riesiges, klebriges Stück Konfekt. Sie lächelte  ein verträumtes Lächeln der Befriedigung. Die Fahrt durch den Schlund und alles, was dem Schiff währenddessen und danach widerfahren war, schien sie nicht im Mindesten zu beunruhigen.


  Voller Frustration entrollte Atvar Hsial ihre Fühler, während sie versuchte, die erste Frage in Menschenworte zu übertragen.


  DU HAST VIELE STUNDEN MIT LOUIS NENDA IN DEINEM QUARTIER VERBRACHT, WÄHREND DAS SCHIFF IN DIESER KLUFT GEFANGEN WAR. KANNST DU MIR BESCHREIBEN, WAS DU WÄHREND DIESER ZEIT ERLEBT HAST?


  Seit die Gravitas das Territorium von Wachposten-Tor verlassen hatte, hatte Glenna vielleicht ein Dutzend Mal mit der Cecropianerin gesprochen. Daher hatte Glenna in ausreichendem Maße bereits die Erfahrung gemacht, dass sie sich bei diesen Gesprächen nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlte. Man musste den Tatsachen doch ins Auge blicken: Das eigene Sexualleben zu besprechen mit einem … Wesen, das  seien wir doch mal ganz ehrlich!  nichts weiter war als ein intelligentes Käfermonster, war gewiss nicht salonfähig.


  »Ich werde über meine Gefühle sprechen, wenn dir das recht ist, sofern du nicht doch physische Details wissen möchtest. Eine Dame hat aber schließlich auch ein Anrecht auf ihre Privatsphäre. Wünschst du, dass ich dir beschreibe, wie es war?« Glenna dachte einen Augenblick nach. »Es war ein absoluter Knaller!«


  Kein vielversprechender Anfang. Knaller resp. Knallkörper = Gegenstand, der einen Knall, Explosion, Entladung herbeiführt.


  ES HAT EINE EXPLOSION GEGEBEN, WÄHREND DU MIT LOUIS NENDA ZUSAMMEN WARST?


  »Eine Explosion! Ein halbes Dutzend für jeden von uns! Ich weiß, dass Fremdweltler etwas ganz Besonderes sein sollen  im Vergleich zu den Männern von Wachposten-Tor. Aber niemand und nichts hat mich auf einen Mann wie Louis Nenda vorbereitet!« Glenna lächelte, reckte sich und streckte dann die müden Arme und Beine. Ihre Sorgen über ihre Privatsphäre legten sich. Schließlich war diese Cecropianerin Louis Partnerin. Sie musste doch wissen, wie dieser Mann war. Ein Wahnsinniger. »Es war einfach überwältigend.«


  Überwältigend. Dieses Wort war alles andere als eindeutig. Bedeutete es das Gleiche wie beunruhigend^ Furcht einflößend, erschreckend, schrecklich, beängstigend?


  »Er war fantastisch«, fuhr Glenna fort. »Ein wildes Tier.«


  Wildes Tier= Bestie, Untier, weniger als ein Mensch, eine niedere Lebensform.


  LOUIS NENDA WAR DIR GEGENÜBER WIE EINE BESTIE?


  »Auf jeden Fall. Immer und immer wieder. Willst du dir ansehen, wo er mich gebissen hat? Ich dachte immer wieder, jetzt wären wir fertig, aber dann hat ihn irgendetwas wieder in Fahrt gebracht.«


  In Fahrt bringen = Schub aktivieren, aufbrechen, eine Reise antreten.


  Und Bisse. Dafür brauchte Atvar Hsial kein Wörterbuch. Louis Nenda hatte Glenna Omar angegriffen und war dann von hier aufgebrochen.


  Ebenso wie Atvar Hsial jetzt aufbrechen sollte. Doch es entsprach nicht der cecropianischen Art, vor der Zeit aufzugeben, außer man ließ ihnen keine Chance. Sie, Atvar Hsial, brauchte Glenna Omar, um Nenda gegen dieses Lang-Weibchen zu immunisieren. Sie bohrte nach, jederzeit bereit, notfalls Überzeugungsarbeit leisten zu müssen.


  DEINE BEMÜHUNGEN ZU MEINEN GUNSTEN, WIE FRUCHTLOS SIE AUCH GEWESEN SEIN MÖGEN, SIND LOBENSWERT …


  


  Louis Nenda, der gerade dabei war, alles an Bord des beschädigten Schiffes zu überprüfen und überwachen, hörte Glenna und Atvar Hsial zu und verspürte sechs verschiedene Arten der Befriedigung gleichzeitig. Er hätte der Cecropianerin den Zugriff auf ein anständiges Wörterbuch ermöglichen können, aber warum sollte er sich diesen Spaß verderben? Letztendlich hatte es ja doch keine Auswirkung auf das Endergebnis. Atvar Hsial war hartnäckig. Irgendwann würden Glenna und sie alle Missverständnisse als solche erkennen und aufklären, vorausgesetzt, sie sprachen weiter miteinander.


  Was nun Glennas Bemerkungen betraf …


  Es überraschte Louis nicht im Mindesten, dass Glenna und er die heißeste Nacht ihres Lebens verbracht hatten. Natürlich war er anschließend völlig erschöpft und halbtot gewesen, doch so sollte es doch auch sein, wenn eine echte Fantasie Wirklichkeit wurde. Ein Eingeborener von Karelia mochte davon träumen, eine Frau von einer der reichsten Welten der Vierten Allianz kennen zu lernen und mit ihr ins Bett zu steigen  eine wunderschöne Frau mit langen, gelenkigen Armen und Beinen und einer Haut, die so zart und weich war, dass man befürchten musste, sie könne bei der leichtesten Berührung Schaden nehmen. In dieser Traumwelt würde die Frau sogar so tun, als hätte sie an allem, was dort geschah, ihren Spaß. Doch bei Glenna war diese Ekstase tatsächlich echt gewesen; und wenn sie anschließend einem Dritten berichtete, es sei wunderbar gewesen  das ging über jede Wunschvorstellung hinaus! Das war so unwahrscheinlich, dass es einfach wirklich geschehen sein musste.


  Als Quintus Bloom auf die Brücke stürmte, hatte Louis das Bedürfnis, sich zu ihm herumzudrehen und ihn zu erwürgen.


  »Ich bin die Schadensberichte durchgegangen.« Mit seiner Adlernase berührte er fast Nendas Schulter, als Bloom einen Blick auf die Instrumente warf, die den Gesamtstatus des Schiffes anzeigten. »Sind wir in der Lage, meine Mission fortzusetzen?«


  Nenda wandte sich um. In Blooms Miene war keine Spur von Besorgnis zu erkennen. In seiner ganz eigenen Art war dieser Wissenschaftler tatsächlich ziemlich hart im Nehmen. Meine Mission, was? Das wollen wir doch mal sehen!


  »Wir können unseren Kurs fortsetzen.« Mit dem Kinn deutete Louis auf den Bildschirm. »Sehen Sie diesen Stern da? Bald befinden wir uns im Orbit von Genizee.«


  »Ausgezeichnet! Schon irgendetwas von Darya Lang zu entdecken?«


  Bloom ist eigentlich gar nicht ›zäh‹, stellte Louis fest, sondern vielmehr ›durch seine Besessenheit blind gegen alle anderen Sorgen und Ängste‹.


  »Keine Spur. Entweder sind wir vor ihr hier eingetroffen, oder, was ich für wahrscheinlicher halte, sie hat doch ein anderes Ziel angesteuert.«


  »Beides wäre zufriedenstellend.« Bloom dachte einen Augenblick nach. »Die Aufzeichnungen, die ich bei unserem Vorstoß in die Windung angefertigt habe, sind unbeschadet, aber ich würde auf dem Rückweg gerne deutlich greifbarere Belege nach Wachposten-Tor mitbringen. Als jemand, der diese Region kennt … na ja, haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


  Keine Sekunde lang zweifelte Bloom daran, dass sie wieder zurückkehren würden. Die Schöpfung  und jetzt auch Louis Nenda  beschützte Betrunkene, Idioten, Kinder und Quintus Bloom.


  »Sicher doch.« Es wurde Zeit zu improvisieren. Louis verfolgte seinen eigenen Plan. »Auf dem Planeten Genizee gibt es Strukturen, die nur von den Baumeistern stammen können.« Eine absolut korrekte Aussage, auch wenn besagte Strukturen rapide im Verschwinden begriffen waren, als Atvar Hsial und er so hastig hatten abreisen müssen. »Also wäre eine Landung auf Genizee gleich in zweifacher Hinsicht hilfreich: Zum einen werden Sie auf diese Weise die Belege finden, die Sie brauchen. Zum anderen kann ich mir da in aller Ruhe den Schaden außen am Schiff anschauen.«


  »Also gut. Machen Sie weiter!« Bloom wollte die Brücke schon wieder verlassen.


  »Noch etwas.« Nendas Bemerkung hielt Quintus Bloom, der schon an der Luke angelangt war, zurück. »Genizee ist die Heimatwelt der Zardalu.«


  »Ich habe kein Interesse an den Zardalu.«


  »Das mag ja sein.« Louis versuchte seine Verärgerung zu unterdrücken. »Aber die werden immenses Interesse an Ihnen haben  und daran, Sie in Stücke zu reißen! Wenn wir landen, dann sollten Sie es mir überlassen, mich um die zu kümmern. Ich kann mit denen reden.«


  »Das war ohnehin meine Absicht. Ich betrachte das als Teil Ihrer Pflichten.«


  Das und alles andere, was dir noch so einfällt. Louis wandte sich wieder seinen Instrumenten zu und wollte weiter dem Gespräch zwischen Glenna Omar und Atvar Hsial lauschen. Dann fluchte er. Zu spät. Die Cecropianerin war bereits wieder gegangen, und Glenna lag entspannt auf dem Diwan, ihr Gesicht so glatt, zart und unschuldig wie das eines kleinen Kindes.


  Louis starrte die Szenerie an; ihm wurde ein wenig schwindelig, und er spürte, wie heftiges Verlangen in ihm aufstieg. Sein Blutzuckerspiegel musste erschreckend niedrig sein. Im Augenblick hätte er alles für eines dieser klebrigen, zuckerhaltigen Konfektstückchen gegeben, die neben Glenna auf dem Beistelltischchen lagen.


  


  Nenda hatte Genizee verlassen und sich dabei geschworen, niemals wieder auf diesem Planeten eine Landung zu wagen. Und hier kam die Landung, die er niemals hatte wagen wollen. Zitternd und schwankend näherte sich die Gravitas dem bereits vertrauten Strand. Zardalu stiegen aus dem Wasser und traten aus den hoch aufragenden Sandsteintürmen nahe des Ufers, schon lange, bevor das Schiff aufgesetzt hatte.


  Nenda, der sich sehr wohl bewusst war, in welch schlechtem Zustand das Schiff war, fürchtete schon, sie würden abstürzen und die letzten fünfzig Meter unkontrolliert fallen  und das Empfangskomitee erschlagen. Das würde den nachfolgenden Gesprächen sicher nicht zuträglich sein. Oder vielleicht wäre es, so gut kannte Nenda die Zardalu mittlerweile, sogar äußerst hilfreich.


  In einer unbeholfenen Seitwärtsbewegung schlug die Gravitas wie eine angeschossene Ente am äußersten Rand des Strandes auf, fast schon im Wasser. In letzter Sekunde brachten sich einige Zardalu mit gleitenden Bewegungen in Sicherheit, bildeten dann aber sofort wieder einen Kreis um das Schiff  zum Teil standen sie an Land, einige aber blieben im Wasser.


  Es hatte keinen Sinn, diesen entscheidenden Augenblick noch länger herauszuzögern. Atvar Hsial unmittelbar hinter sich, öffnete Nenda die eine Luke, die ihnen noch verblieben war, und trat auf den Strand hinaus. Er hatte bemerkt, dass Glenna Omar und Quintus Bloom, neugierig und ohne jede Angst, hinter ihm in die Luke getreten waren. Auch Louis selbst war sonderbar unaufgeregt. Vielleicht machten die Schrecken, die in letzter Zeit so unablässig über ihn hereingebrochen waren, ihn allmählich gleichgültig. Bedauerlicherweise war Gleichgültigkeit eine sehr gute, sehr effiziente Methode, sich umbringen zu lassen.


  Mit einer Handbewegung bedeutete Louis dem größten der Zardalu, sich ihm zu nähern. Der Land-Cephalopode setzte seinen gewaltigen Leib in Bewegung und glitt, lautlos wie ein blaues Gespenst, auf die Gravitas zu. Unmittelbar vor Nenda ließ er sich in einem dichten Gewirr massiger Tentakel auf den Boden nieder.


  »Wie wir es versprochen haben, sind wir zurückgekehrt.« Die Klick- und Pfeiftöne, mit denen Louis sein Gegenüber ansprach, gehörten zur uralten Sklavensprache der Zardalu, doch das war hier kaum von Bedeutung. Wichtig war jetzt nur, wie die Entgegnung ausfallen würde. Was war hier in den Monaten geschehen, seit Atvar Hsial und er aufgebrochen waren?


  »Wir haben von Eurer Rückkehr geträumt.«


  In der Sklavensprache! Nenda wartete, bis sein Gegenüber den breiten Schädel senkte und die lange, purpurne Zunge mehr als einen Meter lang über den Strand ausrollte. Fünf Sekunden lang setzte Nenda seinen Stiefel fest darauf, eindeutig lange genug, um die Erfordernisse dieses Rituals zu erfüllen, dann trat er wieder einen Schritt zurück. Er unterdrückte das Bedürfnis, den Schleim von seinem Stiefel abzuwischen. Wie Bloom und Glenna Omar über diesen ganzen Unsinn dachten, wusste Louis sich nicht einmal vorzustellen. Auf jeden Fall waren sie sich nicht der Gefahr bewusst, die hier durchaus noch auf sie lauern konnte.


  »Es ist an der Zeit, unser anderes Versprechen einzulösen. Wir haben versprochen, wir würden Genizee aufsuchen und wieder verlassen können, ganz wie es uns beliebt. Jetzt ist die Zeit gekommen, euch zu beweisen, dass wir euch auch mitnehmen können.«


  Sein Gegenüber hob den nachtblauen Schädel und blickte sich um, schaute der Reihe nach alle Zardalu an, die im Kreis um das Schiff herumstanden. »Wir sind bereit. Wir harren nur noch Eurer Erlaubnis.«


  Jetzt kam das Schwierigste. »Es werden nicht alle gleichzeitig mitkommen können. Wir werden damit anfangen, nur einen Einzelnen von euch mitzunehmen, zur Demonstration. Danach werden wir dann die Abreise größerer Gruppen organisieren.«


  Langes, langes Schweigen folgte, und in dieser Zeit wurde sich Nenda darüber klar, dass seine Vermutung, er könne zu gleichgültig geworden sein, nicht im Mindesten der Realität entsprach.


  »Das ist zufriedenstellend. Wenn die Meister einen Augenblick warten wollen und gestatten, dass ich ihnen den Rücken zuwende?«


  »Es sei gestattet!«


  Der riesige Zardalu wandte sich zu seinen Gefährten um, ohne die Tentakel dabei zu bewegen. Dann hielt er eine kurze Rede in einer Sprache, die Nenda nicht einmal ansatzweise verstand.


  Eine sehr kurze Rede. Die wenigen Klicklaute konnten unmöglich ausreichen, um alles zu erklären, was Nenda gesagt hatte. Doch alle anderen Zardalu wichen immer weiter zurück. Dreißig Meter. Fünfzig Meter.


  Der Zardalu vor Louis wandte ihm wieder das Gesicht zu. »Es ist geschehen. Ich bin der erwählte Zardalu, und ich bin bereit, jederzeit aufzubrechen. Es wäre wünschenswert, zügig vorzugehen, sobald wir erst einen Anfang gemacht haben.«


  »Zu warten hat auch keinen Sinn.« Louis drehte sich herum und bedeutete Atvar Hsial mit einer Handbewegung, wieder an Bord zu gehen, als der Lärm einsetzte. Er kam von allen Zardalu gleichzeitig, die diesen Ring um das Schiff bildeten: ein schrilles Summen, das schnell immer lauter wurde.


  Nenda schaute nur einmal zu ihnen hinüber und wusste sofort, was hier gerade geschah. Zardalu änderten sich einfach nicht. Der Große hatte den anderen überhaupt nichts erklärt Er hatte einfach entschieden, wer an Bord würde gehen dürfen und den anderen befohlen, sich zurückzuziehen  und Louis wäre bereit zu wetten, er hatte auch erklärt, dieser Befehl stamme von Nenda.


  Louis hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gebracht, da hastete er auch schon auf die Luke zu. Atvar Hsial, die noch schneller verstanden hatte, was hier vor sich ging, war bereits wieder an Bord und hatte Quintus Bloom und Glenna Omar vor sich hergetrieben. Kurz blickte Louis sich um. Der selbst ernannte Sprecher der Zardalu folgte ihm, während hundert weitere, zornige Zardalu in großer Hast auf das Schiff zustürzten.


  Nichts läuft so, wie man es plant! Louis sprang durch die Luke. Ob der riesige Zardalu ihm würde folgen können, konnte er nicht beurteilen  aber wenn der es schaffte, an Bord zu kommen, würden es auch alle anderen schaffen.


  Louis wartete nicht ab, um es herauszufinden. Er lief geradewegs auf das Steuerpult zu und leitete die Startsequenz ein. Schwerfällig begann die Gravitas ihren Aufstieg, kippte dabei heftig nach links. Nenda wusste auch warum. Der riesige Zardalu steckte zur Hälfte in der Luke, die sich an Backbord befand, und mühte sich nach Kräften, weiter ins Innere zu kriechen. Ein Dutzend der anderen hatten seine Tentakel gepackt, die immer noch vor dem Rumpf baumelten. Das Schiff versuchte also gerade, mit zwanzig Tonnen zusätzlicher, nicht ausbalancierter Masse zu starten. Doch es stieg immer weiter auf.


  Und der Zardalu in der Luke schlug mit einem freien Tentakel nach seinen Gefährten, die sich immer noch an ihm festklammerten.


  Ohne jedes Bedauern schaute Louis zu, wie der erste der an seinem Fahrgast hängenden Zardalu den Halt verlor, mehr als hundert Meter in die Tiefe stürzte und dann auf einem Felskamm, der unmittelbar am Ufer aufragte, zerplatzte wie eine Wassermelone.


  Danach war es nur noch eine Frage der Zeit. Weiter und weiter stieg das Schiff auf. Die Zardalu, die sich immer noch festzuklammern versuchten, wurde abgeschüttelt, einer nach dem anderen. Mittlerweile war es egal, ob sie ins Wasser stürzten oder auf ein Landstück. Bei dieser Höhe war ein Aufschlagen auf Wasser oder Land unweigerlich tödlich. Zumindest einem aber war es gelungen, sich mit seinen Saugnäpfen an der Unterseite der Gravitas festzuhalten. Dort blieb er, bis das Schiff schon fast die äußerste Grenze der Atmosphäre von Genizee erreicht hatte. Doch selbst Zardalu mussten atmen. Endlich sah Nenda auch den letzten Zardalu hinabstürzen: eine so gut wie bewusstlose Kugel aus wild umherpeitschenden Tentakeln. Louis hatte fast ein wenig Mitgefühl mit dem Land-Gephalopoden, als dieser schließlich vom Bildschirm verschwand. Ob nun Mensch oder Nichtmensch: Ein Lebewesen, das nicht wusste, wann es besser aufgeben sollte, musste man einfach bewundern. Unter immensen Anstrengungen war es dem riesigen Zardalu inzwischen gelungen, sich ganz an Bord des Schiffes zu hangeln. Und das gerade noch rechtzeitig, denn das Schiff verlor bereits Atemluft durch die immer noch offen stehende Schleuse. Nenda schlug auf den Knopf, der sie schloss, und trennte dabei die Spitzen einiger Tentakel ab, die zu langsam waren, um der Schleusentür auszuweichen.


  Dem Zardalu schien das nichts auszumachen. Einige Sekunden lang lag er nur reglos an Deck und atmete schwer, dann hob der den Kopf und blickte sich erstaunt um. Glenna sah den Furcht erregenden Schnabel und suchte sofort verängstigt Schutz hinter Louis. Sie schlang die Arme um ihn und klammerte sich fest, so heftig, dass Louis hörte, wie seine Rippen knackten.


  Louis ignorierte das. Er trat näher an den Zardalu heran und wartete, bis der riesige Land-Cephalopode seine himmelblauen Augen auf ihn richtete.


  »Ich hoffe, ich habe mir mit dir keine Probleme eingehandelt.« Er bediente sich bewusst der gröbsten Form dieser Sprache, die für die Kommunikation zwischen ›Meister‹ und ›Sklaven‹ gedacht war.


  »Probleme?« Der Zardalu klang verängstigt. »Meister, warum seid Ihr unzufrieden?«


  »Ich bin nicht unzufrieden. Aber andere vielleicht. Was ist mit den Zardalu, die gerade eben den Tod gefunden haben? Was ist mit all den anderen, die wir zurückgelassen haben?«


  »Die Toten sind weder zufrieden noch unzufrieden.« Jetzt klang der Zardalu mehr verwirrt als verängstigt. »Was den Rest angeht: Warum sollten sie einen Grund zu klagen haben? Ich habe genauso gehandelt, wie jeder Einzelne von ihnen auch gehandelt hätte. Welches andere Handeln ist denn möglich?«


  Das war vermutlich, jedenfalls für einen Zardalu, eine völlig vernünftige Einstellung.


  Louis gab jeglichen Versuch auf, Nichtmenschen verstehen zu wollen.


  Oder auch Menschen. Quintus Bloom war gerade eben nur knapp dem Tode entronnen. Er stand keine zwei Meter hinter einem Lebewesen, das ihn auf Nendas Geheiß hin in winzige Stücke reißen und diese Stücke dann auffressen würde. Und er blickte Louis mürrisch an.


  »Ich habe nicht gestattet, Genizee bereits wieder zu verlassen! Was ist mit meinen Beweisen für die dortigen Aktivitäten der Baumeister? Bringen Sie mich sofort zur Oberfläche zurück!«


  Die Versuchung war immens. Eine Sekunde lang die Luftschleuse öffnen und dann dem Zardalu genau den richtigen Befehl geben. Dann hätte Nenda endlich seine Rache für jede noch so kleine Abfuhr, die Bloom ihm erteilt hatte, und für jede einzelne seiner unablässigen Beleidigungen. Als Rache war ein solcher Abgang wohl ›Abfuhr‹ genug, oder nicht? Hinunter ginge es, sehr weit hinunter sogar. Zweifellos würde Bloom dabei, wie von ihm selbst so sehr gewünscht, die Oberfläche erreichen.


  Es war Glenna Omar, die Bloom das Leben rettete. Aber nicht, indem sie sich auf dessen Seite schlug. Sie ließ Nenda los und drehte sich zornig um.


  »Wie kannst du es wagen, so mit Louis zu sprechen? Ich bin mir sicher, dass er genau das getan hat, was für uns alle das Beste ist! Er ist gestartet, weil er das musste. Hast du die denn nicht gesehen?! Hunderte von diesen … diesen Biestern …«, sie deutete auf den Zardalu, wandte dabei aber den Blick ab, »… die da unten nur auf uns warten!«


  Jetzt war Louis mehr als nur verwirrt. Bei allem, was er bislang erlebt hatte  und sein Erfahrungsschatz war wahrhaftig reichhaltig! , hatte noch nie jemand versucht, ihn zu verteidigen, so wie Glenna das gerade getan hatte. Und Quintus Bloom schien gleichermaßen perplex. Er hatte Glenna Omar nur gestattet, ihn auf dieser Expedition zu begleiten, damit sie ihn immer schön anhimmelte und nach der Rückkehr ausgiebigst und in den schillerndsten Farben würde schildern können, was für große Taten doch er vollbracht habe. Aber jetzt kritisierte sie ihn  und hieß auch noch ungenehmigte Vorgehensweisen eines kleinen, dunkelhäutigen Barbaren gut, der von einer völlig bedeutungslosen Welt mitten im Nichts stammte!


  In genau diesem angespannten, emotionalen und völlig unverständlichen Augenblick schrillte das Alarmsystem der Gravitas los. Die Sensoren des Schiffes meldeten einen Notstand der besonders kritischen Art.


  Zu viele Probleme und Krisen, alle völlig unterschiedlich, und dann auch noch alle gleich hintereinander weg! Louis war sich ziemlich sicher, dass er hier eine wilde Abfolge verschiedenster Träume und Albträume durchlebte. Jetzt war er wieder einmal tief in einen der dunkelsten Abgründe vorgestoßen. Am besten also: die Augen schließen und entspannen. Bedauerlicherweise konnte er dieses Risiko dann doch nicht eingehen.


  Die erste Information stammte von den Bildschirmen, die anzeigten, was unmittelbar vor dem Schiff lag. Jetzt war darauf wieder das Muster der Singularitäten zu erkennen, deren Existenz bei ihrem letzten Besuch auf Genizee Nenda und Atvar Hsial an der Abreise gehindert hatte. Doch dieses Mal wirkten die Singularitäten ungleich bedrohlicher: Dunkle Streifen mit plötzlich zuckenden Blitzen glommen zwischen ihnen und vermischten sich mit dem blassen Leuchten einer leicht flackernden Aurora. Aber es gab noch weitere Unterschiede zu früher. Beispielsweise drang jetzt aus dem künstlichen Hohlmond von Genizee kein safrangelber Lichtstrahl, der das Schiff wieder zur Oberfläche des Planeten zurückgeschickt hätte.


  Das war zwar gut so. Dafür aber hüllte nun ein leuchtend purpurner Lichtstrahl, der von genau diesem Mond ausging, die Gravitas ein. Er zog das Schiff immer dichter an den Hohlmond heran, mit stetiger Beschleunigung.


  Nenda blickte sich im Inneren des Schiffes um. Der riesige Zardalu lag still auf Deck und begutachtete die Wunden an den beiden Tentakeln, deren Spitzen er in der Luftschleuse eingebüßt hatte.


  Das war in Ordnung so. Louis hatte wirklich keine Ahnung, was zu tun er diesem Zardalu im Falle eines Notfalls auftragen sollte. Beim Bau des Schiffes hatte niemand daran gedacht, es könne erforderlich sein, ein Lebewesen mit derartiger Körpermasse anzuschnallen. Wenn dieser Zardalu sich nicht bewegte: um so besser.


  Atvar Hsial, die nicht erkennen konnte, was auf den Bildschirmen zu sehen war, hatte vermutlich keine Ahnung, was hier eigentlich gerade geschah, es sei denn, sie könnte den Stress aus den Pheromonen herauslesen, die Louis von Natur aus verströmte  er hatte nicht die Zeit, ihr eine entsprechende Nachricht zukommen zu lassen. Doch nach Furcht musste Nenda für Atvar Hsial regelrecht stinken. Wie dem auch sei: auch von seiner Partnerin war im Augenblick keine Hilfe zu erwarten.


  Quintus Bloom wandte sich gerade vorwurfsvoll an Louis, öffnete bereits den Mund, wahrscheinlich für eine nächste Unverschämtheit, als erneut die Beleuchtung ausfiel. Sämtliche Bildschirme wurden schwarz. Einen Augenblick später hatte sich Glenna wieder hinter Louis verkrochen und voller Panik die Arme um seinen Leib geschlungen. »Louis!« Sie flüsterte ihm geradewegs ins Ohr. »Schon wieder eine Kluft!«


  Leider stimmte das nicht. Der Schlamassel, in den sie gerade gerieten, war viel schlimmer als eine Kluft, und Louis wusste das ganz genau, auch wenn es sonst niemandem an Bord klar zu sein schien. Louis riss sich los. Im gleichen Augenblick flammte die Beleuchtung wieder auf, und die Bildschirme erwachten flackernd wieder zum Leben.


  Louis streckte die Hände nach der Steuerung aus, vermutete aber, dass alles, was er jetzt noch würde versuchen können, herzlich wenig an ihrer Situation änderte. In den wenigen Sekunden, in denen es an Bord keine Beleuchtung gegeben hatte, war der Hohlmond von Genizee verschwunden. Stattdessen schwebte ein Wirbel aus zusammengeballter Schwärze dort, wo der Mond eben noch gewesen war.


  Louis stieß einen Fluch aus. Er wusste ganz genau, was das war, etwas, mit dem er auf gar keinen Fall etwas zu tun haben wollte. Doch die Gravitas wurde, wohl oder übel, in den schwarzen Tornado eines Transportsystems der Baumeister hineingezogen. Nenda blieb gerade noch genug Zeit, sich zu fragen, ob und wo sie wohl wieder herauskommen würden. Er hatte diesen Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, da schien der Strudel auch schon nach ihnen zu greifen. Louis fühlte sich gepackt und wie von einer gewaltige Boa Constrictor, die sich um seinen armen, leidgeprüften Körper schlang, zusammengepresst.


  Wahrscheinlich hatte Louis laut geschrien. Er wusste es nicht mehr. Zu schreien wäre auf jeden Fall gerechtfertigt gewesen.


  Die ganze letzte Nacht mit Glenna, dann der Schlund, und jetzt auch noch dieser Strudel! War er denn nicht in letzter Zeit oft genug aus der Realität herausgerissen worden?


  


  Kapitel 23


  


  Zwei weitere Tage, und immer noch keine Spur von Jmerlia. Mit oder ohne ihn: Darya musste sich überlegen, wie Kallik und sie versuchen sollten, aus dem Inneren von ›Labyrinth‹ zu entkommen.


  Diese Sorge ging über die Frage nach Luft- und Nahrungsmittelvorräten ihrer Raumanzüge weit hinaus. Darya spürte, dass sich rings um sie Veränderungen ereigneten, als würde ein unsichtbarer Windhauch überall durch dieses Artefakt wehen. Stunde um Stunde bewegte sich die Kammer. Nebel strich durch die Luft und verschwand wieder. Die Wände selbst bewegten und verdrehten sich zueinander, um dann in neuen Winkeln wieder miteinander zu verschmelzen. Vor allem an dem spitzen Winkel, in den diese Kammer auslief, waren diese Effekte deutlich zu erkennen. Als Darya den Winkel am Kammerende zum ersten Mal vermessen hatte, war er extrem spitz gewesen, hatte nur wenige Grad gemessen. Jetzt konnte sie ihre ganze Hand in die breite Öffnung schieben; diese war jetzt sogar so groß, dass Darya tatsächlich das Ende des Hohlraums ertasten konnte.


  Wie bei allen Wendepunkten in Daryas Leben schien sich auch hier letztendlich die Entscheidung, was zu tun sei, von ganz allein zu ergeben. Gerade eben hatte Darya noch in der Nähe des Endpunktes dieser Kammer auf dem Boden gehockt und sich gefragt, was wohl mit Jmerlia geschehen sein mochte, und im nächsten Augenblick bewegte sie sich auch schon mit maximalem Schub der Anzugdüsen auf den dunklen Trichter des Kammereingangs zu.


  »Komm, Kallik, wir haben jetzt alles in Erfahrung gebracht, was man hier nur in Erfahrung bringen kann! Es wird Zeit, von hier zu verschwinden!«


  Nicht zögern und herausfinden wollen, wie es um die anderen Kammern in diesem Innenraum bestellt war, und auch nicht um das Schiff, das sie hier zurückgelassen hatten! Logik war ja gut und schön, aber zu viel logische Analyse verhinderte faktisches Handeln. Darya hatte schon die ernsthaft vorgebrachte Hypothese gehört, die ursprüngliche Heimatwelt der Menschen-Clade, die Erde, sei zu einem nutzlosen Hinterwäldlerplaneten verkommen, weil in zunehmendem Maße durch Computer berechnete Abwägungszusammenhänge die Grundlage einer jeden Entscheidung geworden seien. Rein logisch betrachtet würde niemand jemals etwas erkunden, erfinden, genießen, singen, erstreben, niemals sich verlieben und niemals physische oder psychische Risiken gleich welcher Art eingehen. Am besten ist es, morgens gar nicht erst aufzustehen; im Bett ist es doch so schön sicher.


  Wenn man das Glück hatte, überhaupt ein Bett zu haben. Hatten die Baumeister geschlafen, gegessen, gelacht und geweint? Hatten sie Hoffnung oder Verzweiflung empfunden? Am schmalen Ausgang der innersten Kammer zögerte Darya dann doch einen Moment. Immer den weißen Strichel-Linien folgen. Die Vergissmeinnicht, mit Betten und Kojen und all den anderen schönen Kleinigkeiten, die Darya schon seit Tagen nicht mehr hatte genießen können, befand sich irgendwo in dieser Richtung.


  »Bei allem Respekt.« Kallik war Darya gefolgt und drängte sich jetzt an ihr vorbei. »Meine Reaktionsgeschwindigkeit ist deutlich höher als Ihre. Es ist nur logisch, wenn ich vorangehe.«


  Schon wieder Logik! Doch Darya stellte fest, dass sie Kalliks Argument erschreckend wenig entgegenzusetzen hatte. Mit ihren immensen Reflexen konnte das Hymenopter-Weibchen schon fünfzig Meter weit gelaufen sein, während Darya sich immer noch fragte, ob wohl irgendwo Gefahr lauere.


  »Sei vorsichtig! Hier verändert sich einfach alles!«


  Als ob man das Kallik extra hätte sagen müssen! Kalliks Sinne waren denen Daryas sämtlich überlegen, ihr Denkvermögen stand dem der Menschenwissenschaftlerin in nichts nach. Und Kallik war schon losgeschwebt, jagte den Tunnel hinunter zur nächsten Kammer. Darya folgte ihr, rechnete damit, wenn sie dort erst einmal einträfe, Kallik sich, ihr selbst weit voraus, durch das bewegliche Labyrinth aus Strudel-Singularitäten kämpfen zu sehen, die sie auf dem Hinweg dort vorgefunden hatten. Zu ihrer großen Überraschung stellte Darya fest, dass das Hymenopter-Weibchen nicht weiter als bis zum Ende des Tunnels gekommen war. Dort schwebte Kallik nun, die Gliedmaßen an den Leib gefaltet; ganz offensichtlich wartete sie.


  »Zu gefährlich?« Darya näherte sich dem Ausgang dieses Tunnels. Sie rechnete damit, Energiewirbel zu sehen, die vor dem Tunneleingang hin und her rasten. Stattdessen sah sie einen einzigen, großen, schwarzen Wirbel, als hätte einer der Strudel in dieser Kammer extra am Eingang Stellung bezogen, um auf sie zu warten.


  Dieser Eindruck verflog, als Darya sich neben Kallik in den Eingang drängte. Das übliche Zirkulationsmuster war deutlich erkennbar, ohne Zweifel, und es gehörte auch zu einem riesigen, geradezu ungeheuerlich großen Wirbel. Doch dieser Wirbel füllte nicht die gesamte Kammer aus. Auf beiden Seiten war genug Platz, als dass sich ein Mensch  oder ein Hymenopter  würden daran vorbeizwängen können. Vielleicht war das sogar gefahrlos möglich, vorausgesetzt, dieser dunkle Strudel würde nicht plötzlich anwachsen.


  »Wo ist das Problem?«


  Kallik gab ihre Antwort nicht in Worten. Stattdessen deutete sie auf das dunkle Herz dieses Strudels. Zuerst konnte Darya dort überhaupt nichts erkennen, die Dunkelheit war so gewaltig, dass der Strudel alles Licht förmlich in sich hineinzusaugen schien. Doch nach wenigen Augenblicken zitterte ein schwaches, geisterhaftes Bild in dieser Finsternis, das ebenso schnell wieder verschwand. Nur schwach hatte Darya Eindrücke eines verzerrten Zylinders vor ihrem geistigen Auge, eines lang gezogenen Ellipsoiden, dessen Enden sozusagen abgeschnitten und durch flache Ebenen ersetzt worden waren.


  Bevor sie auch nur ein Wort herausgebracht hatte, tauchte dieses Geisterbild erneut auf, verschwand aber augenblicklich wieder.


  Und wieder. Und noch einmal, dieses Mal allerdings blieb das Bild etwas länger bestehen.


  »Beim nächsten Mal, denke ich.« Aber es bedurfte Kalliks ruhig abgegebener Bemerkung nicht mehr: Darya wusste bereits, was sie da sah: ein Transportsystem der Baumeister, das gerade jetzt einen Geburtsvorgang durchlebte. Irgendetwas oder irgendjemand wurde gerade durch einen schmalen Raumzeitkanal gepresst und gezwängt  dieses Gefühl würde Darya niemals wieder vergessen  und würde jeden Moment in der vor ihnen liegenden Kammer auftauchen.


  Der Strudel erbebte. Seidenglatte Schwärze verwandelte sich von einem Augenblick zum nächsten in einen blendenden, blauweißen Blitz. Angesichts dieser Photonenüberlastung deaktivierte sich Daryas Visor. Als er schließlich wieder lichtdurchlässig wurde, sah Darya, dass die Kammer vor ihnen jetzt mehr enthielt als nur die wirbelnde Singularität. Ein mattgraues Schiff unvertrauter Bauart trieb neben dem schwarzen Strudel. Und der Strudel selbst veränderte sich. Nachdem die Geburt nun vorüber war, schrumpfte er, zog sich zusammen, kehrte zu seiner ursprünglichen Größe zurück. Wenige Sekunden später verblasste er, bis er nur noch grau war. Schließlich verwandelte er sich in einen feinen Nebel, eine Geistererscheinung, durch die hindurch man die dahinter liegende Kammer erkennen konnte. Und dann war er ganz fort.


  Darya näherte sich dem neu eingetroffenen Objekt. Sie hielt inne, als das Schiff vor ihr sich zu verändern begann. Rumpfpanzerplatten glitten zur Seite, es entstanden in der glatten, grauen Oberfläche kreisförmige Öffnungen. Darya erstarrte. Selbst jemand, der auf den friedlichen Welten der Vierten Allianz aufgewachsen war, erkannte Mündungen von Schiffsbewaffnungen.


  »Ristu knuik. Utuiss guruiki.« Aus dem Schiff erklang lautstark eine Warnung, begleitet von unangenehmen Tönen, so schrill, dass sie an Ultraschall grenzten und Darya eine Gänsehaut verpassten. Jemand im Schiffsinneren hatte offensichtlich bemerkt, was Darya selbst schon ganz vergessen hatte  dass diese Kammer nämlich mit Luft gefüllt war. Ob nun atembar oder nicht, auf jeden Fall trugen die Gase hier den Schall weiter.


  »Kannst du dieses Geplapper verstehen?«, fragte Darya Kallik über den Privatkommunikationskanal ihrer Raumanzüge.


  »Nein. Aber ich glaube, ich erkenne es zumindest.« Langsam bewegte Kallik sich seitlich am Schiffsrumpf entlang und betrachtete aus verschiedenen Blickwinkeln den wulstigen Zylinder, der vor ihnen schwebte. »Das ist eine Sprache, die nur auf einigen Welten der Cecropianischen Randzone gesprochen wird  dort, wo das Territorium der Föderation an das der Gemeinschaft stößt. Ich habe sie schon gehört, aber bedauerlicherweise hatte ich bislang noch keine Gelegenheit, diese Sprache zu studieren. Jmerlia würde sie gewiss verstehen.«


  Na wunderbar. Komm her, Jmerlia, wo auch immer du gerade stecken magst! »Bleib ganz ruhig, Kallik! Das da sind die Mündungen der Schiffsbewaffnung!«


  »Ich weiß.« Kallik änderte ihre Bewegungsrichtung, statt seitwärts bewegte sie sich jetzt vorwärts. »Bitte gestatten Sie mir eine Frage! Welches Artefakt liegt der Cecropianischen Randzone am nächsten?«


  Es war ein sonderbarer Zeitpunkt, überhaupt Fragen zu stellen, doch über diese spezielle Frage brauchte Darya nicht einmal nachzudenken. Alle Informationen über sämtliche Artefakte der Baumeister waren Darya so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie sofort die Antwort wusste: »Das ist die ›Kruskal-Ausdehnung‹  meistens läuft dieses Artefakt unter dem Namen ›Enigma‹.«


  »Ich danke Ihnen. Gibt es in der Nähe von ›Enigma‹ besiedelte Welten?«


  »Drei. Die Menschen bezeichnen sie als Rosen, Lao und Nordstrom  benannt nach den drei menschlichen Forschern, die ›Enigma‹ erkundet haben. Aber soweit ich weiß, leben auf allen drei Welten keine Menschen. Alle drei haben eine immense Masse, und ich glaube, die Luft Laos ließe zumindest Menschen sofort tot umfallen.«


  »Auch das ist eine Möglichkeit, einen Territorialkonflikt zu vermeiden. Aber dank Ihnen haben wir vielleicht jetzt genau das, was wir brauchen.« Kallik ließ sich immer noch vorwärts treiben; die stumpfen Mündungen der Waffen, die aus dem Rumpf des fremden Schiffes ragten, verfolgten jede ihrer Bewegungen. Dann schaltete das Hymenopter-Weibchen die externen Lautsprecher ihres Raumanzuges ein und stieß eine Reihe gerade noch hörbarer, aber fast unerträglich schriller Heultöne aus, die wiederum hart an Ultraschall grenzten. Für Darya hörte es sich an wie ein Chor wild gewordener Kreissägen, ein äußerst schmerzhaftes Vergnügen, und überhaupt nicht wie dieses eher knarrende Sprachmuster, in dem man sie vom Schiff aus angesprochen hatte.


  Dann herrschte lange Zeit Stille, und Darya rechnete damit, jederzeit von den schiffsinternen Waffen in ihre einzelnen Atome zerlegt zu werden. Schließlich erklang vom Schiff aus eine ähnlich schrille Kreischfolge.


  »Ausgezeichnet. Das ist Tenthredisch  oder eine Abart, die ich zumindest rudimentär beherrsche.« Kallik bedeutete Darya, sich gemeinsam mit ihr dem Schiff zu nähern. »Die Bewohner von Lao sind Tenthredaner. Zumindest biologisch könnte man sie als recht entfernte Verwandte meiner Spezies betrachten.«


  »Verwandte! Aber die stehen doch kurz davor, uns zu erschießen!« Die bedrohlichen Mündungen blieben weiterhin auf ihre Ziele gerichtet, und Darya hatte das Gefühl, sie könne die Fadenkreuze, die auf ihren Körper projiziert wurden, beinahe erkennen. Ein weiterer, schrecklicher Heulton erklang aus dem Schiff; für Darya hörte es sich an wie eine allerletzte Warnung.


  »Bei allem Respekt: Das glaube ich nicht. Sie verleihen lediglich ihrer eigenen Trauer, Beunruhigung und Verwirrung Ausdruck. Ich habe ihnen gesagt, wer wir sind und wo sie sich befinden. Diese Information empfinden sie als beunruhigend. Vor weniger als einer halben Stunde steuerten sie und ein Schwesterschiff gerade ›Enigma‹ an, um dieses Artefakt zu erkunden  in sechshundert Lichtjahren Entfernung von hier.« Kallik bewegte sich auf die Luke in der Seitenwand des Schiffes zu. »Eine gewisse Besorgnis ihrerseits dürfte daher nicht allzu überraschend sein.«


  


  Dass Kalliks Handeln in dieser Situation auf einer Reihe völlig logischer Schlüsse beruhte, erwies sich gleich, als sie diese ihre Überlegungen Darya gegenüber darlegte. Es war geradezu absurd einfach:


  Erstens: Die ursprüngliche Nachricht war in einer Sprache abgefasst, die in der Cecropianischen Randzone gesprochen wurde.


  Zweitens: Da das Schiff aus einem Transportsystem der Baumeister herausgetreten war, musste es irgendwo auch in ein Transportsystem der Baumeister hineingelangt sein.


  Drittens: Die Zugangspunkte zum Transportsystem der Baumeister waren meist in irgendeiner Form mit Artefakten der Baumeister korelliert.


  Viertens: In der Randzone selbst gibt es keinerlei Artefakte, aber ›Enigma‹ ist nicht allzu weit davon entfernt.


  Folglich stammten die Neuankömmlinge mit größter Wahrscheinlichkeit von einer Welt, die in der Nähe sowohl der Randzone als auch von ›Enigma‹ liegen musste.


  Was natürlich das Geheimnis, das ›Labyrinth‹ und die Ankunft dieses Schiffes umgab, nicht weniger verwirrend machte. In der gesamten Geschichtsschreibung des Spiralarms hatte es keinerlei Hinweise auf Transportsystem-Strudel der Baumeister gegeben  bis vor etwa einem Jahr. Jetzt tauchten überall Strudel auf  und führten so sämtliche Regularien der Menschen für superluminalen Transport ad absurdum.


  Dazu kam, dass ›Labyrinth‹ selbst sich erneut veränderte, mehr und mehr offensichtlich. Von Darya und Kallik, jetzt an Bord des Schiffes der Tenthredaner, wurde erwartet, das Schiff zurück in den freien Raum zu lotsen. Nach Daryas Meinung würden die Tenthredaner eher entkommen können, wenn sie ihr Gefährt geradewegs gegen die nächste Wand steuerten, statt auf Darya zu hören. Nichts in ›Labyrinth‹ sah jetzt noch so aus wie zu dem Zeitpunkt, als Darya und ihre Gefährten das Artefakt betreten hatten. Und die Veränderungen nahmen immer weiter zu.


  Darya nickte dem Wesen zu, das die Steuerung des Schiffes übernommen hatte: eine Gestalt mit abgeplattetem Schädel und einem Hartschalenkörper. Die Familienähnlichkeit mit den Hymenoptera war unverkennbar. Aber die Tenthredaner wirkten mit ihren roten Augen, ihren scharfkantigen Kiefern, den offen liegenden Stacheln und dem schwarz-braun geringelten Unterleib deutlich bedrohlicher als Kallik. Sie waren zu fünft, und alle starrten Darya mit jeweils einem der karmesinroten Augenringe an, während der andere Ring unverwandt auf Kallik gerichtet blieb. Das Hymenopter-Weibchen, das jetzt auf das andere Ende der Kammer deutete, schien dem Piloten irgendetwas genauer zu erläutern. Auch der Tenthredaner gestikulierte; ganz offensichtlich widersprach er heftigst.


  »Wo liegt das Problem?« Darya musste etwas dagegen unternehmen, hier nur als überzählige Hilfskraft angesehen zu werden. »Wir wissen doch, dass das der einzige Weg hier heraus ist. Wir müssen durch diesen Tunnel hindurch, selbst wenn wir uns dafür mit der Schiffsbewaffnung einen Weg freisprengen müssen! Sag ihr das!«


  »Ihm. In diesem Stadium ihres Lebenszyklus sind Tenthredaner männlich. Ich werde mein Bestes tun, aber wir kommunizieren nur unter größten Schwierigkeiten miteinander  wegen meiner unzureichenden Sprachkompetenz.«


  Kallik schien sich der Ironie, die in dieser entschuldigenden Bemerkung lag, nicht bewusst zu sein. Darya schon. Als Kallik und sie einander zum ersten Mal begegnet waren, hatte das Hymenopter-Weibchen noch kein Wort irgendeiner der bei Menschen gebräuchlichen Sprachen beherrscht. Jetzt, noch nicht ganz ein Jahr später, sprach Kallik sogar mehrere Menschensprachen fließend  und Darya verstand immer noch kein einziges Wort der Sprache der Hymenoptera  von sprechen ganz zu schweigen.


  »Er pflichtet mir bei, dass es nicht leicht sein wird, das Schiff durch diesen Tunnel zu steuern«, erläuterte Kallik. »Aber er sträubt sich noch, mit Brachialgewalt vorzugehen.«


  »Sag ihm, dass es mittlerweile doch völlig egal ist, wie sehr er ›Labyrinth‹ beschädigt! Wir müssen alles tun, was erforderlich ist, um hier wieder herauszukommen!«


  Darya war über ihre Antwort selbst erstaunt  niemand auf Wachposten-Tor würde jemals glauben, dass diese Worte tatsächlich aus dem Mund der Verfasserin von Längs Universal-Katalog der Artefakte stammten. Darya hatte sich stets und lautstark dafür eingesetzt, jedes noch so kleine Teil sämtlicher Artefakte zu bewahren. Selbst Kallik schüttelte den Kopf.


  »Verstehst du denn nicht, Kallik? Wir müssen ›Labyrinth‹ beschädigen, wenn wir entkommen wollen!«


  »Das wohl. Aber, bei allem Respekt, Frau Professor Lang, das ist nicht der strittige Punkt. Der Grund, warum der Pilot sich scheut, zu diesem Zeitpunkt die Waffensysteme einzusetzen, ist, was ihn seine Sensoren über den Inhalt der nächstgelegenen Kammer vermuten lassen!«


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Darya den schwarzen Tunnel, der auf dem Bildschirm abgebildet war. »Er kann doch unmöglich etwas sehen!«


  »Nicht über Videosignale. Er erhält ein Schallrückstrahlungsprofil, das vermuten lässt, in der nächstgelegenen Kammer befindet sich ein Raumschiff. Er weist daraufhin, und das erscheint auch mir durchaus vernünftig, dass keine Waffen zum Einsatz kommen sollten, bis weitere Informationen verfügbar seien. Angenommen, in dieser nächsten Kammer befindet sich das tenthredanische Schwesterschiff, das ebenso wie sie durch die Raumzeit transportiert wurde, aber zu einer leicht verschobenen Position?«


  Endlich  endlich!  konnte Darya etwas anderes tun, als nur darauf zu hoffen, ihr würde diese nur aus Heul- und Kreischlauten bestehende Sprache der Tenthredaner mit einem Mal spontan verständlich und sie begänne diese gar zu beherrschen. Darya war schon auf dem Weg zur Schleuse, bevor Kallik ihre Erklärung beendet hatte.


  »Sag ihm, ich lasse euch in wenigen Minuten eine Nachricht zukommen! Und könntest du ihm bitte auch sagen, dass ich deutlich entspannter agieren könnte, wenn er mit diesen Waffen in eine andere Richtung zielte, solange ich vor dem Schiff unterwegs bin? Ich werde das Gefühl nicht los, die hier haben richtig gern die Finger am Abzug.«


  »Das mag bedauerlicherweise durchaus der Wahrheit entsprechen«, rief Kallik ihr hinterher, als Darya schon in der Luftschleuse stand. »Bei allem Respekt, ich schlage vor, dass Sie mit äußerster Vorsicht vorgehen! Die Tenthredaner stehen nicht gerade in dem Ruf, sonderlich gute Nerven zu haben. Es ist wenig wünschenswert, sie in Aufregung zu versetzen.«


  Das war mit Sicherheit das, was Darya hatte hören wollen. Sie schwebte in den Tunnel hinaus, war sich die ganze Zeit über nur allzu deutlich der alles vernichtenden Waffen bewusst, die unmittelbar hinter ihr aufgereiht waren. Auf halber Strecke des schmalen Ganges hielt sie inne. Und wenn sie in dieser Kammer dort jetzt etwas entdeckte, was wirklich gefährlich war? So gefährlich, eine so unmittelbare Bedrohung auch für Kallik und die Tenthredaner, dass es sofort zerstört werden musste? Was sollte sie dann tun? Sie war keine kaltblütige Heldin. Anders als etwa ein Hans Rebka, der jederzeit bereit wäre, notfalls das Feuer auf sich selbst zu lenken, wenn das erforderlich wäre, um eine größere Gruppe zur retten.


  Doch Darya konnte auch nicht für alle Zeiten schwebend mitten in diesem Tunnel verweilen. Selbst wenn sie jetzt überhaupt nichts täte, mochte es sehr gut sein, dass die übernervösen Tenthredaner zu dem Schluss kämen, es sei Zeit, das Feuer zu eröffnen. Darya seufzte und schwebte weiter.


  Was auch immer sich in der nächsten Kammer befinden mochte, es erschien Darya unwahrscheinlich, dass es ein Raumschiffsein könnte  es sei denn, es wäre ihr Raumschiff. Quintus Bloom hatte ›Labyrinth‹ entdeckt und darüber auf Wachposten-Tor gesprochen, aber soweit Darya wusste, war dieses Artefakt bislang unbekannt, außer auf diesem Hinterwäldlerplaneten Jeromes Welt. Und dort hatte niemand Interesse daran gezeigt, es zu erkunden  oder auch sonst irgendetwas zu unternehmen, wenn man ganz ehrlich war. Daryas Expedition nach ›Labyrinth‹ war vermutlich die zweite Erkundung dieses Artefakts in dessen gesamter Geschichte. Falls sich also tatsächlich ein Schiff in dieser benachbarten Kammer befände …


  Darya erreichte den Eingang und hielt erneut inne. Wenn man mit seinen Schlussfolgerungen ständig falschlag, sollte man irgendwann in Erwägung ziehen, sich einfach keine eigene Meinung mehr zu leisten.


  In der lang gezogenen Seifenblase, an die Darya diese Kammer hier erinnerte, fanden sich glücklicherweise keinerlei Spuren des Hagels aus orangefarbenen Partikeln, der sie bei ihrer Ankunft hier bedroht hatte. Stattdessen fand Darya darin etwas anderes: ein einzelnes, buckeliges, kleines Schiff. Zweifellos ein Schiff, auch wenn es von einer Darya völlig unvertrauten Bauart war.


  »Kallik, kannst du mich hören?«


  »Gewiss.«


  »Dann sag deinem Kumpel, dass er Recht hat! Hier in dieser Kammer ist wirklich ein Schiff.« Darya zögerte. An diesem Schiff konnte sie keinerlei Waffensysteme erkennen. Auch an der Oberfläche bewegte sich nichts. War es möglich, dass sie hier ein Wrack vor sich sah, das schon vor langer Zeit aufgegeben worden war und vielleicht schon seit Äonen in ›Labyrinth‹ trieb?


  »Kallik, du kannst den Tenthredanern sagen, dass es nicht ihr Schwesterschiff ist. Das hier ist viel kleiner und völlig anders konstruiert. Ich werde mir das jetzt mal aus der Nähe anschauen. Falls irgendjemand an Bord ist, will ich versuchen, Kontakt aufzunehmen.«


  So! Auch das war eine Möglichkeit, sich selbst dazu zu zwingen, irgendetwas Gefährliches zu tun. Erst eine Absicht verkünden, dann ist es zu peinlich zuzugeben, dass man sich doch nicht traut, sie in die Tat umzusetzen. Darya fragte sich, wie ein Profi wohl mit einer solchen Situation umginge. Ihr schien es jedenfalls kaum Alternativen zu geben. Wenigstens zeigte das Schiff und seine mögliche Besatzung keinerlei Interesse an Daryas Anwesenheit.


  Also untersuchte Darya den Rumpf, dann steuerte sie die einzige Luke an, die sie erkennen konnte. Die entsprach dem Standard-Design, das überall verwendet wurde, auf den innersten Welten der Vierten Allianz ebenso wie in den abgelegensten Gebieten der Zardalu-Gemeinschaft. Darya wusste auch, wie man eine solche Luke zu bedienen hatte. Fremdartigkeit der Bauweise kam also als Entschuldigung nicht in Frage, um sich aus der Affäre zu ziehen und wieder die wenn auch eher unangenehme Gesellschaft der Tenthredaner zu genießen.


  Darya streckte die Hand aus, um den Knauf zur manuellen Steuerung der Schleusenaußenseite zu bedienen. Mühelos ließ er sich umlegen. Nachdem Darya ihn einmal komplett herumgedreht hatte, stieß sie die einst luftdichte, abgeschrägte Luke zurück.


  Als Darya nun die Luftschleuse betrat, schwor sie sich selbst einen heiligen Eid: Wenn sie das hier überlebte, würde sie sich nie wieder über Professor Merada und sein ruhiges, abgeschottetes Leben auf Wachposten-Tor lustig machen.


  


  Kapitel 24


  


  Hans Rebka stand vor den Treel-Schwestern und spürte mit aller Deutlichkeit, dass sie ihm kein Wort glaubten. Und er konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Der seit langem benutzte Fachausdruck für das hier lautete ›Glaubwürdigkeitslücke‹.


  Maddy, Lissie und Katerina waren im Inneren von ›Paradox‹ gestrandet. Langfristig mussten sie damit rechnen, dort zu verhungern, doch das war eine Art des Sterbens, die ihnen vertraut genug war, um sich damit abzufinden.


  Dann war C. I. Tally gekommen: ein Mensch männlichen Geschlechts, was natürlich gewaltig gegen ihn sprach, aber wenigstens war es ja möglich, dass er ihnen die Rettung brächte. Dann hatte Tally erklärt, er sei nicht gekommen, um sie zu retten. Er sei selbst in diesem Artefakt gefangen und wisse nicht, wie sie entkommen könnten; und außerdem sei er gar kein Mann. Nach zahlreichen Erklärungen begannen die Schwestern ihm langsam zu glauben.


  Auftritt Hans Rebka. Definitiv ein Mann und auch noch ein Freund von G. I. Tally, jedenfalls jemand, der die schlechte Nachricht brachte, das Gefängnis ›Paradox‹ sei nicht mehr so sicher, wie es bislang gewirkt habe. Er hatte dafür gesorgt, dass die Schwestern, sein Freund und er selbst aus der Kammer entkommen konnten, in der sie bislang eingesperrt gewesen waren  aber er hatte sie nicht etwa in Sicherheit gebracht, also gerettet. Nein. Er hatte sie und die Misanthrop in einen diabolischen Tintenwirbel hineingesteuert, den er immer nur als ›Strudel‹ bezeichnet hatte, und darin waren sie allesamt ausgewrungen worden wie nasse Handtücher, bis sie alle einfach nur noch hatten sterben wollen.


  Sie hatten überlebt. Aber waren sie in Sicherheit, als sie dann endlich aus diesem entsetzlichen Strudel wieder herauskamen? Das war Ansichtssache. Gewiss befanden sie sich nicht mehr irgendwo im Inneren von ›Paradox‹ oder an irgendeinem anderen Ort, der Rebka oder Tally bekannt gewesen wäre  weder durch eigene Anschauung noch durch Hörensagen. Sie waren in irgendeinem neuen Gefängnis gelandet. Rebka hatte klargestellt, dass dieser Strudel sie alle in ein ihm unbekanntes Territorium geschleudert habe. Er konnte den Schwestern nichts über diesen neuer Ort erzählen. Es war sehr gut möglich, dass sie einfach nur in einem anderen Grab gelandet waren.


  Auftritt Jmerlia. Ein Nichtmensch, der ganz eindeutig nicht mit Rebka und Tally auf ›Paradox‹ gewesen war, eine Lebensform, die sich sehr von Menschen unterschied, doch es war eine Lebensform, die Hans Rebka und C. 1. Tally kannten. Persönlich. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Als Jmerlia an Bord der Misanthrop gekommen war, hatte der die anderen hocherfreut begrüßt, als wären sie alte Freunde, die er lange und sehnsüchtig vermisst hätte.


  Wie sollte Hans das den Treel-Schwestern erklären?


  Er konnte nichts von alledem erklären, nicht einmal für sich selbst. Stattdessen stellte er selbst jetzt Fragen.


  »Lass mich das noch mal zusammenfassen!« Er hatte Jmerlia überredet, den Schutzanzug abzustreifen, dann hatte er die Luke der Misanthrop geschlossen und versiegelt. »Du sagst, du wärst zusammen mit Kallik und Darya nach ›Wachposten‹ gereist? Warum denn dahin?«


  »Das Artefakt ›Wachposten‹ kennen wir«, sagte Maddy Treel barsch. »Aber wer zum Teufel sind Kallik und Darya?«


  »Beide weiblichen Geschlechts. Das dürfte euch gefallen.« Rebka betrachtete nun mit finsterer Miene die älteste der Treel-Schwestern. Die Versuchung, hier in den Kampf der Geschlechter einzutreten, war immens. Doch damit würden sie ihre Probleme auch nicht lösen. »Entschuldigung. Darya Lang ist eine Forscherin von Wachposten-Tor. Das ist die, die Längs Universal-Katalog der Artefakte zusammengestellt hat. Und Kallik ist ein Hymenopter-Weibchen, mit dem wir alle schon zusammengearbeitet haben. Jmerlia, willst du andeuten, das hier sei ›Wachposten‹? Dass wir uns gerade jetzt in diesem Artefakt befinden? Das entspricht überhaupt nicht den Beschreibungen, die ich darüber gelesen habe.«


  »Oh nein.« Jmerlia war ebenso verwirrt wie alle anderen auch, aber ganz offensichtlich war er hocherfreut, wieder mit Rebka und Tally vereint zu sein. Endlich hatte er wieder jemanden, der ihm die Entscheidungen abnahm. »Wir hatten ›Wachposten‹ verlassen, weil es sich verändert hatte und überhaupt nicht mehr so war, wie wir das erwartet hatten. Also haben wir ein weiteres Artefakt angesteuert: ›Labyrinth‹.«


  »So ein Artefakt gibt es nicht!« Lissie blickte Hans Rebka finster an. »Was für ne Show wollt ihr denn hier abziehen? Wir kennen den Lang-Katalog genauso gut wie jeder andere. Ein Artefakt mit dem Namen ›Labyrinth‹ gibt es darin nicht!«


  »Das ist ein neues Artefakt.« Hans rechnete nicht damit, dass diese Erläuterung gut aufgenommen werden würde. Wurde sie auch nicht.


  »Schwachsinn! Alle Artefakte sind Millionen von Jahren alt!« Lissie wandte sich an C. I. Tally, um Bestätigung zu finden. »Du sagst, du verfügst nicht über Schaltkreise, die es dir ermöglichen würden zu lügen. Also sag mir: Wie alt sind die Artefakte der Baumeister?«


  »Alle sind mindestens drei Millionen Jahre alt  abgesehen von ›Labyrinth‹, das recht neu zu sein scheint.« C. I. Tally hatte auf Fakten gehofft und bekam stattdessen ein Streitgespräch. »Wenn Sie vielleicht Jmerlia gestatten würden, seine Erklärung abzuschließen …«


  »Das wäre sicher sinnvoll.« Unerwarteterweise unterstützte Katerina Treel Tally. Sie hatte mit einer Strähne ihres langen, schwarzen Haares gespielt und kaute jetzt nachdenklich auf derselben herum. Auf Darbys Salzlecke ein wohl völlig akzeptables Sozialverhalten. Beinahe bekam Hans Rebka Heimweh: Er sehnte sich nach den wenig feinen Sitten, die er aus dem Phemus-Kreis gewohnt war.


  »Es ist mir egal, wie alt diese Dinger sind«, fuhr Katerina fort. »Im Augenblick interessieren mich nur drei Dinge. Erstens möchte ich wissen, wo wir uns jetzt gerade befinden. Zweitens möchte ich wissen, wie wir hier wieder wegkommen, zurück in den freien Raum. Und drittens möchte ich keine weiteren verfluchten Überraschungen mehr erleben!« Sie wandte sich an Jmerlia. »Jetzt red also schon weiter!«


  »Aber genau das wollte ich Ihnen ja gerade erklären.« Jmerlia hatte sich schon gefragt, wann er wieder würde sprechen dürfen. »Wir haben einen Planeten namens Jeromes Welt aufgesucht, dann sind wir nach ›Labyrinth‹ weitergereist. Wir haben einen Weg ins Innere des als neu geltenden Artefakts gefunden, und wir sind einem Pfad gefolgt, der geradewegs in die innerste Kammer führte. Aber wir waren gezwungen, von Bord unseres Schiffes, der Vergissmeinnicht, zu gehen. Während also die anderen die innerste Kammer untersuchten, bin ich zurück, um mich zu vergewissern, ob das Schiff einsatzbereit wäre. Ich habe die Vergissmeinnicht auch gefunden, in genau dem Zustand, in dem wir sie verlassen haben. Aber dann habe ich einen Fehler gemacht. Wissen Sie: ›Labyrinth‹ besteht aus siebenunddreißig voneinander unabhängigen Sektionen  zumindest war das so, als wir das Artefakt betreten haben. Ich denke, jetzt gibt es nur noch deutlich weniger einzelne Sektionen, es verändert sich ständig …«


  »So wie alles andere auch«, warf Maddy mürrisch ein.


  »… aber versehentlich durchschwebte ich eine Kammeröffnung und geriet in eine andere Innenregion. Ich konnte nicht zu meinem Ausgangspunkt zurückkehren. Ich war immer noch damit beschäftigt, zur Vergissmeinnicht zurückzufinden, als ich auf Ihr Schiff stieß.«


  »Moment mal!« Maddy hob die Hand. »Nur um sicherzugehen, dass wir dich richtig verstanden haben! Zunächst einmal: Wir befinden uns jetzt im Inneren eines Artefakts namens ›Labyrinth‹?«


  »Korrekt.«


  »Und ›Labyrinth‹ ist neu  deswegen steht es auch noch nicht im Lang-Katalog?«


  Jmerlia zögerte, und das entging Maddy nicht.


  »Ist es jetzt neu oder nicht?«


  »Man hat mir versichert, dem sei so  sowohl Darya Lang als auch jeder andere meint das. Aber ich bin mir nicht sicher.« Jmerlia erzählte, was er während seines langen Rückwegs durch ›Labyrinth‹ vorgefunden hatte, berichtete von den ausgetrockneten, fledermausartigen Gestalten, von den menschlichen Skeletten in uralten Raumanzügen und von den seit unermesslicher Zeit toten fünfäugigen Meeresriesen, die nichts ähnelten, was Jmerlia aus dem gesamten Spiralarm kannte. Das Schlimmste von allem, für ihn zumindest, waren das Dutzend toter Cecropianerinnen, denen man ihren Zustand so wenig ansah, dass es schien, als bedürfe es nur eines einzigen Hauchs, um diese Herrinnen der Lotfianer wieder zum Leben zu erwecken.


  Seine Zuhörer schwiegen, nachdem Jmerlia geendet hatte. Schließlich räusperte sich Maddy Treel. »Also gut. Angeblich ist ›Labyrinth‹ neu, aber darin befinden sich dennoch uralte Dinge. Vielleicht sind die auf die gleiche Weise hierhergekommen wie wir. Aber wir werden keines dieser Rätsel lösen, wenn wir nur hier herumsitzen! Die wichtigste Frage lautet also jetzt: Kennst du eine Möglichkeit, hier wieder rauszukommen?«


  »Ja, ich kenne einen Weg! Es ist ganz einfach. Sie brauchen nur dieser gewundenen Röhre in der Richtung zu folgen, in die sie sich verbreitert. Dann sollten Sie einen der Ausgänge erreichen.«


  »Fein. Damit hätten wir den zweiten Punkt auf Katerinas Wunschliste abgearbeitet. Wir können hier wieder raus. Und ich würde sagen, wir sollten genau das auch tun, und zwar jetzt! Wir hätten vielleicht gerne weitere Erklärungen, aber die können warten.«


  »Aber was ist mit Darya Lang und Kallik?«


  »Du hast uns doch selbst gesagt, dass die keine Schwierigkeiten haben dürften, euer Schiff wiederzufinden, und auch, dass es immer noch intakt ist. Du hast den Weg dahin nicht wiedergefunden, aber das war dein eigener Fehler. Außerdem ist das hier unser Schiff, und darin machen wir, was wir für richtig halten. Katerina, du hast gehört, was wir tun müssen! Wir folgen der Richtung der sich erweiternden Spirale da, und von da aus sollten wir wieder ins All zurückkommen. Brechen wir also auf, bevor noch irgendetwas passiert! Ich finde nämlich, in einem hast du wirklich Recht: Weitere Überraschungen wollen wir nicht!«


  Maddy Treel hatte die ganze Zeit über gegen die Kabinenwand gelehnt dagestanden. Doch jetzt fuhr sie plötzlich hoch und lauschte mit seitlich geneigtem Kopf auf ein Geräusch hinter ihr. Da Rebka, Tally, Jmerlia und ihre beiden Schwestern allesamt vor ihr saßen, konnte das leise Geräusch, das sie gerade hörte, eindeutig nicht von ihnen stammen. Es war die Luftschleuse der Misanthrop; sie öffnete und schloss sich, Maddy hörte das charakteristische Geräusch ihrer Molekularscharniere.


  Maddy seufzte und fluchte leise. Katerinas dritter Wunsch ging anscheinend nicht in Erfüllung.


  


  Wieder hörten die Treel-Schwestern die ihnen schon bekannten Erklärungen. Deutlich lag Spannung in der Luft, die nur zum Teil dadurch abgebaut wurde, dass Darya Lang zweifellos eine Frau war. Sie hatte Hans Rebka einen einzigen Blick voller Zorn und Verachtung zugeworfen, ihn dann aber vollends ignoriert. Das gefiel den Treel-Schwestern. Nachdem sie eine Zeit lang eine gemeinsame Front gegen die anwesenden Männer gebildet hatten, verhielten sie sich nun so, wie es, so vermutete jedenfalls Rebka, für sie normal war: Sie fingen an, sich untereinander zu streiten. Lissie und Katerina wehrten sich immer wieder gegen Maddy, die aufgrund ihres höheren Alters glaubte, eine Führungsposition beanspruchen zu können.


  Schließlich einigten sie sich darauf, sich Daryas Geschichte anzuhören, doch Geduld und Höflichkeit hielten nicht lange vor. Der Anfang glückte Darya: Mit nur zwei Sätzen beseitigte sie eine Ursache für Jmerlias Verwirrung. »›Labyrinth‹ ist neu, aber im Inneren dieses Artefakts befinden sich alte Dinge, die sich unzählige Jahre lang im Inneren anderer Artefakte befunden haben und erst kürzlich hierhergebracht wurden. Genauso wie ihr alle hierhergebracht wurdet.«


  »Also hatte ich Recht«, stellte Maddy fest.


  »Ich bin kein altes Ding«, warf C. I. Tally ein. »Ich bin fast neu.«


  »Und mir ist es herzlich egal, ob ›Labyrinth‹ nun voll von altem Zeug ist«, unterbrach Katerina ihn. »Oder von mir aus auch Neuem  oder meinetwegen auch was Geliehenem und was Blauem!«


  »Orange«, korrigierte C. I. Tally. »Die Baumeister bevorzugen Orange.«


  Katerina bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Bist du dir wirklich sicher, dass du kein Mann bist? Na, egal. Was ich eigentlich gerade sagen wollte: Wir sind hierher transportiert worden, und das ist alles, was ich wissen muss. Wen interessierts denn, ob ›Labyrinth‹ bis zum Anschlag voll ist mit Tenthredanern, Hymenoptera, Lotfianern oder purpurn gefleckten, sexistischen Fambezuxianern mit blauen Ärschen und grünen Eiern, die allen Frauen immer gleich an die Titten packen! Und du …«, sie hatte Tallys verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt und begriffen, dass er kurz davor stand, eine Frage zu stellen, »… wirst jetzt die Klappe halten und dir das später von irgendwem erklären lassen! Ich will hier raus, und das jetzt!«


  Maddy ignorierte den Ausbruch ihrer Schwester. »Aber warum hat man uns hierhergebracht?«, fragte sie nachdenklich. »Und was passiert als Nächstes?«


  Darya knirschte mit den Zähnen. Soviel zum Versprechen der Schwestern, sie anderen würden stillsitzen und sich Daryas Beschreibung von ›Labyrinth‹ anhören. Die drei Grazien hatten doch überhaupt kein Interesse daran, sich anzuhören, was sie, Darya Lang, zu sagen hatte! »Ich habe keine Ahnung, warum ihr alle hierhergebracht wurdet. Oder was als Nächstes passiert.« Sie stand auf und versiegelte ihren Raumanzug. »Aber ich werde jetzt nicht nur hier herumsitzen und mir eure Streitereien anhören! Wenn ihr raus wollt, dann steuert doch einfach raus! Ich habe Kallik gesagt, dass ich zurückkäme und ihr genauestens berichten würde, was ich hier vorgefunden habe, und genau das werde ich jetzt auch tun! Ich halte meine Versprechen.«


  Das war ein schöner Schlusssatz. Darya warf Hans Rebka einen letzten, eisigen Blick zu, der deutlich besagte: Ich werde mich jetzt nicht mit dir befassen, du Wurm, aber wart nur ab!; dann ging sie.


  Was sie jenseits der Luftschleuse vorfand, gefiel Darya ganz und gar nicht. Sie gelangte wieder in die gleiche Kammer hinaus, aus der sie in diese Schleuse gekommen war, doch mittlerweile hatte sich diese ernstlich verändert. Irgendwie war die Kammer deutlich größer geworden. Die Wände waren jetzt durchscheinend, und Darya konnte die Umrisse der anderen Kammern erkennen, die hinter dieser lagen. Was noch schlimmer war: Der Rückweg, vorhin so offen und leicht zugänglich, war jetzt blockiert. Am Eingang zum Verbindungstunnel gähnte jetzt wieder ein vertrauter, aber alles andere als willkommener Schlund eines weiteren Transit-Strudels.


  Und er wuchs und wuchs immer weiter. Darya wartete. Dieses Mal wusste sie, was sie zu erwarten hatte. Alles entwickelte sich genauso wie beim letzten Mal: völlige Dunkelheit, die aus sich selbst heraus immer weiter anwuchs; in der Mitte wirbelnde, absolute Schwärze. Dann ein geisterhaftes Bild, das nur Sekundenbruchteile genau in der Mitte des dunklen, aufgedunsenen Herzens dieses Strudels auftauchte.


  Dieses Mal dauerte es länger, weil der Strudel gegen Ende so gewaltig war, dass er fast die ganze, obschon erkennbar gewachsene Kammer ausfüllte. Darya zog sich bis ganz zur Misanthrop zurück, die ihr gewiss nur illusorischen Schutz bot. Sie stellte fest, dass das Schiff sich trotz des Ultimatums einer der Schwestern nicht von der Stelle bewegt hatte. Doch Darya glaubte erkennen zu können, wie der Rumpf leicht bebte. Der Streit zwischen den Schwestern, der sich an Bord abspielen musste, war gewiss angenehmer, sich vorzustellen, als ihn selbst mitzuerleben.


  Das geisterhafte Bild gewann an Konturen, war zweimal derart klar, aber auch nur ganz kurz zu sehen, dass Darya es beinahe schon zu erkennen glaubte. Es war ein Schiff, ein großes noch dazu, von etwas eigentümlichen Umrissen. Warum ihr diese Umrisse eigentümlich erschienen waren, begriff Darya, als es schließlich zur Gänze aus dem Transit-Strudel heraustrat und sie es zum ersten Mal länger als nur einen Sekundenbruchteil betrachten konnte. Dieses neu eingetroffene Raumfahrzeug war ursprünglich ein schlankes Schiff der Vierten Allianz äußerst moderner Bauart gewesen, doch irgendwie hatte es einen Großteil seines Hecks verloren. Bevor Darya das ganze Ausmaß des Schadens abschätzen konnte, wurde bereits eine Luke geöffnet. Drei Menschen schwebten heraus, kurz darauf gefolgt von einer riesenhaften vierten Gestalt.


  Einer vertrauten riesenhaften Gestalt. Einer Cecropianerin. Darya hatte das Gefühl, ihre Augen träten so weit aus den Höhlen, dass sie gegen ihren Visor zu stoßen drohten. Sie war so erstaunt, dass das Wort ›Überraschung‹ nicht mehr ausreichte, um ihre Gefühlslage zu beschreiben, als der vorderste Mensch geradewegs auf sie zuschwebte.


  »Was, wenn ich fragen darf, machen Sie denn hier?« Die näselnde, arrogante Stimme hatte sich kein bisschen verändert. »Der Zugang zu diesem Artefakt sollte eigentlich streng überwacht sein.«


  »Sie muss hier abgeladen worden sein, genau wie wir«, sagte eine weitere Stimme, die Darya ebenso vertraut war. »He, Frau Professor, wie läufts denn so?«


  Darya gab auf und schüttelte nur hilflos den Kopf, dann deutete sie auf die Misanthrop, die immer noch reglos neben ihr schwebte. »Begeben wir uns an Bord und reden da weiter! Jetzt kann die dort drinnen herrschende Verwirrung ja wohl kaum noch größer werden, und ich möchte nicht hier draußen sein, wenn die nächste Lieferung eintrifft!«


  


  Darya hatte sich getäuscht. Bevor fünf Minuten vergangen waren, stieg an Bord der Misanthrop die dort herrschende Verwirrung noch einmal an, denn in weniger als diesem Zeitraum traf die nächste Lieferung ein. Kallik, für die der Verbindungsgang zwischen den einzelnen Kammern frei war, erschien mit zwei der Tenthredaner.


  Das Erkunderschiff der Treel-Schwestern war auf eine dreiköpfige Besatzung ausgelegt, wobei noch ein wenig Platz für weitere Passagiere eingeplant war. Im Augenblick drängten sich an Bord jedoch die drei Schwestern, Hans Rebka, C. I. Tally, Jmerlia, Louis Nenda, Glenna Omar, Quintus Bloom, Atvar Hsial, Kallik und die beiden immer noch namenlosen Tenthredaner. Und natürlich Darya selbst.


  Es wäre sinnvoller gewesen, sich an Bord der Gravitas zu versammeln, doch die Treel-Schwestern weigerten sich beharrlich, ein Schiff zu betreten, das nicht über einen funktionstüchtigen Superluminal-Antrieb verfügte. Katerina wies darauf hin, dass jeder, der ›Labyrinth‹ an Bord eines Subluminal-Raumschiffs verlassen werde, einer langen Fahrt durch den Kriechraum entgegensehe. Dass sich an Bord der Gravitas ein lebendiger, ausgewachsener Zardalu befand, war für die drei Treels weniger von Bedeutung. Maddy und ihre Schwestern glaubten Louis Nenda nämlich einfach nicht, und seine Bemerkung, die Fahrt durch einen Strudel der Baumeister habe die Einstellung des Zardalu der Raumfahrt gegenüber deutlich geändert und ihn immens beruhigt, wurde nur als Ausschmückung eines ohnehin unglaubwürdigen Märchens aufgefasst.


  In Wirklichkeit redeten auch nicht alle hier durcheinander  es fühlte sich nur so an. Das einzige Lebewesen gleich welcher Spezies, das mit dieser Entwicklung zufrieden schien, war Quintus Bloom. Er grinste breit und hatte sich daran gemacht, allen bereitwilligen Zuhörern eine Vorlesung zu halten, sobald er seinen Raumanzug geöffnet hatte.


  »Genau wie ich es erwartet hatte!« Zufrieden reckte er die auffallend große Nase in die Höhe. »Alle Ereignisse treffen tatsächlich exakt so ein, wie meine Theorie das vorhergesagt hat!«


  Darya hatte die Vorhersagen seiner Theorie anders in Erinnerung. Sie blickte Bloom an, dann schaute sie der Reihe nach zu allen anderen, die sich in der kleinen Kabine versammelt hatten. Die Mienen der Nichtmenschen und die von C. I. Tally waren weitestgehend unergründlich, doch alle anderen boten einen ganzen Reigen widersprüchlicher Emotionen. Maddy und Katerina waren gereizt und ungeduldig: Sie wollten ›Labyrinth‹ so schnell wie möglich verlassen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie alle anderen von Bord schicken und aufbrechen würden. Vielleicht waren sie hier wirklich die Intelligentesten. Ihre blonde Schwester, Lissie, war sofort Blooms Charisma verfallen. Sein Charme hatte jegliche Aspekte ihres tief sitzenden Misstrauens allen Männern gegenüber ausgelöscht, und nun stand sie unmittelbar vor ihm und lauschte mit offen stehendem Mund jedem seiner Worte.


  Neben Lissie und Bloom stand Hans Rebka, in der charakteristischen Pose, die er immer einnahm, wenn es darum ging, eine Krise zu bewältigen: verschlossen und ernst. Er bemerkte, dass Darya ihn anstarrte, und sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Jetzt wirkte er, als sei ihm das alles unendlich unangenehm.


  Er ignorierte alle anderen Anwesenden, kam auf Darya zu und stellte sich geradewegs neben sie. »Darya, wir müssen miteinander reden!«


  »Ach ja?« Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Ich wüsste nicht, was ich dir zu sagen hätte! Und das ist jetzt der schlechtestmögliche Zeitpunkt für ein Gespräch.«


  »Vielleicht ist es ja der schlechtestmögliche Zeitpunkt, aber vielleicht ist das die einzige Chance, die wir überhaupt haben. Was auch immer mit uns passieren mag, ich möchte ein paar Dinge klarstellen.«


  »Ich nehme an, du willst mir erzählen, Glenna Omar habe sich nur zufällig in deinem Schlafzimmer befunden. Dass zwischen euch beiden überhaupt nichts gewesen ist.«


  »Nein. Denn das wäre nicht wahr. Ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Aber Glenna bedeutet mir wirklich überhaupt nichts, und das hat sie auch nie. Und umgekehrt ist es genauso. Ich war nur ein weiterer Mann, den sie ihrer Sammlung einverleibt hat  eine weitere Trophäe für ihre Schlafzimmerwand.«


  »Warum sollte ich dir das glauben?«


  »Darya, schau sie dir doch an! Schau dir Louis Nenda an! Siehst du das denn nicht? Was meinst du wohl, was die beiden die ganze Zeit über gemacht haben?«


  Nenda stand vier oder fünf Schritte von ihnen entfernt. Er wirkte erschöpft, sein dunkles Gesicht war blasser als sonst, und er hatte tiefe Schatten unter den Augen. Glenna Omar stand dicht neben ihm  auffallend dicht, ihre Schulter berührte die seine. Glenna  Darya kam zu dem Schluss, die Welt müsse wirklich bald untergehen  war nicht geschminkt, sie hatte ihr langes Haar achtlos zusammengebunden, damit es ihr nicht ständig ins Gesicht fiel. Auch sie wirkte erschöpft. Doch ihre ganze Körpersprache verriet träge Zufriedenheit.


  Dieser Anblick machte Darya geradezu wütend, und dabei galt nicht ihre ganze Wut Hans Rebka.


  »Wir können jetzt nicht miteinander reden«, sagte sie. »Später vielleicht.«


  »Wenn es ein Später überhaupt noch gibt.« Mit beiden Händen umfasste er Daryas Hand. »Falls nicht, möchte ich dir wenigstens gesagt haben, dass es mir leidtut.«


  »Es wird kein Später geben, wenn wir jetzt nicht aufhören zu reden! Wir müssen dringend handeln!« Doch Darya zog ihre Hand nicht zurück. Vielmehr wandte sie ihre Aufmerksamkeit jetzt Quintus Bloom zu, der als Einziger in dieser Kabine vor Energie nur so strotzte.


  »Sie behaupten, Sie hätten all das hier vorhergesagt?« Sie unterbrach Bloom, der Lissie Treel immer noch einen Vortrag hielt. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


  »Dann haben Sie nicht zugehört.« Aggressiv wandte er Darya seine Adlernase zu. »Und trotz meiner Ausführungen auf Wachposten-Tor werden Sie, so vermute ich, immer noch nicht die wahre Natur der Baumeister akzeptieren. Warum sonst sollten sie ungebeten nach ›Labyrinth‹ gekommen sein?«


  Ungebeten. Als gehöre dieses Artefakt Bloom persönlich! Doch er sprach einfach weiter.


  »Die Ereignisse der letzten Zeit liefern reichlich Belege für die wahren Geschehnisse. Betrachten Sie doch die Beweislage! Es ist eine Tatsache, dass ›Paradox‹ geschrumpft und verschwunden ist, und Rebka und der Rest der Anwesenden wurden durch einen Strudel der Baumeister nach ›Labyrinth‹ transportiert. Tatsache ist, dass die Torvil-Windung sich bis zur Unkenntlichkeit verändert, und während dieser Veränderungen wurde meine Mannschaft durch einen weiteren Strudel ebenfalls hierher transportiert.«


  Darya betrachtete Blooms strahlendes Lächeln und seine widernatürlich leuchtenden Augen und wurde sich in diesem Augenblick einer grundlegenden Wahrheit ihres eigenen Charakters bewusst. Quintus Bloom und sie selbst waren beide sehr ehrgeizig, sehr intelligent, sie beide arbeiteten hart und voller Hingabe. Für die meisten Außenstehenden waren sie einander sehr ähnlich. Aber einen Unterschied gab es, und dieser Unterschied war sehr bedeutsam. Darya hatte noch nicht die feine Grenze zwischen ›immensem Enthusiasmus‹ und ›völliger Besessenheit‹ überschritten. Sie würde immer Selbstzweifel hegen, würde immer die Richtigkeit ihrer Annahmen in Frage stellen. Irgendwann, zwischen seiner Kindheit auf Jeromes Welt und seinem Auftritt auf Wachposten-Tor, hatte Bloom diese Grenze eindeutig überschritten. Er war wahnsinnig. Nichts in seinem Leben war so wichtig, wie Recht zu haben. Der Gedanke, er könne sich täuschen, er könne im Irrtum sein, war für ihn psychologisch schlichtweg unakzeptabel.


  Wie das Kind, so der Mann. Orval Freemont, Blooms erster Lehrer auf Jeromes Welt, hatte schon vor so langer Zeit den jungen John Jones alias Quintus Bloom verstanden.


  Erneut verglich Darya den Gesichtsausdruck des Wissenschaftlers mit dem aller anderen hier Versammelten. Sie steckten in Schwierigkeiten, in den nächsten Stunden lauerten große Gefahren auf sie, vielleicht sogar der Tod. Manche Menschen hätten vielleicht behauptet, Quintus Bloom sei einzigartig mutig, weil er so fröhlich und so voller Selbstvertrauen blieb. Die Wahrheit jedoch sah anders aus: Bloom empfand keine Furcht, weil er überhaupt kein Gespür für Furcht hatte; das konnte er auch nicht haben, weil Risiken und Gefahren für ihn völlig bedeutungslos waren. Irrelevant. Das Einzige, was ihn interessierte, war die Bestätigung der Richtigkeit seiner Theorien über die Baumeister.


  Und diese Theorien hatten einen einzigen, entscheidenden Haken: Sie waren falsch. Vielleicht würde Darya Bloom niemals davon überzeugen können, doch ihre eigenen Wertmaßstäbe verlangten es, ihn zumindest wissen zu lassen, dass es auch noch andere Vorstellungen gebe. Doch hier war immer noch der schlechtestmögliche Ort und Zeitpunkt für ein Streitgespräch. Andererseits hatte Hans ja bereits daraufhingewiesen, dass sich eine weitere Chance vielleicht niemals mehr bieten würde.


  Darya trat auf Quintus zu, wodurch sie Lissie Treel von ihrem Platz unmittelbar an seiner Seite verdrängte. »Die Artefakte verändern sich, das bestreitet niemand. Ich gebe Ihnen sogar insoweit Recht, als dass sie in der Tat zu verschwinden scheinen. Aber das sind reine Beobachtungen. Sie liefern keinerlei Erklärungen, warum diese Dinge geschehen.«


  »Meine liebe Frau Professor Lang.« Blooms Aussprache verwandelte den akademischen Titel in eine Beleidigung. Es war unglaublich: Trotz des Chaos um sie herum verfiel er in seine herablassende, akademische Art des Dozierens. »Ich kann diese Erklärung liefern, auch wenn es sonst niemand vermag! Alles hier ist Teil einer einfachen, logischen Ereignisfolge. Wie ich Ihnen schon einmal gesagt habe, wurden sämtliche Artefakte der Baumeister von der Zukunft aus im Spiralarm platziert, von unseren eigenen Nachfahren! Sobald die Artefakte ihren Zweck erfüllt haben, werden sie verschwinden  genau wie es jetzt gerade geschieht. Und was, könnten Sie einwenden, ist mit ›Labyrinth‹ selbst? Es ist ein neues Artefakt. Warum wurde es erschaffen, und warum wurde es hierhergebracht? Ich werde es Ihnen sagen: Auch unsere Nachfahren sind neugierig. Sie geben sich nicht damit zufrieden, unsere eigene Zeit nur als Teil ihrer Geschichte hinzunehmen. Sie wollen Dinge mit eigenen Augen sehen. ›Labyrinth‹ ist das letzte Artefakt, eine Transit-Endstation, zu der sämtliche Inhalte aller anderen, älteren Artefakte transferiert werden. Ich wusste das in dem Augenblick, da ich zum ersten Mal einen lebenden Zardalu gesehen habe. Die einzigen lebenden Zardalu befinden sich auf dem Planeten Genizee, aber ich hatte bereits mumifizierte Zardalu gesehen  auf ›Labyrinth‹. Diese Leichen müssen sich ursprünglich auf irgendeinem anderen Artefakt befunden haben, wo sie sich seit mindestens elftausend Jahren befunden haben  nämlich seit dem Großen Aufstand. Der gleiche Prozess vollzieht sich in sämtlichen Artefakten. Und sobald dieser Transfer-Prozess abgeschlossen ist  was sehr bald der Fall sein wird , wird ›Labyrinth‹ wieder in die ferne Zukunft zurückkehren. Wer auch immer und was auch immer sich genau in diesem Augenblick des Transfers auf ›Labyrinth‹ aufhält, wird in die Zukunft mitgenommen. Ich habe die Absicht, mich dieser Reise anzuschließen. Ich werde die Baumeister kennen lernen  unsere eigenen Nachfahren aus ferner Zukunft! Ist das nicht die aufregendste Vorstellung des ganzen Universums?«


  Die Vorstellung war aufregend. Darya spürte, dass sie regelrecht mitfieberte. Lissie Treel neben Bloom nickte begeistert. Der Mann konnte seinen Zuhörern Dinge wirklich verdammt gut verkaufen! Alles klang so … überzeugend.


  Und dabei war alles so völlig falsch.


  Darya würde niemals eine so überzeugende Rednerin werden können wie Quintus Bloom, doch ihr Aufenthalt in ›Labyrinth‹ hatte ihr reichlich Zeit gelassen, ihre Gedanken ausgiebig zu ordnen.


  »Was Sie da sagen, klingt gut, aber es lässt zu viele Fragen offen.«


  »Tatsächlich? Dann fordere ich Sie auf, mir auch nur eine einzige Frage zu nennen, die relevant wäre!« Bloom lächelte immer noch, die Augenbrauen gehoben; seine weißen Zähne blitzten, und kurz sah man auch seine überlange, rosafarbene Zunge. Doch seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt Darya. Obwohl die Kabine vor lautstarken Menschen und Nichtmenschen fast aus allen Nähten platzte, war dieses Gespräch hier sehr persönlich geworden.


  »Also gut.« Darya holte tief Luft. »Dann werde ich das tun. Erste Frage: Jeder wird Ihnen sagen, dass die Artefakte der Baumeister sich seit mindestens drei Millionen Jahren im Spiralarm befinden. Einige von ihnen sind noch deutlich älter. Die Menschheit und die anderen Claden betreiben erst seit wenigen tausend Jahren Raumfahrt. Wenn die Baumeister unsere Nachfahren sind, warum sollten sie dann ihre Artefakte so weit in der Vergangenheit platzieren? Den weitaus größten Teil ihrer Existenz waren sie für die Menschheit ohne jede Bedeutung.«


  »Es steht völlig außer Frage …«


  »Noch bin ich dran! Zweite Frage  und die ist jetzt wirklich wichtig: Sie haben einen Weg in die zentrale Kammer von ›Labyrinth‹ entdeckt, und Sie haben auch herausgefunden, wie man die Polyglyphen entschlüsseln kann. Diese Ehre gebührt Ihnen und Ihnen allein, wie ich Ihnen gern bereit bin zuzugestehen. Das war wirklich eine immense Leistung! Ich weiß nicht, ob Kallik und ich ohne Ihre Vorreiterfunktion in dieser Sache jemals herausgefunden hätten, dass wir es mit potenziellen Nachrichten zu tun haben. Aber nachdem wir nun wussten, dass erwiesenermaßen die Möglichkeit besteht, die Bilder zu entschlüsseln, haben wir die Wände selbst analysiert. Ihnen wird vielleicht aufgefallen sein, dass ich Wände gesagt habe, nicht Wand. Plural! Jede einzelne dieser Wände hat in einer anderen Bildfolge den Spiralarm dargestellt  Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Momentan vermute ich, dass Sie nicht die gleiche Zentralkammer betreten haben wie wir. Aber auch Sie hatten eine sechseckige Kammer mit sechs Wänden. Ich wette, die anderen fünf haben geschichtliche Abläufe dargestellt, die nicht der Geschichte entsprachen, wie wir sie kennen. Jetzt kommt meine Frage  eigentlich sind es sogar zwei: Warum haben Sie in Ihrem Vortrag nicht auch die alternativen geschichtlichen Abläufe dargelegt, zusammen mit dem historisch korrekten? Und zweitens: Welchen Sinn haben diese anderen geschichtlichen Abläufe? Und wo ich schon dabei bin, möchte ich gleich noch eine dritte Frage dazupacken: Warum haben die Baumeister eine derart sonderbare Methode gewählt, Informationen zur Schau zu stellen  nämlich dreidimensionale Bildsequenzen in die Wände zu integrieren?«


  Darya hielt inne, um Luft zu holen. Nachdem sie erst einmal mit den Fragen begonnen hatte, fiel es ihr schwer, damit wieder aufzuhören. Mit Befriedigung, wenn auch deswegen beschämt, stellte sie fest, dass endlich, endlich das Lächeln von Quintus Blooms Gesicht gewichen war. Endlich runzelte er die Stirn.


  »Natürlich wird es zusätzlicher Forschungsarbeit bedürfen, um diese Fragen zu beantworten. Oder wir werden, wenn wir hierbleiben, schon bald in der Lage sein, diese Fragen direkt und unmittelbar zu stellen  und zwar den Leuten, die diese Artefakte, ›Labyrinth‹ und die Polyglyphen, erschaffen haben!«


  Bloom deutete auf die Bildschirme des Schiffs, die Darya während der letzten Minuten völlig ignoriert hatte. Die innere Struktur von ›Labyrinth‹ war immer weiter zusammengebrochen. Wände verschwanden, Fenster zwischen einzelnen Kammern wurden größer und größer. Darya konnte durch ein halbes Dutzend Kammern hindurchschauen, während sie ineinander kollabierten wie eine Reihe miteinander verbundener Seifenblasen. Innerhalb jeder einzelnen dieser Kammern sah sie verwirrend verschwommene, hektische Aktivität. Sie erkannte drei neue, rasch anschwellende Strudel, Dutzende kleiner Punkte, die durchaus Gestalten in Raumanzügen sein mochten, und drei Raumschiffe ihr völlig unbekannter Bauart.


  »Zweifeln Sie daran«, fuhr Bloom jetzt fort, »dass ›Labyrinth‹ sich immer noch weiter verändert? Dass es sich darauf vorbereitet, in die Zukunft zurückzukehren?«


  »Es verändert sich, ja. Aber ›Labyrinth‹ stammt nicht aus der Zukunft, und es wird auch nicht in die Zukunft zurückkehren!« Jetzt kam der kritische Augenblick. »Ich jedenfalls kann jede einzelne meiner Fragen beantworten, über die Sie gesagt haben, sie bedürften zusätzlicher Forschungsarbeit. Und ich kann das hier und jetzt tun. Weil ich das Wesen der Baumeister verstanden habe.«


  Plötzlich veränderte sich das bislang intensive, persönlich geführte Zwiegespräch. Hans Rebka hörte aufmerksam zu, ebenso Louis Nenda und Glenna Omar. Kallik und Jmerlia brachen ihr Gespräch mit Atvar Hsial ab und schauten nun zu Darya hinüber. Jmerlia, der sich unter den Brustpanzer der Cecropianerin gekauert hatte, achtete sorgsam darauf, jedes Wort in die Pheromonsprache seiner ehemaligen Herrin zu übersetzen. Darya wurde sich ihrer eigenen Zweifel bewusst, ebenso sehr, wie sie Blooms überwältigende Siegesgewissheit gespürt hatte. Doch das war jetzt kein guter Zeitpunkt aufzugeben.


  »Beginnen wir mit den einfachsten Aspekten! Sie haben alternative geschichtliche Abläufe des Spiralarms an den anderen Wänden der Kammer entdeckt. Sie haben sich bewusst dagegen entschieden, diese in Ihrem Vortrag zu erwähnen, weil diese der Theorie widersprachen, die Sie entwickelt hatten. Wollen Sie das leugnen?«


  Quintus Blooms steinerne Miene war Antwort genug.


  »Daher bin ich mir sicher, Sie wissen, was das Wichtige an allen diesen alternativen geschichtlichen Abläufen ist«, fuhr Darya fort, »auch wenn das für niemand anderen hier gilt. Ich habe ein halbes Dutzend dieser Bildsequenzen hier bei mir, für den Fall, dass wir hier jemals wieder herauskommen und jemand sie sehen möchte. Aber ich kann sie zusammenfassen. In jedem dieser alternativen geschichtlichen Abläufe entwickelt sich eine Clade weit genug, um den Spiralarm zu kolonisieren und zu bevölkern. In einigen Fällen handelt es sich um Claden, die uns wohl vertraut sind, in anderen geht es um Claden, mit denen wir noch nie etwas zu tun hatten. Hin und wieder hat sich diese Entwicklung vor äußerst langer Zeit ereignet, lange bevor die Menschen ins Spiel kamen. Aber immer gelingt es im Laufe der Zeit einer einzigen Clade, die dominante Position im Spiralarm für sich zu erobern. Und danach und ganz egal, welche Clade gerade allein über den Spiralarm herrscht, bricht deren gesamte Zivilisation zusammen. Am Ende ist der Spiralarm leer, ohne eine einzige besiedelte, zivilisierte Welt.


  Nun war mein erster Gedanke der einfachste und naheliegendste: Ich vermutete zuerst, wir hätten es nicht mit alternativen geschichtlichen Abläufen zu tun, die in irgendeiner Weise in der Realität wurzeln, sondern schlichtweg mit Fiktionen. Das mag unwahrscheinlich klingen, aber wer weiß schon, ob die Baumeister nicht ein ganz eigenes Verständnis von Unterhaltung hatten oder vielleicht sogar noch haben? Fiktion erschien mir in jedem Falle wahrscheinlicher als die Alternative: dass das, was Kallik und ich an Bildsequenzen auf den Wänden gerade betrachteten, in irgendeinem Sinne real sein sollte.«


  »Was definitiv nicht der Fall ist!« Da war es wieder, dieses herablassende, höhnische Lächeln. »Ich habe die anderen Bildsequenzen untersucht, selbstverständlich habe ich das! Aber es erschien mir nicht sinnvoll, meine Zuhörer oder meine Argumentation mit augenfälligen Fantastereien überzustrapazieren. Erfundene alternative Geschichtsabläufe oder fiktionale, eingebildete zukünftige Entwicklungen sind für ernsthafte Wissenschaftler oder Forscher doch ohne jeden Belang!«


  »Wenn diese Bildfolgen nichts weiter enthielten, würde ich Ihnen vermutlich zustimmen.« Darya spürte, wie sie sich immer weiter auf diesen Wettstreit einließ. »Aber es gab in den Sequenzen noch mehr zu sehen  und das ist Ihnen entweder entgangen, oder sie haben es bewusst nicht erwähnen wollen. Nur eine Sequenz, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, entsprach tatsächlich unserer Vergangenheit und damit vielleicht auch unserer Gegenwart und unserer Zukunft. Dieser eine geschichtliche Ablauf, und nur dieser eine, zeigte Wachstum und kontinuierliche Gegenwart zahlreicher Claden! Viele Spezies, nicht nur eine einzige, leben gemeinsam im Spiralarm. Und anders als in allen anderen Fällen endet diese Bildfolge nicht in einem Zusammenbruch jeglicher Zivilisation. Sie zeigt eine ferne Zukunft, in der dieser Spiralarm weiterhin besiedelt ist, stabil und gesund. Und es gibt dort noch einen Punkt, der sicherlich der wichtigste von allen ist: In unserer Geschichte, und nur in unserer Geschichte, tauchen Artefakte der Baumeister auf.«


  »Sie können aufhören.« Abwehrend hob Bloom die Hand. »Ist Ihnen klar, dass Sie sich gerade eben das einzige Argument zerstört haben, das Ihrer Theorie auch nur die mindeste Glaubwürdigkeit hätte geben können? Sie akzeptieren ein Szenario, das die Zukunft des Spiralarms darstellt. Es gibt keinerlei Möglichkeit, die Zukunft zu kennen, es sei denn, diese Darstellung stammte von Wesen, die selbst aus genau dieser Zukunft stammen.«


  »Falsch! Das hat mich auch die längste Zeit von diesem Gedanken abgehalten. Ich habe mir selbst die Frage gestellt: Wie kann ein Lebewesen, wie andersartig es auch sein mag, die Zukunft kennen? Dieses Wesen mag Prognosen erstellen; das tun wir selbst immer und immer wieder. Aber die hier gezeigten Bildfolgen gehen weit über reine Prognosen hinaus. Also habe ich mich gefragt: Könnte ein Wesen existieren, dass die Zukunft tatsächlich sieht, so wie wir die Dinge sehen, die uns umgeben? Falls ein derartiges Wesen tatsächlich existierte, was wären dann dessen grundlegenden Wesenzüge und Eigenschaften?


  Auf diese Frage fand ich keine Antwort  bis ich die Polyglyphen an den Wänden von ›Labyrinth‹ gesehen habe. Normalerweise ist ein Bild eine zweidimensionale Darstellung. Das dort waren dreidimensionale Bilder, und die dritte Dimension, die dort dargestellt wurde, war die Zeit. Also habe ich mich gefragt: Was für eine Art Wesen würde es als natürlich empfinden, die Zeit als eine Dimension zu betrachten, die sich durch nichts von den anderen Dimensionen unterscheidet? Und ich habe auch eine Antwort gefunden: ein Wesen mit einer endlichen, einer begrenzten Ausdehnung in der Zeit.«


  »Hirnloses Gewäsch!« Bloom blickte sich um, suchte bei den anderen Anwesenden Unterstützung. »Was sie da gerade sagt, ist physikalisch gesehen lächerlich und unvorstellbar!«


  »Für uns vielleicht. Aber für die Baumeister sind wir unvorstellbar! Wir sind völlig flach, leben in einer unendlich dünnen ›Zeit-Schicht‹. Kein Wunder, dass die Baumeister es als schwierig empfinden, mit uns zu kommunizieren. Wir nehmen den Raum in drei Dimensionen wahr, aber wir bewegen uns linear in der Zeit, sind immer in dem einen Augenblick unmittelbarer Gegenwart gefangen. Wir haben keinerlei direkten Kontakt mit etwas anderem, erleben weder die Vergangenheit noch die Zukunft in derselben Unmittelbarkeit, in der wir die Gegenwart erleben. Ein Wesen, das eine endliche Ausdehnung nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit hat, wird sich ebenso wie wir linear durch die Zeit bewegen, aber es wird auch direkten Kontakt mit der jüngsten Vergangenheit und der unmittelbaren Zukunft stehen und sie bewusst erleben. Um in einer beliebigen Dimension etwas sehen zu können, ist es erforderlich, in eben dieser Dimension eine endliche Ausdehnung zu besitzen. Sie sehen die Zukunft, so wie wir Dinge im Raum sehen. Und genau wie wir mit unserem Augenlicht können die Baumeister mit ihrer ›Zeit-Sicht‹ aus der Nähe auch Details erkennen, über lange Distanzen aber sehen auch sie eben nur grobe, allgemeine Konturen.«


  Darya spürte, wie sich die Atmosphäre erneut veränderte: Die Aufmerksamkeit der anderen gehörte nicht mehr diesem reinen Gelehrtenstreit zwischen ihr und Bloom. Doch Darya war jetzt viel zu sehr mit ihrer eigenen Argumentationskette beschäftigt, um einfach aufhören zu können, und außerdem ging es ja sowieso nur darum, Bloom zu überzeugen. Sie sprach weiter, noch schneller.


  »Diese Vorstellung konnte ich konzeptionell durchaus akzeptieren, aber ich hatte immer noch ein gewaltiges Problem: Wir sprechen über die Zukunft immer, als sei sie ein genau definiertes Objekt. Aber das ist die Zukunft eben nicht! Die Zukunft ist nur ein Potenzial, sie kann die verschiedensten Formen annehmen. Abhängig von dem, was wir tun  und was die Baumeister getan haben , sind für den Spiralarm verschiedene zukünftige Entwicklungen möglich. Und dann habe ich es endlich begriffen. Die Baumeister sehen potenzielle zukünftige Entwicklungen  und haben sie zu unserem Vorteil aufgezeichnet. Genau das stellen diese Polyglyphen dar! Verschiedene Wände entsprechen verschiedenen potenziellen zukünftigen Entwicklungen. Und von all diesen Möglichkeiten gestattet nur eine einzige stabiles Wachstum und kontinuierliche Zivilisation: die Zukunft, in der im Spiralarm verschiedene Claden parallel existieren und herrschen. Und dadurch, dass die Baumeister vor langer Zeit ihre Artefakte hier deponierten, haben sie die Entwicklung eben dieser Zukunft überhaupt erst ermöglicht.«


  Darya mühte sich, ihre Argumente so deutlich wie möglich hervorzubringen, war so konzentriert, dass sie ihre Umgebung kaum noch wahrnahm. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Visionen der Baumeister, die in Vergangenheit und Gegenwart Spuren ihres Handelns hinterließen und dann weit in die Zukunft blickten, um sich die Verschiebungen und Veränderungen einer nur undeutlich erkennbaren Vielzahl zukünftiger Entwicklungen anzuschauen. Sie konnten keine Zukunft garantieren, sie konnte nur deren Chancen steigern. Wie sahen diese Optionen aus, wenn man sie mit den sonderbaren Sinnen der Baumeister wahrnahm? Wurden Alternativen blasser oder deutlicher, während die Baumeister unterschiedlich in ihrer eigenen Zeit handelten oder ihr Handeln durchdachten, das dann eben diese Zukunft prägen würde? Wie detailgetreu konnten sie die Zukunft wahrnehmen? Aufstieg und Fall einer ganzen Clade, ja. Aber was war mit den kleineren Variablen  ökonomischer Macht und Einfluss zum Beispiel?


  Ungeduldig zupfte sie jemand am Ärmel. Unwirsch drehte Darya sich um, sie rechnete damit, sich Quintus Bloom gegenüberzusehen. Stattdessen starrte sie Hans Rebka ins Gesicht. Bloom selbst bahnte sich seinen Weg durch die Menge derjenigen, die sich in der Kabine drängten.


  Die Verärgerung über seinen Abgang ließ Darya an Rebka aus. »Was für eine Unverschämtheit! Schließlich habe ich mit ihm geredet!«


  »Nein, hast du nicht.« Jetzt zog Hans heftiger an ihrem Arm, zerrte sie an den anderen vorbei. »Das hast du dir nur eingebildet! In den letzten dreißig Sekunden hast du mit niemandem gesprochen. Du bist genauso schlimm wie er, wenn du erst einmal loslegst, weißt du das? Komm jetzt! Wir müssen irgendwie hier raus! Alles fällt auseinander. Was du über die Baumeister weißt, kannst du uns ein anderes Mal erzählen  wenn wir Glück haben.«


  


  Kapitel 25


  


  Es war, als nehme man gerade an einer Podiumsdiskussion teil  und dann bräche das Podium unter einem zusammen! Darya hatte sich innerlich ganz auf ein verbales ›Duell auf Leben und Tod‹ mit Quintus Bloom eingestellt. Sie gab sich da keinerlei Illusionen hin: Der Kampf war noch nicht vorbei. Doch jetzt, ohne jede Vorwarnung, waren sowohl Bloom als auch ihre Zuhörer verschwunden.


  Als Darya, zum ersten Mal seit vielen Minuten, einen Blick auf die Bildschirme warf, verstand sie auch warum. ›Labyrinth‹ war nicht mehr wiederzuerkennen. Die Wände lösten sich auf. Darya konnte geradewegs durch diese hindurchschauen. Als würde sie durch einen feinen Gazevorhang blicken, sah sie die gesamte Helixstruktur bis hin zur innersten Kammer.


  Und die Struktur von ›Labyrinth‹ wurde dabei immer einfacher. Eine riesige, zusammengerollte Röhre, voller Neuheiten.


  Die wulstigen Strudel waren verschwunden, statt ihrer war jetzt eine ganze Schar Neuankömmlinge zu erkennen. Der Spiralarm zeigte seine ganze Vielfalt …


  … Schiffe, von der neuesten Bauart aus der Vierten Allianz bis hin zu einer der massigen, uralten, legendären Tantalus-Orbitalfestungen. Über die tief gefurchte Oberfläche der Festung krochen tausende identischer, kleinerer Fahrzeuge wie zwölfbeinige Spinnen aus Metall. Sie hatten mit nichts, was es heutzutage im Spiralarm gab, auch nur die geringste Ähnlichkeit. Hinter der Festung war ein Transportschiff für Hymenopter-Sklaven zu erkennen, daneben die Scheibe und der schmale Dorn eines echten, schlagfreien McAndrew-Antriebs. Die meisten Schiffe dieser ganzen, bunten Flottille trieben in die gleiche Richtung, geradewegs auf eine der Außenwände von ›Labyrinth‹ zu.


  … gewundene Tiefenraum-Medusen, ›Torvil-Windungen‹ im Miniaturformat; ihre Unterregionen schimmerten wie Regenbögen, als falle Sonnenlicht auf Öl, das auf Wasser treibt.


  … fremdartige Kreaturen, vertraut und doch sonderbar, in Raumanzügen oder ohne jeden Schutz, gerade erst in die Raumanzüge gestiegen oder schon vor langer Zeit gestorben und mumifiziert. Manche der Wesen ohne Raumanzüge sprangen mühelos von einem Schiff zum nächsten. Andere waren nur gliedmaßen- und augenlose, formlose Massen. Fernab ihrer Heimat  tiefen Ozeanen oder Gasplaneten  zuckten sie jetzt hilflos in diesem Schlund. Im Inneren von ›Labyrinth‹ konnten ungeschützte Wesen überleben, doch es war sonderbar, dass sie alle hier die gleiche Luft atmen konnten. Aber wie waren diese Riesen nur jemals in das Innere eines Artefakts gelangt?


  Durch das Gewimmel schlängelten sich Tausende winziger Phagen, kleine, zwölfseitige Körper, nicht größer als Daryas Handfläche. Sie schienen diese uneinheitliche Herde zu hüten und legten ein Verhalten an den Tag, das eindeutig auf Intelligenz schließen ließ.


  Darya erinnerte sich an die Sicht, die zu diesem Thema in der Vierten Allianz allgemein gängig war: Intelligenz in organischen Strukturen sei nicht unterhalb einer gewissen Mindestgröße möglich. Doch diese Mindestgröße lag deutlich oberhalb der Größe dieser Mini-Phagen.


  Bedeutete das, dass diese Phagen durch irgendetwas anderes aus der Ferne gelenkt wurden, oder bestanden sie aus anorganischen Komponenten? Oder konnte eine endliche Ausdehnung in der Zeit vielleicht eine reduzierte Ausdehnung im Raum ausgleichen? Das, was Darya hier sah, waren vielleicht keine wirklichen, vollständigen Baumeister, sondern nur deren dimensionenreduzierte Abbildung: die von menschlichen Sinnen wahrzunehmende und erfassbare winzige ›Scheibe‹  der Ausschnitt, den die Menschen als Gegenwart bezeichneten? Vielleicht war das gesamte Raumzeit-Volumen eines Objektes der entscheidende Parameter für Intelligenz. Aus dem Blickwinkel eines Baumeisters mussten Menschen und ihre nichtmenschlichen Gefährten einen infinitesimal winzigen Abschnitt der Raumzeit besetzen: Die Körpergröße im Raum wurde mit der Tiefe eines verschwindend geringen Abschnitts der Zeit multipliziert. Ein derart winziges Raumzeit-Volumen, so mochten vielleicht die Baumeister argumentieren, gestattet nicht die Entwicklung von Intelligenz.


  Tatkräftig sausten die Mini-Phagen hin und her. Doch das war nicht der Grund für die Aufregung an Bord der Misanthrop. Darya wandte sich um und sah, zum ersten Mal, das dunkle Objekt, das jenseits der durchscheinenden Außenwände von ›Labyrinth‹ schwebte.


  Ein weiterer Strudel. Und nicht nur irgendein Strudel. Der gesamte Raum auf der einen Seite von ›Labyrinth‹ war ausgefüllt von diesem ungeheuerlichen Riesen-Strudel, größer als das Artefakt selbst. Und er schwoll langsam an. Entweder wuchs er tatsächlich noch, oder aber ›Labyrinth‹ bewegte sich stetig darauf zu. Was auch immer nun zutraf, es lief auf das Gleiche hinaus: Dieser Strudel würde ›Labyrinth‹ verschlucken.


  Immer noch hielt Rebka Daryas Arm umklammert und steuerte sie so auf die Luke des Schiffes zu. Sie wehrte sich.


  »Warum sollen wir nicht hier bei den anderen bleiben? Die machen sich gerade fertig, ›Labyrinth‹ zu verlassen.« Sie deutete auf Katerina Treel, die bereits ihren Raumanzug abgedichtet hatte und nun ihren Platz an den Instrumenten des Schiffes einnahm. Der Lärm rings um sie war zu gewaltig, um zu verstehen, was die andere schrien.


  »Wer?« Auch Rebka musste jetzt schreien, mit dem Kopf berührte er fast Daryas Helm. Ein tiefes Dröhnen, wie das Schlagen einer gewaltigen Glocke, erfüllte die Kabine jetzt mit einem regelmäßigen Ton. Es kam von irgendwo außerhalb der Misanthrop. »Wer soll den hierbleiben? Du, ich, Tally? Was ist mit Nenda oder Atvar Hsial und den anderen Nichtmenschen? Was ist mit Glenna oder Quintus Bloom? Es ist nicht genügend Platz für alle an Bord dieses Schiffes!«


  »Mein Schiff!«, schrie Darya. »Wir können mein Schiff nehmen  die Vergissmeinnicht!«


  »Willst du dich wirklich darauf verlassen, die jetzt zu finden, bei diesem ganzen Durcheinander da draußen?« Rebkas Handbewegung schloss das gesamte Chaos im Inneren von ›Labyrinth‹ ein. »An Bord der Vergissmeinnicht ist nicht allzu viel Platz, selbst wenn du es wirklich schaffen könntest, uns dorthin zu bringen! Und Nendas Schiff hat keinen Superluminalantrieb mehr!«


  »Was hast du also vor?«


  »Das Gleiche wie alle anderen auch.« Endlich hatten sie die Luke erreicht und zwängten sich jetzt hindurch; die ganze Zeit über ließ Rebka Daryas Arm nicht los. Dann deutete er auf den Außenbereich von ›Labyrinth‹, auf der Seite des Artefakts, die dem Riesen-Strudel abgewandt war. Die Schiffe aus dem Inneren hingen nun dort im Raum, eine sonderbar zusammengewürfelte Flotte, die wie von Zauberhand durch die Außenwand von ›Labyrinth‹ gedrungen war. »Diese ganzen Schiffe ohne Besatzung sind irgendwie dorthin gelotst worden. Wir suchen uns eines aus, dessen Antrieb und Steuerung uns vertraut sind  und zwar eines mit Bose-Antrieb!«


  »Diese Schiffe waren noch nicht hier, als wir hierhergekommen sind!«


  »Und viele andere Dinge auch nicht. Aber jetzt sind sies eben!«


  »Hans!« Darya blieb wie angewurzelt stehen und schüttelte seine Hand ab. »Verstehst du denn nicht? Das beweist, dass ich Recht habe! Die Baumeister sind hier, jetzt … und sie helfen uns. Sie wollen, dass alles, was noch lebendig ist und über Intelligenz verfügt, hier entkommen kann, bevor ›Labyrinth‹ vollständig verschwindet. Deswegen haben die diese Schiffe hier ins All ausgeschleust  damit man sie nutzen kann!«


  »Irgendjemand hat diese Schiffe in Bewegung gesetzt, aber das beweist noch nicht, dass du Recht hast. Vielleicht wollen die Baumeister nur sichergehen, dass alle, die hier aussteigen wollen, das noch tun können. Vielleicht hat ja doch er Recht, und wir steuern geradewegs auf die Zukunft zu  zusammen mit allen anderen, die auf ›Labyrinth‹ bleiben.«


  Rebka deutete auf Quintus Bloom, der inmitten einer ganzen Traube aus Menschen und Nichtmenschen schwebte. Die beiden Tenthredaner waren verschwunden, doch die meisten anderen von Bord der Misanthrop schwebten um Bloom herum, als würde ein sonderbares Schwerefeld sie zu ihm ziehen. Darya hielt nach Louis Nenda Ausschau und konnte ihn zuerst nicht finden. Dann entdeckte sie eine Gestalt in einem dunklen Raumanzug, die von der Gravitas aus auf sie zusegelte; das Schiff trieb jetzt langsam der Außenwand von ›Labyrinth‹ entgegen. Neben Nenda erkannte Darya eine Cecropianerin. Gemeinsam zogen sie eine riesige Gestalt mit zahllosen Tentakeln, eng in einen improvisierten Raumanzug geschnürt, hinter sich her. Ein Zardalu! Nenda und Atvar Hsial hatten das Risiko einer Rückkehr zu ihrem Schiff auf sich genommen, während rings um sie das ganze Artefakt zerfiel, nur um einen Zardalu zu retten?! Darya konnte es nicht glauben, doch ihr blieb keine Zeit mehr, länger darüber nachzudenken.


  Sie überließ Rebka sich selbst und drängte sich bis zum Zentrum der Gruppe vor, die sich immer noch um Quintus Bloom scharte. »Wir müssen hier raus, schnell  mit einem von denen!« Sie deutete auf das Gewirr verschiedenster Schiffe. Schon jetzt steuerten einige der Neuankömmlinge darauf zu, gelenkt von diesen Mini-Phagen. Der stetige, dröhnende Glockenton füllte jetzt das gesamte Innere von ›Labyrinth‹. Es kam aus der Richtung, in der auch die Schiffe schwebten. »Schaut euch doch diesen Strudel an! Wir haben höchstens noch zehn Minuten!«


  »Großartig!« Bloom lachte wie verrückt; man konnte es hören, obwohl er den Kommunikator seines Raumanzugs nicht aktiviert hatte. Noch gab es im Inneren von ›Labyrinth‹ genügend Luft. »Noch zehn Minuten, dann werden wir die Erfahrung unseres Lebens machen! Wir werden in eine ferne Zukunft reisen und unsere eigenen Nachfahren kennen lernen! Wer würde sich das entgehen lassen wollen!«


  »Die Baumeister kommen nicht aus der Zukunft. Das da sind die Baumeister, oder zumindest die Diener der Baumeister.« Darya deutete auf die Mini-Phagen. »Dieser Strudel wird Sie nicht in die Zukunft schaffen  er wird Sie umbringen! Schauen Sie sich doch an, wie hier alles von dort fortgelenkt und auf die Schiffe zugetrieben wird.«


  »Getrieben werden Schafe und Rinder! Die Zukunft braucht keine Mitläufer  sie braucht Anführer.« Der Reihe nach schaute Bloom seine Begleiter an. »Ich bleibe auf ›Labyrinth‹! Wer begleitet mich? Sparen Sie sich den Atem, Frau Professor Lang. Ihre Antwort kenne ich schon.«


  »Sie sind ja wahnsinnig! Die Baumeister leben auf irgendeiner völlig fremdartigen Existenzebene  da werden Menschen vermutlich nicht einmal eine Sekunde lang überleben können.« Darya deutete auf diesen Schiffsschrottplatz. Einige der Schiffe entfernten sich bereits von der Außenwand des Artefakts; an Rümpfen und Luftschleusen waren, zwergenhaft winzig, die Umrisse von Menschen und Nichtmenschen gleichermaßen zu erkennen. »Wir müssen uns jetzt sofort ein Schiff holen, solange wir noch Zeit dafür haben!«


  Falls wir noch Zeit dafür haben. Darya sah den bedrohlichen Strudel auf der anderen Seite von ›Labyrinth‹, ein wirbelnder Schlund, der ganz ›Labyrinth‹ mit den Lippen zu umschließen drohte.


  Niemand rührte sich. Darya hielt es kaum noch aus. Was war denn bloß mit den anderen los? Lag das an Blooms Persönlichkeit und Ausstrahlung? War es die faszinierende Vorstellung, tatsächlich in die Zukunft zu reisen? Zögerten die alle nur, weil sie fürchteten, für ängstlich gehalten zu werden?


  Als habe Hans Rebka ihre Gedanken gelesen, schwebte er zu Darya hinüber. »Es tut mir leid, Bloom. Ich weiß nicht, ob Sie Recht haben oder vielleicht doch Darya. Und es ist mir auch egal. Ich habe schon Schlimmes durchgemacht, aber ich hänge genug am Leben, um es gerne noch ein wenig länger zu behalten. Ich bin für die Schiffe! Die Reise in die Zukunft spar ich mir für ein andermal auf.«


  Er entfernte sich von der Gruppe und musterte die Schiffe genau. Sie alle waren unterschiedlich, und es wäre unklug, eines auszuwählen, das er nicht auch würde steuern können.


  »Versuchen Sie gar nicht erst, Feigheit zu rechtfertigen!«, rief ihm Bloom hinterher. »Das klappt nie!« Dann drehte er Rebka bewusst den Rücken zu. »Miss Omar? Ich weiß, dass Sie nicht feige sind! Werden Sie mich begleiten?«


  Glenna zögerte. »Ich würde gern mitkommen. Wenn Sie Gefallen daran hätten … Nur …« Sie drehte sich zu Nenda um, der sich bemühte, den zusammengeschnürten Zardalu unter Kontrolle zu halten. Trotz aller bisherigen Versicherungen, was die Veränderung seines Charakters anging, war der Zardalu doch alles andere als friedlich. Nenda hatte dem Land-Cephalopoden gerade erst einen Schlag zwischen die funkelnden Augen versetzt, und der Zardalu versuchte jetzt, einen Tentakel zu befreien, der groß genug wäre, um den Karelianer mit einem Schlag zu zermalmen. »Louis, kommst du mit?«


  »Wohin? In das Ding da?!« Mit dem Kinn deutete Nenda auf den riesigen Strudel. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?! Das Ding, durch das wir hierhergekommen sind, hat mich schon platter gepresst als eine Sproatley-Auster! Und der da ist tausendmal größer. In die Nähe von so nem Ding kriegt mich keiner mehr, egal was passiert!«


  »Damit wäre das geklärt. Ich komme auch nicht mit.« Glenna wandte sich an Bloom. »Quintus, ich komme nicht mit.«


  »Ich habs schon beim ersten Mal verstanden. Ich bin ja nicht taub. Seit wann lässt du dir von einem raumfahrenden Menschenaffen vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast?« Bloom blickte geradewegs durch Glenna hindurch, als existiere sie nicht mehr. »Was ist mit dem Rest von euch? Tally? Das ist doch gewiss eine Herausforderung, die der Rechen- und Denkkapazität einer Computer-Inkorporierung würdig ist. Atvar Hsial … Kallik … Jmerlia? Wollt ihr denn nicht, dass auch eure Spezies in der Zukunft vertreten ist? Wer von euch ist bereit, mit mir auf das größte Abenteuer aller Zeiten auszuziehen?«


  Doch irgendwie hatte Glennas Entscheidung die Stimmung der ganzen Gruppe kippen lassen. Sie hatten sich um Bloom geschart, als sei er ihr gemeinsamer Schwerpunkt gewesen  als ginge Schwerkraft von ihm aus. Jetzt schwebten sie alle wortlos auf Rebka zu. Hans deutete auf eines der Schiffe, doppelt so groß wie alle anderen.


  »Das habe ich ausgesucht. Ich glaube, davon habe ich schon Bilder gesehen. Das ist die Erlösung, das Schiff, mit dem Chinadoll Pasfarda zur Dunkelseitenkante des Kohlensack-Nebels aufgebrochen ist. Die Leute haben sich immer gefragt, wo sie mit ihrem Schiff vor zwei Jahrhunderten gelandet ist. Jetzt sollten wir dafür sorgen, dass das Schiff sich seinen Namen auch verdient. Aber wir müssen uns beeilen.«


  Der Strudel neben ›Labyrinth‹ nahm seine Arbeit auf. Das Artefakt drehte sich schneller um die eigene Achse, als Rebka seine bunt zusammengewürfelte Gruppe auf das auserwählte Schiff zusteuerte. Hinter ihm schwebten Louis Nenda und Atvar Hsial, im Schlepptau immer noch ihren eingefangenen Zardalu. Kallik, Jmerlia und Glenna Omar folgten ihnen, sie blieben so dicht hinter den beiden, wie der wild um sich schlagende Zardalu das nur ermöglichte. Zusammen mit C. I. Tally bildete Darya die Nachhut. So bahnten sie sich ihren Weg durch eine Menagerie aus Kreaturen und Objekten, Strand- und Treibgut, das von eintausend anderen Artefakten nach ›Labyrinth‹ gebracht worden war. Ein Dutzend Ditrons, von ihren Herren verlassen, heulten wie Nebelhörner und kicherten, als Darya an ihnen vorbeischwebte. Ihre großen Schädel ließen immense Intelligenz vermuten, doch das war eine Täuschung. Der Schädel eines Ditrons diente vor allem als Resonanzkörper, um den Brunftschrei so laut wie nur irgend möglich ausstoßen zu können. Das Hirn selbst wog nur wenige hundert Gramm und war weit am Hinterkopf in einer Hauttasche verstaut.


  Darya machte einen weiten Bogen um die Ditrons. Dabei streifte sie fast ein riesiges Wesen, das aussah wie die Miniaturausgabe eines Spiralnebels: Der dornenbesetzte Körper bestand aus mehreren ›Armen‹, in der Mitte lag ein riesiges, blassblaues Auge, groß wie ein Kinderplanschbecken. Das Auge folgte Daryas Bewegungen, während sie vorbeischwebte. Das Bedürfnis, innezuhalten und diesen fremdartigen Nichtmensch genauer zu untersuchen, war fast übermächtig, bis Darya aus dem Augenwinkel einen fast drei Meter langen, schlangenartigen Leib sah, der sich immer wieder zusammenkrümmte und auf die Weise so rasch, dass das Auge kaum folgen konnte, davonschnellte. Das war ein Chism-Polyphem, der auf eines der Schiffe zuhielt.


  Dulcimer? Konnte das wirklich Dulcimer sein, der vergnügungssüchtige Polyphem-Pilot, der bei ihrer ersten Fahrt in die ›Torvil-Windung‹ ihr Schiff gesteuert hatte? Na ja, wenn dem so war, dann musste er sich jetzt um sich selbst kümmern. Dazu sollte er in der Lage sein  jeder, der fünfzehntausend Jahre alt war, musste ein Überlebenskünstler sein.


  Aber was machte Dulcimer ausgerechnet hier? Bedeutete seine Anwesenheit auf ›Labyrinth‹, dass alle anderen Artefakte schon aus dem Spiralarm verschwunden waren und ihr Inhalt nach ›Labyrinth‹ transportiert worden war? Dieser Gedanke ließ Darya innerlich erstarren. Sie hatte ihr ganzes Leben der Erforschung der Baumeister und ihrer Konstruktionen gewidmet. Wenn jetzt alle Artefakte verschwanden, ohne einen Hinweis, dass sie jemals existiert hatten, was sollte sie dann mit dem Rest ihres Lebens anfangen? Zukünftige Generationen würden vermutlich nicht einmal mehr glauben, dass es die Artefakte überhaupt jemals gegeben hatte. Sie würden in das Reich der Mythen und Legenden des Spiralarms verbannt, nicht glaubwürdiger als Feen und Trolle und der Tristan-Mantikor aus dem Tiefenraum, ebenso wenig real wie die Verlorene Welt von Shamble, Midas, Grisel, Merrymans Woe und Regenbogen-Riff. Die Abbilder der Polyglyphen aus ›Labyrinth‹ würde man als geschickte Fälschungen abstempeln, die irgendwelche Exzentriker hatten anfertigen lassen, um Leichtgläubige damit hinters Licht zu führen.


  Vielleicht tat Quintus Bloom doch genau das Richtige. Niemand konnte ihm vorwerfen, er würde nicht nach seinen Überzeugungen leben. Wenn die Artefakte verschwanden und man ihnen sein ganzes Leben gewidmet hatte, dann sollte man vielleicht zusammen mit ihnen ebenfalls aus dem Spiralarm verschwinden.


  Darya wandte sich um. Bloom war kein Stück weitergeschwebt. Er starrte der Gruppe hinterher. Als er bemerkte, dass Darya ihn anblickte, hob er den Arm zu einem ironischen Gruß. Darya verspürte das sonderbare Gefühl, etwas Wichtiges zu verlieren. Die große Debatte würde niemals fortgeführt. Nie wieder würde sie die Gelegenheit haben, Bloom davon zu überzeugen, dass er Unrecht hatte, dass die Baumeister in der Vergangenheit und der Gegenwart zu finden seien, nicht in der Zukunft. Nie wieder würde sie seine selbstbewusste Stimme hören, nie wieder einen seiner geradezu hypnotisch-überzeugenden Vorträge, in denen er voller Sachverstand über die Artefakte sprach. Trotz all seiner Fehler hatten Quintus Bloom und sie eines gemeinsam, das sie vom weitaus größten Teil der Menschheit unterschied: Sie waren von jedem einzelnen Aspekt der Baumeister fasziniert.


  Bloom wandte sich um und schwebte auf den Strudel zu. Im Vergleich zu diesem riesigen Loch im All wirkte Quintus geradezu unbedeutend winzig. Darya konnte nicht den Blick abwenden, als die winzige Gestalt nun auf den schwarzen, wirbelnden Mittelpunkt des Strudels zuhielt. Einen Augenblick lang schien er dort einfach nur in der Luft zu stehen, genau am Rande des Mahlstroms. Er hob den Arm zu einer letzten Verabschiedung; Darya war sich sicher, dass diese Geste ihr persönlich galt. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder den getriebenen kleinen Jungen, der so erpicht darauf war, immer der Beste zu sein. Und dann, ohne jede Vorwarnung, verschluckte der Strudel ihn.


  Wo war Quintus Bloom jetzt? Irgendwo in ferner Zukunft, eine Million Jahre den Strom der Zeit hinauf? Blickte er von dort auf die heutige Zeit zurück, die so fern war, dass sie mit dem Rest der Menschheitsgeschichte untrennbar verschmolz, mit den ersten Höhlenbauten und dem ersten Raumflug? Oder hatten ihn die Scherkräfte im Inneren dieses Strudels in seine Atome zerrissen  dieses Strudels, der nur den Zweck hatte, sämtliche Beweise für die Existenz der Artefakte aus dem Spiralarm zu tilgen? Oder, und das war es, was Darya glauben wollte, war er in eine völlig neue Existenzebene transportiert worden, wo die Baumeister ganz nach eigenem Belieben all das untersuchen konnten, was sich während der letzten Stunden der Artefakte in ihrem Sammelbecken ›Labyrinth‹ eingefunden hatte?


  Irgendwann würde Darya Zeit finden, über all diese Fragen nachzudenken. Aber nicht jetzt. Ungeduldig zerrte C. I. Tally an ihrem Arm. Die noch verbliebenen Überreste von ›Labyrinth‹ glitten jetzt auf den Strudel zu, bewegten sich sichtlich unter dem Einfluss von dessen unsichtbarer Kraft. Die Außenwand des Artefakts lag unmittelbar vor ihnen. Die anderen waren bereits hindurchgestoßen und schwebten jetzt auf die Erlösung zu.


  Darya spürte kaum mehr als ein schwaches Zittern, das ihren ganzen Körper durchlief, als sie selbst durch die Wand stieß. Das war alles, was von einer Konstruktion übrig geblieben war, die einst so unzerstörbar und undurchdringlich erschienen war. Würden die Schiffe wenigstens ihre Form beibehalten, zumindest lange genug, um von Nutzen zu sein? Sie sah zu, dass sie C. I. einholte. Die Luken der Erlösung waren geöffnet; alle anderen waren bereits an Bord. Louis Nenda streckte den Arm aus, als Darya näher kam, hievte sie mühelos an Bord und schlug dann mit einer einzigen Bewegung seines muskulösen Arms die Luke zu. Hans Rebka saß im Pilotensitz und betrachtete die unvertrauten Instrumente. Er warf einen Blick über die Schulter, schaute zur Luke hinüber und sah, dass Darya endlich eingetroffen war. Sichtlich entspannte sich seine sorgenvolle Miene, und er widmete seine Konzentration wieder ganz den Startvorbereitungen. Nach fünf Sekunden erwachten die Triebwerke des Schiffes zum Leben.


  Und das war auch höchste Zeit: ›Labyrinth‹ selbst verschwand jetzt. Auf den Bildschirmen der Erlösung konnte man erkennen, wie das Artefakt seine Form veränderte, es wurde länger, streckte sich dem Schlund des Strudels entgegen. Die Wände glommen jetzt von innen heraus, sie reagierten auf die Kräfte, die jetzt immer stärker auf deren Materie einwirkten.


  »Festhalten!« Rebka aktivierte den Antrieb. »Das könnte etwas haarig werden!«


  Jetzt griff der Strudel mit zunehmender Kraft auch nach dem Schiff. Noch während er ›Labyrinth‹ verschlang, wurde er größer und größer. Darya spürte, wie eine neue Kraft schmerzhaft auf ihren Körper einwirkte, dazu kam noch der Schub der Antriebe des Schiffes.


  Beide Beschleunigungskräfte nahmen zu. Der Moment schien sich ins Endlose zu dehnen. ›Labyrinth‹ begann zu rotieren … es verdrehte sich in sich selbst … es krampfte sich zusammen. Die Verzerrung ging immer weiter, bis auf den Bildschirmen nur noch eine lange, dünne Spirale zu erkennen war, die sich wie ein Faden geschmolzenen Glases immer länger zog. Jenseits dessen pulsierte der Strudel voller Energie. Er blähte sich auf und zitterte und griff im gleichen Augenblick, da er ›Labyrinth‹ verschlungen hatte, nach dem Schiff. Die Scherkräfte, die auf Daryas Körper einwirkten, nahmen zu, veränderten ihren Schwerpunkt, veränderten ihre Richtung.


  Und dann, von einem Augenblick auf den anderen, war der Schmerz verschwunden. Die Erlösung war frei jagte unter maximalem Schub ins All hinaus. Hinter dem Schiff schrumpfte der Strudel wieder zusammen, durch die Überreste dieses Phänomens war matt wieder das Glimmen der Sterne zu erkennen. Sie wurden heller und heller. Dann waren sie so klar zu sehen wie zuvor. Schließlich lag zwischen den Sternen und dem Schiff nichts als freier Weltraum.


  »Jetzt kommt der eigentlich schwierige Teil.« Rebka hatte die Versiegelung seines Helms geöffnet und sog gerade gierig die Luft an Bord des Schiffes ein. Er selbst wusste, wie nervös er gewesen war, auch wenn alle anderen das nicht bemerkt hatten. »He  was zum Teufel ist denn das?!«


  Während er die Schiffsdatenbank nach Instruktionen durchsuchte, wie man den Superluminalantrieb zu aktivieren hatte, erschien plötzlich unaufgefordert eine Nachricht auf dem Display.


  


  Wer auch immer du bist, du kannst dieses Schiff behalten. Chinadoll und ich haben beschlossen, etwas anderes auszuprobieren. Sie hat mir gesagt, ihr Name, Pasfarda, bedeute ›der Tag nach morgen‹ in der alten Erdensprache Persisch  und genau dorthin werden wir aufbrechen.


  Das hoffen wir. Mögt ihr für alle Zeit den Großen Passat der Galaxis im Rücken haben!


   Captain (a. D.) Alonzo Wilberforce Sloan


  


  »Gleich zwei uralte Geheimnisse gelüftet  in gewisser Hinsicht jedenfalls.« Hastig ging Hans das Superluminalprotokoll durch. »Vielleicht möchtest du jetzt beten, Darya. Ich werde auf Superluminalgeschwindigkeit gehen und hoffen, dass ich einen Bose-Zugangsknoten finde. Wenn das funktioniert, sind wir auf dem Heimweg.«


  Darya lehnte sich zurück und schloss die Augen. Und wenn nicht? Wenn jetzt auch das Bose-Netzwerk fort ist?


  Es musste funktionieren. Es wäre doch der Gipfel der Ironie, all das hier zu überstehen, nur um dann feststellen zu müssen, dass man auf Subluminalgeschwindigkeit beschränkt war und den Rest seines Lebens im Tiefenraum verbringen würde  oder auf Jeromes Welt!


  Aber wenn sie es sicher bis nach Hause schafften, das versprach sich Darya selbst, dann würde sie noch einmal nach Jeromes Welt reisen. Sie würde persönlich dafür sorgen, dass dort eine Statue errichtet würde  zu Ehren des größten Wissenschaftlers, den dieser Planet jemals hervorgebracht hatte. Quintus Bloom hatte es zweifellos verdient  auch wenn zukünftige Generationen vielleicht nicht mehr wissen würden weshalb.


  Nein, sie wüssten es! Es lag in Daryas Verantwortung dafür zu sorgen, dass die nächsten Generationen es wüssten. Sie musste die gesamte Geschichte der Baumeister aufschreiben, von der Entdeckung des ersten Artefakts, ›Kokon‹, bis hin zum Verschwinden des letzten, ›Labyrinth‹. Sie würde die dort entdeckten rätselhaften Bilddarstellungen erwähnen und die Warnung, die dort, auf den ersten Blick verborgen, ausgesprochen war. Darya wollte jede Theorie vorlegen, die jemals bezüglich der wahren Natur der Baumeister aufgestellt worden war  einschließlich ihrer eigenen  und natürlich auch der von Quintus Bloom. Sie wollte dokumentieren, was die Baumeister, wo auch immer sie jetzt sein mochten, dem Rest des Universums als Erbe hinterlassen hatten.


  Und wenn eintausend Jahre oder fünftausend Jahre in der Zukunft die Leute dieses Erbe für nichts anderes als ein Werk epischer Dichtung hielten, dann war auch das akzeptabel. Mythen und Legenden überleben dort, wo nackte Tatsachen vergessen werden. Man denke an Homer, dessen Werke auch heute noch bekannt sind, wenn sich niemand an auch nur einen einzigen König, eine einzige Königin jener Zeit erinnern kann. König Knut war derjenige, der mit seinem Wort den Gezeiten Einheit gebot, aber wer wusste schon, wer vor oder nach ihm regiert hatte?


  Die Legende der Baumeister.


  Darya lächelte gerade in sich hinein, als mit einem Mal die Kabine in blaues Licht getaucht wurde. Die Erlösung hatte Superluminalgeschwindigkeit erreicht.


  


  Kapitel 26


  


  Die Stimmung an Bord der Erlösung lag irgendwo zwischen betäubter Zufriedenheit und geradezu manischer Ausgelassenheit. Hans Rebka, der nach wie vor im Pilotensitz saß, wusste auch warum. Nichts im Leben gibt jemandem ein besseres Gefühl als eine Beinahebegegnung mit dem Todesengel. In den Tagen, bevor ›Labyrinth‹ verschwand, war ihr Leben bedroht gewesen, und oft hatten sie in so brenzligen Situationen gesteckt, dass Rebka selbst nicht auf sein eigenes Überleben gewettet hätte. Doch jetzt waren sie hier, sie lebten noch und waren auf dem Heimweg (außer Quintus Bloom, über dessen derzeitigen Aufenthaltsort niemand etwas sagen konnte, aber sorgen musste man sich auf keinen Fall um ihn).


  Hans selbst hatte das Gefühl, hier das fünfte Rad am Wagen zu sein  er war der Einzige, den die allgemeine Hochstimmung nicht so recht packen wollte. Eigentlich hätte er diesen Augenblick ebenfalls genießen sollen, auch wenn es in seinem Falle eben doch nur eine kurze, ruhige Phase sein würde, bevor er sich seiner nächsten Aufgabe widmete. Und diese Aufgabe würde gewiss die schwerste seines Lebens sein  zumindest hatte er das Gefühl , denn diese Aufgabe hatte er sich selbst gestellt.


  Die letzten Minuten auf ›Labyrinth‹ hatten ihm etwas von enormer, profunder Wichtigkeit verraten. Er hatte diese Schwierigkeiten nicht nur überstanden, er hatte es genossen, sich ihnen zu stellen und sie zu überwinden. Er war professioneller Krisenmanager. Das war eine sehr hübsche Umschreibung für ›Vollidiot‹. Schwierigkeiten und Krisen bargen immer Gefahren. Doch sie waren suchterzeugend und immens anregend, sie waren aufregend und belebend, sie waren die ultimative Achterbahnfahrt, aufregender als alles andere im Leben. Und er war einfach der verdammt noch mal beste Krisenmanager, den er selbst jemals kennen gelernt hatte.


  Und das stellte auch die Grundlage für sein derzeitiges Problem dar. Er konnte diese Aufgabe schaffen. Vielleicht konnte niemand anderes das. Aber wie sollte er Darya sein Vorhaben erklären? Er konnte plausible Gründe vorbringen, aber alles Scheingründe: dass er niemals in der Lage sein würde, sich ihre sesshafte Lebensweise zu Eigen zu machen; dass sie es niemals ertragen würde, im Phemus-Kreis zu leben. Aber sie beide standen einander schon viel zu lange viel zu nahe, um Lügen und Halbwahrheiten dulden zu können. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sie unglücklich zu machen.


  Hans begriff, dass er  und das war äußerst untypisch für ihn  die Klärung der Angelegenheit vor sich herschob. Im Augenblick klang Darya zumindest alles andere als unglücklich. Sie stand hinter ihm, summte tonlos vor sich hin und massierte ihm Nacken und Rücken. Vorsichtig drückte sie ihre Fingerkuppen tief in seinen Trapezmuskel, erhöhte den Druck dann, bis es schmerzte. Es fühlte sich großartig an.


  »Entspann dich, Hans!«, sagte sie. »Du bist immer noch viel zu angespannt. Warum denn bloß?«


  »Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass wir wirklich gut zusammenpassen.«


  »Hmm.« Sie umklammerte seine Schultern kräftiger. »Diese Männer aus dem Phemus-Kreis! Haben wirklich immer nur das eine im Kopf. Ich glaube dir nicht, weißt du?«


  »Du glaubst nicht, dass wir gut zusammenpassen?«


  »Klar tun wir das! Aber ich glaube nicht, dass du, als ich dich gefragt habe, gerade darüber nachgedacht hast.«


  Was wiederum nur bewies, dass er Recht hatte. Er konnte Darya nicht mit fadenscheinigen Argumenten und ein paar Halbwahrheiten abspeisen. Es musste die ganze, nackte Wahrheit sein.


  »Ich gehe zurück in den Phemus-Kreis, Darya. Ich muss.«


  Ihre Finger erstarrten, lagen reglos auf seinem Rücken. »Hast du neue Anweisungen erhalten?«


  »Nein. Schlimmer.« Er drehte sich zu ihr um und schaute sie an. »Die Entscheidung habe ich selbst getroffen.«


  Sachte hob sie die Hand und legte sie an seine Wange. »Kannst du mir erklären wieso?«


  Er hörte, wie unsicher sie war. »Ich möchte es gern erklären, Darya, aber ich weiß nicht, ob du es verstehen wirst. Vielleicht kann das niemand, der nicht aus dem Phemus-Kreis stammt.«


  »Versuchs mal!«


  »Du glaubst, du weißt, wie das im Phemus-Kreis ist, schließlich hast du ihn ja mal besucht. Aber so richtig weißt du nicht, wie es da läuft. Überhaupt nicht. Vielleicht muss man dafür wirklich dort geboren sein. Aber verstehst du, als ich im Inneren von ›Paradox‹ festgesessen habe, da hab ich angefangen, anders über meine Kindheit auf Teufel zu denken. Die Hälfte meiner Freunde sind gestorben, bevor sie auch nur zehn Jahre alt waren  von Raubtieren gerissen, verdurstet, unterernährt oder bei der Erfüllung der Wasser- oder Nahrungspflichten. Damals erschien das alles unausweichlich. Ich habe jetzt endlich begriffen, dass das überhaupt nicht so ist. So muss es nicht sein  nicht auf Teufel und auch sonst nirgends! Seit ich erwachsen bin, hat man mich von einer Welt zur nächsten geschickt, um Krisen zu bewältigen. Ich studiere die Lage, ich löse das Problem  immer. Der Kindstod auf Styx, die Encephalo-Parasiten auf Subito, die amoklaufende Biosphäre auf Pelikan-Wirbel, die Unfruchtbarkeit auf Brühwelt, das Absterben der Ernte auf Bestheimat, der Schlaf, in den alle auf Mirawand gefallen sind, diese schwarze Welle auf Nemesis  nicht eine dieser Krisen hat mich geschafft. Das ist großartig, auf dem Weg nach Hause denken zu können: noch eins eingesackt.


  Ich musste den Phemus-Kreis ganz verlassen, um eine andere Wahrheit zu erkennen. Ich habe gar keine Probleme gelöst, verstehst du? Nicht endgültig. Ich habe sie nur notdürftig verarztet. Eigentlich gibt es nur ein echtes Problem im Phemus-Kreis: seine Regierung. Es gibt ausgezeichnete Möglichkeiten, die Biosphären ganzer Planeten zu verändern  kleine Änderungen, die kein Vermögen kosten und keine der einheimischen Lebensformen gefährden, aber dennoch zu enormen Verbesserungen der allgemeinen Lebensbedingungen dortiger Kolonisten führen. Ach verdammt, ich habe doch selbst schon Terraformierungen durchgeführt, ganz allein  da hatte man mich für Territorien der Allianz abgestellt. Wir kennen die erforderlichen Techniken seit Jahrtausenden. Aber ich habe diese Techniken nicht ein einziges Mal im Phemus-Kreis eingesetzt. Teufel ist immer noch genau so wie damals, als ich den Planeten verlassen habe. Und das Gleiche gilt für alle anderen der gottverlassenen Welten des Kreises.«


  »Warum?«


  »Das ist die große Frage. Genau das muss ich herausfinden. Es ist, als würden die Leute, die unsere Zentralregierung steuern, es darauf anlegen, dass das Volk nur so ein kurzes, armseliges Leben hat. Auf diese Weise haben die uns besser unter Kontrolle. Aber ich werde da einiges ändern!«


  »Wie?«


  »Du stellst immer weiter Fragen, die ich wirklich gern würde beantworten können. Ehrlich: Ich habe noch keine Ahnung, wie ich das machen soll. Aber ich werde es schaffen oder bei dem Versuch draufgehen. Es tut mir leid, Darya. Kannst du mir verzeihen?«


  »Verzeihen? Was denn? Dass du Verantwortung übernimmst und mutig bist? Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich bin stolz auf dich, Hans!«


  »Aber das bedeutet, dass wir nicht …«


  Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie sich vorbeugte und ihn sanft auf die Lippen küsste. »So. Wir werden uns so oft sehen, wie wir die Gelegenheit dazu haben, aber wir werden getrennt arbeiten und getrennte Leben führen. Richtig?«


  »Das ist einer der Gründe, warum ich mich so mies fühle. Dass ich so etwas mit dir besprechen muss, jetzt, wo dein ganzes Lebenswerk zerstört ist!«


  »Zerstört?« Ihr Lachen war nicht das einer Frau, der gerade das Herz gebrochen worden war. »Hans, ich stehe vor der besten und gewaltigsten Aufgabe, die man sich als Wissenschaftler nur wünschen kann! Bevor das alles angefangen hat, war ich damit glücklich, Wesen zu studieren, von denen ich dachte, sie hätten vor mindestens drei Millionen Jahren den Spiralarm verlassen. Jetzt habe ich dieses ganze alte Wissen und dazu noch mehr Informationen, als ich mir jemals zu erhoffen gewagt habe! Verstehst du nicht, dass es meine Pflicht ist, eine abschließende, endgültige Studie über die Baumeister vorzulegen? Ich werde sogar Blooms Theorie darin erwähnen, auch wenn ich weiß, dass sie nicht stimmen kann.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »So sicher kannst du dir auch sein, wenn du ein bisschen darüber nachdenkst! Weil du Quintus kennst. Wenn er jetzt wirklich in der Zukunft wäre und die da über die Möglichkeit der Zeitreise verfügten, dann täte er eine Sache definitiv als Allererstes: Was wäre das wohl?«


  Hans legte die Stirn in Falten. »Er würde eine Nachricht zurücksenden. Um jedem zu beweisen, dass seine Theorien richtig sind.«


  »Genau. Und er täte es so, dass wir diese Nachricht unmöglich übersehen könnten. Bloom würde sich nie und nimmer mit irgendwelchen kryptischen Polyglyphen begnügen und die dann auch noch mitten in einem Artefakt verstecken! Folglich kann er nicht Recht haben. Aber seine Theorie wird in meinem Bericht dennoch auftauchen, zusammen mit allen anderen Theorien, die jemals über die Baumeister aufgestellt wurden.


  Siehst du jetzt, was für eine gewaltige Aufgabe da vor mir liegt? Ich werde jahrelang hart arbeiten müssen, und ich werde sämtliche Bibliotheken, Rechenkapazitäten und Forschungseinrichtungen brauchen, die Wachposten-Tor zu bieten hat! Das ist eine Aufgabe, die ich unmöglich unterwegs werde erledigen können. Aber ich werde dennoch viel reisen müssen  auch im Phemus-Kreis hat es Artefakte gegeben, und schließlich befindet sich deine Heimatregion genau dort, wo die Gebiete zweier großer Claden zusammenstoßen. Ich werde dich besuchen, darauf kannst du dich verlassen, wo auch immer du gerade sein wirst. Und du kannst mich besuchen, wann immer du Gelegenheit dazu hast, und so lange bleiben, wie du nur willst.«


  »Das mache ich. Aber keine gemeinsame Wohnung. Mein Job wird gefährlich sein. Den Machthaber im Phemus-Kreis wird das, was ich vorhabe, nämlich ganz und gar nicht gefallen!«


  »Auf Wachposten-Tor können die mir nichts anhaben.«


  »Darya, das können die sehr wohl! Wenn ich wirklich Erfolg habe, dann weiß ich nicht, wie verzweifelt die um sich schlagen könnten!«


  »Das Risiko gehe ich ein. Ich habe keine Angst vor Risiken, jetzt nicht mehr. Eines Tages, wenn ich meine Arbeit abgeschlossen habe, komme ich in den Phemus-Kreis. Dann teilen wir die Gefahren.«


  »Aber keine Kinder!«


  »He, mal langsam! Das habe ich nicht gesagt. Auf keinen Fall werden unsere Kinder im Phemus-Kreis leben, das ist klar. Sie wachsen natürlich auf Wachposten-Tor auf.«


  »Und werden da völlig verzogen!«


  »Willst du damit sagen, ich sei verzogen gewesen? Ach, spars dir!« Sie beugte sich an ihm vorbei und warf einen Blick auf die Status-Displays. »In fünf Minuten machen wir den letzten Bose-Transit durch. Komm danach zur Aussichtskanzel! Da können wir gleich ein bisschen praktisch planen.« Sie streichelte sein kurzes Nackenhaar, was einen wohligen Schauer durch seinen ganzen Körper schickte, und war fort.


  Hans starrte die Instrumente an, als eine weitere Nachricht über das Superluminal-Kommunikationsnetzwerk eintraf. War es das? War das die Konfrontation, die er so gefürchtet hatte? Darya war wirklich eine außergewöhnliche Frau. Und hochintelligent. Da war die Bestätigung: Ein weiteres Artefakt verschwand, genau wie sie es prognostiziert hatte. Laut den Meldungen verschwanden sie alle, bis auf das letzte.


  Die Erlösung stand kurz davor, den letzten Bose-Transit zu vollführen. Erst wenn dieser letzte Sprung durchgeführt wäre, würde Hans die Zeit haben, zu Darya zu gehen. Das Bose-Netzwerk war keine Konstruktion der Baumeister, wie er eine Zeit lang befürchtet hatte; doch die Zugangsknoten zum Netzwerk waren durch die Gegenwart oder Abwesenheit nahe gelegener Artefakte der Baumeister eindeutig beeinflusst. Rebka würde sich erst dann merklich entspannen können, wenn er sicher war, dass das Schiff den Rest der Strecke mit Subluminalgeschwindigkeit würde zurücklegen können.


  Noch eine Minute bis zum Bose-Transit. Hans Miene verfinsterte sich, als er die Displays betrachtete, die den hinteren Teil des Schiffes zeigten. Dieser verdammte Zardalu! Hans wäre sehr viel entspannter, wenn dieser Sprung vorbei wäre, und noch sehr viel entspannter, wenn dieser nachtblaue Albtraum endlich die Erlösung verlassen hätte! Louis Nenda behauptete steif und fest, das Untier sei völlig ungefährlich. Dennoch war es dem Land-Cephalopoden gelungen, einen Tentakel frei zu bekommen, während das Schiff zum ersten Mal Superluminalgeschwindigkeit aufgebaut hatte. Setzte er diesen Tentakel dazu ein, sich aus seinem Gefängnis zu befreien, statt immer weiter nur nach jedem Bauteil des Schiffes in Reichweite zu schlagen, hätte er jetzt vielleicht schon das ganze Schiff in seine Gewalt gebracht.


  Vielleicht braucht die Vierte Allianz ja wirklich einen ausgewachsenen Zardalu zu Forschungszwecken, dachte Hans, als der Bose-Indikator einen auf die Mikrosekunde genauen Transit ankündigte. Vielleicht zahlten die ja auch eine gewaltige Belohnung, so wie Nenda und Atvar Hsial das behaupteten. Aber mussten die beiden denn ausgerechnet den größten, aggressivsten Zardalu mitnehmen, den Rebkaje gesehen hatte?


  Jetzt fütterten sie dieses Untier gerade, mit riesigen Stücken synthetischen Fleisches. Was wollten die beiden bloß? Das Vieh auch noch mästen? Na ja, dann viel Glück dabei! Ein letztes Mal überprüfte Hans die Einstellungen der Automatik, dann stand er auf. Es gab für ihn deutlich produktivere  und angenehmere  Möglichkeiten, die letzten Tage der Subluminalfahrt auf der Erlösung zu verbringen.


  


  Nenda und Atvar Hsial fütterten den Zardalu. Sie sprachen auch mit ihm. Und es war nur gut, dass niemand sonst an Bord dieses Gespräch zu verfolgen vermochte.


  »Komm mir nicht so!« Nenda nutzte die extremste Form der Herr-und-Sklaven-Sprache. »Ich habe gesehen, was du mit dem einen freien Tentakel angestellt hast. Du hast alles mögliche an Bord dieses Schiffes zerschlagen, und jetzt kriegen At und ich Arger, weil wir dich an Bord gebracht haben. Wir hätten dich in ›Labyrinth‹ einfach verrotten lassen sollen! Die Erlösung in unsere Hand bringen, das ist eine Sache, aber dich loszumachen, damit du uns helfen kannst, ist etwas völlig anderes!«


  »Meister.« Der Land-Cephalopode, der vor Nenda in der Luft schwebte, konnte sich in seinen doppelt verschnürten Haltegurten kaum bewegen. Doch er streckte die lange, purpurne Zunge aus, damit Nenda wieder seinen Stiefel darauf setzen konnte.


  »Pack die bloß wieder weg! Das ist widerlich!«


  »Jawohl, Meister.« Mehr als ein Meter Zunge verschwanden wieder in dem schmalen, vertikalen Mundschlitz. »Meister, ich kann Euch helfen, das Schiff zu kapern. Vorhin habe ich die Beherrschung verloren. Deswegen habe ich wild um mich geschlagen. Ich war überzeugt davon, ich müsste sterben.«


  »Vielleicht kommt das ja auch noch  oder noch was Schlimmeres. Die Leute auf Miranda sagen, sie wollen einen ausgewachsenen Zardalu untersuchen. Aber wenn die sagen ›untersuchen‹, dann meinen die in Wirklichkeit ›sezieren‹. Verstehst du? Das hängt ganz davon ab, was ich denen erzähle. Wenn ich denen sage, dass du mir gehörst und ich dich wiederhaben will, dann ist das eine Sache. Dann bleibst du an einem Stück, ohne jeden Schnitt. Aber wenn ich sage, du gehörst mir nicht und mir ist es scheißegal, was mit dir passiert …«


  »Ich gehöre Euch, Meister! Ganz und gar! Ich werde Euer willfähriger Sklave sein. Meister, lasst mich nicht in die Hände fremder Menschen fallen! Meine Brutgefährten und ich, wir haben unsere Lektion auf ›Gelassenheit‹ und Genizee gelernt. Wir wissen, dass im Vergleich zu Eurer überlegenen Spezies alle anderen Lebensformen des Spiralarms schwache, armselige, empfindliche Schwachköpfe sind. Die Menschen sind die einfallsreichste, intelligenteste, Furcht erregendste und grausamste Spezies im ganzen Spiralarm!« Mit seinen tellergroßen, himmelblauen Augen schaute der Zardalu Louis Nenda an und bemerkte, wie dessen Miene sich verfinsterte. »Und natürlich auch die gnädigste.«


  »Und das solltest du besser nicht vergessen! Am besten nichts davon! Aber einen Moment! Ich muss n paar Takte hier mit meiner Partnerin reden.« Louis wandte sich an Atvar Hsial. Die Cecropianerin hatte dem Gespräch folgen können, weil Nenda es kontinuierlich in ihre Pheromon-Sprache übersetzt hatte. Die letzten Bemerkungen des Zardalu hatte er allerdings geringfügig entschärft. Den Teil mit den ›schwachen, armseligen, empfindlichen Schwachköpfen‹ wollte er sich für später aufheben. Nenda hätte nur zu gerne gesehen, wie die Cecropianerin und der Zardalu zusammen in den Ring stiegen  über fünfzehn Runden und ohne Handschuhe , aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für ein solches Spektakel.


  »At, wir müssen jetzt bald ein paar Entscheidungen treffen. Also, den Kerl hier mit den Gummiknochen, den liefern wir auf Miranda ab, aber was dann? Versuchen wir dieses Schiff hier zu stehlen? Kehren wir zusammen mit den anderen nach Wachposten-Tor zurück? Was ist also? Wollen wir später Miranda noch einmal nen Besuch abstatten, wenn die mit Zardie hier fertig sind?«


  »Nein, wir stehlen dieses Schiff nicht. Nein, wir laufen auch nicht Wachposten-Tor an.« In den Duft der Pheromone mischte sich eindeutig Misstrauen. »Wird dieses Lang-Weibchen auch dort sein? Ich bin mir dessen sicher. Wir werden nicht dorthin zurückkehren. Aber: Ja, wir werden den Zardalu wieder abholen, nachdem er untersucht wurde. Das alles passt zum Großen Plan.«


  »Tut es das?«


  »Gewiss. Warum sollten wir dieses Schiff stehlen, wo es doch keinerlei besondere Leistungsfähigkeit aufweist? Wir werden reichlich Geld haben, wenn der Zardalu nach Miranda gebracht wurde.«


  »Aber kein Schiff.«


  »Der Raumhafen von Miranda bietet die größtmögliche Auswahl an Schiffen im gesamten Spiralarm. Wir werden dort eines erwerben. Dann fordern wir unseren Zardalu zurück. Wenn du willst, statten wir dem Mandel-System einen Besuch ab und bringen in Erfahrung, ob dein altes Schiff, die Alles-haben, dort wieder aufgetaucht ist. Und dann … kehren wir nach Genizee zurück.«


  »Genizee! At, nimm mir das nicht übel, aber du hast den Verstand verloren! Ich habe Monate damit verbracht, von diesem verdammten Ort wegzukommen!«


  »Unter völlig anders gearteten Umständen. Zum einen braucht man die ›Windung‹ nicht mehr zu fürchten. Die Gefahr, die von ihr ausging, war eine Folge der Tatsache, dass es sich bei der ›Torvil-Windung‹ um ein Artefakt der Baumeister handelte. Alle Schwierigkeiten, die auftraten, als wir Genizee verlassen wollten, waren Folgen von Baumeister-Technologie. Zuletzt möchte ich dich daran erinnern, was Quintus Bloom und Darya Lang behauptet haben: In der Zukunft des Spiralarms werden die Zardalu eine wichtige Rolle übernehmen, zusammen mit den anderen Claden. Und wir beiden, du und ich, werden über die Zardalu herrschen! Sie betrachten sich schon jetzt als unsere Sklaven. Lass mich dir eine Frage stellen: Kennst du irgendeinen anderen Planeten im Spiralarm, den wir uns komplett zu eigen machen könnten?«


  »Keinen einzigen, auf dem ich wirklich gern sein wollte. Wahrscheinlich könnten wir Mukus für praktisch kein Geld kaufen, aber wenns nach mir geht, kannst du den auch gleich ganz für dich haben! Also gut, ich finde deinen Vorschlag okay. Wir haben also einen Deal. Aber es will mir einfach nicht in den Kopf, warum du dauernd mit Darya Lang anfängst  das hat sich doch nun längst erledigt.« Nenda drehte sich wieder zu dem wartenden Zardalu um. »Meine Partnerin hat mich gebeten, zu deinen Gunsten zu entscheiden. Wir sorgen auch dafür, dass du auf Miranda nicht allzu schwere Verletzungen hinzunehmen haben wirst.«


  »Ich danke Euch, Meister.« Wieder glitt die purpurne Zunge heraus.


  »Tu die weg! Ich will die nie wiedersehen!«


  »Jawohl, Meister.«


  »Und wenn wir dich von Miranda wieder abgeholt haben, dann bringen wir dich nach Hause. Nach Genizee. Dann hilfst du uns dabei, den Aufbruch der Zardalu ins All zu planen. Unter unserer Regie. Hast du das verstanden?«


  »Jawohl, Meister. Ich werde Euch treu dienen. Wenn es notwendig ist, werde ich persönlich alle Zardalu töten, die etwas anderes beabsichtigen oder Euch in irgendeiner Weise nicht gehorchen.«


  »Brav! Das wollte ich hören. Wenn du wirklich brav bist, bis wir nach Miranda kommen, dann darfst du allein, auf deinen eigenen Tentakeln, die Rampe hinuntergleiten und die Einheimischen beeindrucken. Das verspreche ich dir.« Louis wandte sich wieder an Atvar Hsial. »Okay. Abgemacht. Jetzt brauchen wir nur noch das Geld einzustreichen.«


  »Das und noch etwas.« Die Cecropianerin folgte Nenda, als er den Laderaum verließ. Die Pheromone, die sie verströmte, kamen sonderbar zögerlich. Nenda war erstaunt. Atvar Hsial war nicht gerade für ihre Schüchternheit bekannt.


  »Was ist los, At?«


  »Ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten. Diese letzten Wochen waren für mich hochgradig frustrierend. Ich hatte nicht die Möglichkeit, mit jemand anderem als mit dir zu kommunizieren. Und doch, so haben wir gehört, erfordert die Zukunft des Spiralarms Aktivitäten zwischen den Claden. Folglich bin ich zu einem Entschluss gekommen: Ich muss meine Fähigkeit, mit anderen Menschen unmittelbar in Interaktion zu treten, perfektionieren.«


  »Kein Problem! Wir holen uns ein Schiff mit reichlicher Computer-Kapazität.«


  »Das wird mich nicht die Weltanschauung der Menschen lehren, die sich so deutlich in eurer sonderbaren Sprache niederschlägt. Ich benötige einen Computer als Interface, zweifellos. Aber ich muss auch mit einem Menschen sprechen.«


  »Für was zur Hölle hältst du mich denn? Für ne Erdnuss?«


  »Mit einem geduldigen Menschen  mit einem Menschen, der bereit ist, in diese Bemühungen viel Zeit zu investieren.«


  »Kannst du bei mir vergessen!«


  »Genau. Und damit kommen wir zu meiner Bitte. Würdest du in Erwägung ziehen, in meinem Namen Glenna Omar zu fragen, ob sie mit uns reisen möchte, damit ich meine Fertigkeit in der Menschensprache perfektionieren kann? Sie hat mich bereits gelehrt, Schwebungsfrequenzen meines Echoortungssystems einzusetzen und auf diese Weise die längeren Wellenlängen zu erzeugen, die auch für Menschen wahrnehmbar sind. Hier wäre eine Begrüßung.« Atvar Hsial stieß ein heiseres, tiefes Stöhnen aus. Mit viel Fantasie konnte man, beschloss Nenda, darin ein ›Hallo‹ erahnen.


  »Warum fragst du sie nicht selbst?«


  »So unwahrscheinlich das auch sein mag: Mir scheint, sie schätzt dich mehr als mich. Es wäre erfolgversprechender, wenn du sie darum bätest. Außerdem vermagst du es sehr viel präziser, dich in Worten der Menschensprache auszudrücken.«


  Nenda drehte sich zu ihr um und blickte geradewegs zu dem augenlosen Schädel der Cecropianerin hinauf. »Lass mich sehen, ob ich das richtig verstehe: Du möchtest, dass ich Glenna Omar überrede, sich uns anzuschließen? Langfristig?«


  »Exakt. Solltest du erfolgreich sein, schulde ich dir einen gewaltigen Gefällen.«


  »Na, und ob! Ziemlich unmöglich, was du da verlangst.«


  »Aber du wirst es versuchen?«


  »Weiß noch nicht. Wann?«


  »So schnell wie möglich.«


  »Hölle und Verdammnis!«


  »Ich hoffe nicht. Wirst du es tun?«


  »Also gut. Ich werde mit ihr reden.« Mit finsterer Miene blickte Louis seine hochaufragende Partnerin an. »Aber ich möchte nicht, dass du dabei zusiehst. Du bringst mir meinen Stil durcheinander.«


  »Ich werde mich nicht von der Stelle bewegen, bis du zurückkehrst!«


  »Könnte aber ein bisschen dauern, egal was sie letztendlich sagt.«


  »Ich werde warten. Und ich werde mich innerlich darauf einstellen, dass du möglicherweise schlechte Nachrichten bringst.«


  »Tu das! Ich sollte das jetzt wohl am besten gleich hinter mich bringen.«


  Die Passagier-Quartiere befanden sich im Bug, weit vom Frachtraum entfernt. Louis machte sich auf den Weg und fragte sich dabei, wie er die Sache angehen sollte. Dass Glenna bereit wäre, mit ihnen mitzukommen, dafür standen die Chancen eine Million zu eins. Aber er musste Atvar Hsial wenigstens glaubwürdig versichern können, er habe tatsächlich ernsthaft sein Bestes gegeben.


  Auf halber Strecke, etwa mittschiffs, stieß er auf Kallik und Jmerlia, die mit untergeschlagenen Beinen auf Deck hockten. Der Anblick der beiden hatte ihn auf eine neue Idee gebracht, also blieb er stehen, um sich mit den beiden zu unterhalten.


  »Was habt ihr beide denn vor, jetzt, wo der ganze Arger vorbei ist?«


  Zitronengelbe Augen auf langen Stielen und ein Doppelring schwarzer Augen starrten ihn in einmütigem Erstaunen an. »Na …«, setzte Kallik an, »wir kommen mit Ihnen.«


  »… und mit meiner Herrin Atvar Hsial«, setzte Jmerlia hinzu. »Was sonst?«


  Das machte die Anwesenheit von Glenna Omar unnötig. Jmerlia war der perfekte Übersetzer. Aber es würde nichts nutzen, das At zu sagen. Aus eigener Erfahrung wusste Louis, dass die Cecropianerin äußerst stur war. Wenn sie darauf bestand, die Sprache der Menschen von einem Menschen zu lernen …


  »Atvar Hsial ist da hinten.« Mit dem Kinn deutete Nenda in Richtung Heck. »Geht und sagt ihr, dass ihr beide bei uns bleiben werdet, und sagt ihr auch, dass es mir recht ist! Ich bin auf dem Weg zu Glenna Omar  ich muss mit ihr reden.«


  Damit hätte sich also das Problem auch gelöst: Eine kurze, indignierte Ablehnung von Glenna, dann konnte Louis der Cecropianerin die schlechte Nachricht übermitteln. Er ging weiter den Gang hinab.


  Glenna war allein in ihrem Schafzimmer und starrte in den Spiegel. Selbstjetzt, nachdem die eigentliche Krise schon lange vorbei war, hatte sie sich nicht geschminkt. Ihr blondes Haar hatte sie hochgesteckt, sodass Louis ihren schlanken, grazilen Hals sehen konnte, und ihre Haut war so rein und glatt wie die eines jungen Mädchens. Sie trug ein knappes, rosafarbenes Neglige mit auffallend tiefem Ausschnitt, lange goldene Ohrringe und sonst nichts. Ihr Spiegelbild strahlte Louis an, als er hereinkam.


  »Genau der Mann, den ich sehen wollte!« Sie drehte sich nicht zu ihm um.


  »Ach ja?« Schlechter Anfang.


  »Weißt du, dass die Erlösung nach Miranda wieder Wachposten-Tor anläuft?«


  »Ich hab gehört, dass der Plan so aussieht. Da wollen Darya Lang und C. I. Tally hin.«


  »Aber Hans Rebka hat gesagt, dass ihr nicht bis dorthin an Bord bleiben wollt. Ihr bliebet eine Weile auf Miranda, und dann hättet ihr andere Ziele.«


  »Hört sich doch ganz richtig an, oder nicht? Miranda ist für At und mich nicht der richtige Ort, genauso wenig wie Wachposten-Tor.«


  »Oder der richtige Ort für mich.« Glenna drehte sich in ihrem Sessel herum und schaute Louis an. Dann stand sie auf und griff nach seinen Händen. »Louis … nimm mich mit! Wo du hingehst, will ich auch hingehen!«


  »Was?!« Sofort aktivierten sich Nendas Abwehrsysteme. »Tut mir leid! Das geht nicht.«


  »Du magst mich, das weiß ich doch! Warum willst du nicht, dass ich bei dir bleibe?«


  »Ich mag dich wirklich.« Das hatte Nenda eigentlich gar nicht sagen wollen. Er war selbst überrascht über diesen Gefühlsausbruch. »Klar mag ich dich. Aber es … na ja, das ist … ich weiß nicht recht. So einfach ist das nicht. Du kannst eben nicht mit.«


  »Fühlst du dich vielleicht deshalb nicht wohl bei dem Gedanken, weil du aus einem primitiven, unzivilisierten Teil des Spiralarms kommst und meinst, dass gebildete Leute von jedem kultivierteren Planeten immer auf dich herabsehen werden?«


  »Ach was, Blödsinn!«


  »Dann vielleicht, weil du einen komischen Akzent hast und jeder gebildete Mensch gleich lacht, wenn er dich hört?«


  »Auf den Gedanken bin ich noch nie gekommen. Ich dachte, ich höre mich ganz passabel an.«


  »Weil du weißt, dass du klein und dunkelhäutig und hässlich bist, ich dagegen groß, blond und schön?«


  »Nö. Aber mach nur weiter so! Schmier mir ruhig weiter Honig ums Maul!«


  »Weil, weißt du … wenn es irgendetwas davon ist: Das interessiert mich überhaupt nicht!«


  »Hat aber überhaupt nichts damit zu tun.«


  »Was ist es denn dann?« Glenna warf sich in Pose, die Hand auf die wohlgerundete Hüfte gestützt. »Findest du mich nicht attraktiv?«


  »Ich finde, du bist das süßeste Ding, das auf zwei Beinen herumläuft! Oder auch auf vier.« Louis sah ihre aufgerissenen Augen und setzte hastig hinzu: »Nicht, dass ich so was schon mal ausprobiert hätte! Aber du kennst mich doch gar nicht richtig, Glenna!«


  »Dann erzähl mir doch einfach mehr von dir!«


  »Mein Leben war immer ziemlich hart.«


  »Aber es hat dich nicht brechen können! Das bewundere ich an dir wirklich!«


  »Also, man kann wohl kaum behaupten, ich sei ein ehrlicher Mann.«


  »Wer ist denn schon ehrlich? Wir erzählen doch alle die ein oder andere Lüge.«


  »Vielleicht. Aber Glenna … ich bin ein Gauner, verdammt noch mal!«


  »Und ich bin ein Flittchen! Frag auf Wachposten-Tor, wen du willst  sie werden dir das alle bestätigen! Wir geben also eigentlich ein prima Paar ab, Louis.«


  »Nein … du verstehst mich immer noch nicht. Ich habe schon Leute umgebracht!«


  »Und ich habe mich redlich darum bemüht  auf die ganz harte Tour. Das weißt du wahrscheinlich am besten.« Sie trat näher an ihn heran. Ihre Augen funkelten, und sie sah aus, als wäre sie jederzeit bereit, ihn mit Haut und Haaren zu fressen. Dann streckte sie die Hand nach seiner Brust aus. »Aber dahinter steckt noch mehr, als du jetzt vielleicht glaubst. Louis, du verstehst da etwas noch nicht, und du wirst es vielleicht auch nicht gleich glauben können, was ich dir jetzt sage. Aber ich schwöre dir, es ist die Wahrheit, die reine Wahrheit! Ich ertrage den Gedanken nicht, dich zu verlassen und wieder nach Wachposten-Tor zurückzukehren. Mein Leben da war ohne jegliche Probleme und Risiken, aber es war kein bisschen aufregend! Verstehst du: Es war sterbenslangweilig da! Ich bin keine große Leuchte, nicht so wie Professorin Lang. Manchmal hasse ich sie dafür, dass sie so gut in dem ist, was sie tut, aber gleichzeitig bewundere ich sie auch. Mein Arbeitsplatz hatte einen tollen Titel: Leitende Informationsspezialistin. Weißt du, was ich den lieben langen Tag gemacht habe? Ich habe Informationen, die mich nicht die Bohne interessiert haben, aus einer Speichereinheit, die mich nicht die Bohne interessiert hat, in eine andere übertragen, die auch nicht besser war! Weißt du, was das Aufregendste war  in all den Jahren, die ich da gearbeitet habe?«


  »Quintus Bloom kennen zu lernen.«


  »Nein. Na ja, ja und nein. Das Aufregendste war es immer, jemanden von einem anderen Planeten zu treffen, so wie dich oder Bloom, und mir dann die größte Mühe zu geben, ihn ins Bett zu kriegen, bevor er Wachposten-Tor wieder verlässt. Mir war völlig egal, wie der Typ ausgesehen hat, ob ich ihn nett fand oder nicht, Hauptsache er war ein Fremdweltler. Ich musste überhaupt nicht auf den stehen oder die Nacht gern mit ihm verbracht haben. Die ganze Herausforderung bestand darin, ihn ins Bett zu kriegen. Ich habe wirklich mit jedem geschlafen. Ich hätte auch mit Quintus Bloom geschlafen, auch wenn der unter seinen Klamotten wahrscheinlich nur aus Schorf bestanden hat. Na bitte! Jetzt bist du sauer!«


  »Sagen wir mal, ich habe im Augenblick nicht gerade das Gefühl, dass ich für dich was Besonderes bin.«


  »Aber das bist du! Genau darum geht es ja! Selbst wenn du mich nach Wachposten-Tor zurückschickst, kann ich da nicht mehr so weitermachen wie vorher. Seitdem ich mit dir zusammen war, Louis, ist alles anders! Du bist ein fantastischer Liebhaber, aber das ist längst nicht das Einzige, was dich für mich anziehend macht. Du lebst ein aufregendes Leben. Mit dir zusammen zu sein macht Spaß! Du bist mutig, du bist wild, du gehst Risiken ein, du holst dir deinen Spaß, wo immer du ihn findest! Nie beklagst du dich darüber, wenn es nicht so läuft, wie du dir das vorgestellt hast. Die Leute auf Wachposten-Tor dagegen regen sich mehr auf, wenn sie sich an einem Blatt Papier geschnitten haben, als du, wenn du den ganzen Arm verlieren würdest.« Sie schlang die Arme um ihn und presste sich an ihn. »Louis, nimm mich mit! Bitte!«


  »Das dauert keine Woche, und du hast mich über!«


  »Ob du Recht hast, finden wir nur auf eine einzige Art und Weise heraus. Und ich gehe jede Wette ein, dass du Unrecht hast!«


  »Und zu was bitte bist du denn gut, wenn du mitkommst? Kannst du Kochen oder Klamotten nähen oder Häuser putzen?«


  »Jetzt werd aber nicht albern! Ich habe schließlich auch so meine Talente! Ein paar davon kennst du ja schon. Aber Louis … du bist nicht ehrlich zu mir. Deine Augen verraten dich! Da ist doch noch irgendetwas. Warum möchtest du nicht, dass wir zusammen sind und ich bei dir bleibe? Gibt es da noch jemanden  eine andere Frau?«


  »Es gibt keine andere Frau. Okay, ich will nicht, dass du mitkommst  aber das hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht will! Es geht um Atvar Hsial. Ich bin mir sicher, dass sie nein sagen wird.«


  »Dann rede ich mit ihr.«


  »Nein! Denk nicht mal dran! Lass mich das lieber machen!«


  »Würdest du das denn tun? Für mich?« Glenna umarmte ihn heftiger und küsste ihn mit solcher Leidenschaft, dass Nendas Hirnrinde mehr durcheinandergebracht wurde als beim Ritt durch einen der Transit-Strudel der Baumeister.


  »Ich werds versuchen.«


  »Prima!«


  »Nur: So wie ich Atvar Hsial kenne, wird die einen Preis dafür verlangen! Vielleicht will sie von dir sogar, weiter mit ihr die Menschensprache zu üben.«


  »Das macht mir gar nichts aus. Das ist doch ein richtiger Spaß und überhaupt keine Arbeit!«


  Glenna ließ die Hände an Louis Körper hinuntergleiten. Sie stand schon kurz davor, ein weiteres strategisch wichtiges Gebiet zu erobern, da schob Louis sie von sich. »Lass mich das andere erst einmal hinter mich bringen! Ich geh und rede mit Atvar Hsial.« Er schluckte und starrte Glennas pinkfarbenes Neglige an, das zu allem Überfluss auch noch fast durchsichtig war. »Komme aber gleich zurück!«


  »Ich rühr mich nicht von die Stelle, bis du zurückkommst.«


  Wo hatte er das erst kürzlich noch gehört? Ausgerechnet doch von Atvar Hsial! Louis Puls raste, während er Glennas Schlafzimmer verließ und zum Heck des Schiffes eilte. Sein Verstand arbeitete nicht weniger angestrengt als seine Hormondrüsen.


  Atvar Hsial war ihm einen gewaltigen Gefallen schuldig! Das war schon was, vor allem, weil er sich diesen Gefallen nicht im Mindesten verdient hatte. Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. Es war lange her, seit Atvar Hsial einfach geschlafen und Louis die ganze Arbeit überlassen hatte  damals, als sie Genizee das erste Mal entkommen waren und sich in der ›Windung‹ verirrt hatten. Trotzdem erinnerte sich Louis lebhaft daran.


  Und sie hatten ihren Zardalu, der auf Miranda ein echtes Vermögen wert war. Dazu war auch Kallik, sein Hymenopter-Weibchen, jetzt endlich wieder in seinem Besitz. Zum ersten Mal seit Jahren hatte es niemand im Spiralarm auf ihn abgesehen oder versuchte, ihn ins Gefängnis zu stecken. Die aufregendste Frau, der er je im Leben begegnet war, wollte ihn und mochte ihn ebenso sehr, wie er sie wollte und mochte.


  Louis blieb stehen, lehnte sich gegen ein Schott und ordnete seine Gedanken. Das war zu viel auf einmal, zu schön um wahr zu sein. Er musste herausfinden, wo der Haken an der Sache war, die grausame Falle, die all diese herrlichen Dinge in einen Albtraum verwandeln würde. Louis war sich sicher, dass dieser Haken da war, denn alles hatte immer einen Haken  aber wo war der nur? Louis war völlig verwirrt. Möglicherweise war er ja dämlich oder naiv, aber er sah kein einziges Wölkchen am Horizont!


  Schließlich seufzte er und gab auf.


  Ein Happy End, das gab es doch nur in Kinderbüchern und für Narren! Man lebt ein erbärmliches Leben, und dann stirbt man. Das Leben war definitionsgemäß nicht darauf ausgelegt, ein glückliches Ende zu finden.


  Louis ging weiter nach achtern. Dann eben kein glückliches Ende. Das war eine Tatsache, ebenso sicher wie der Tod selbst. Im Augenblick lebte er in einem Traum, einer Fantasiewelt, in der alles gut lief.


  Aber … Träume sind wahr, solange sie dauern. Kann man mehr über das Leben an sich sagen?


  Eine Traumsequenz war nichts weiter als ein glückliches Zwischenspiel, aber vielleicht konnte ein glückliches Zwischenspiel wie dieses ja verdammt lange dauern.


  Doch da saß sie, seine Partnerin Atvar Hsial, und wartete schweigend auf ihn. Er würde sie zappeln lassen, solange er nur konnte.


  


  EPILOG:

  Das expandierende Hertitage-Universum


  


  Als Einstein im Jahr 1915 seine Gleichungen der allgemeinen Relativitätstheorie in der endgültigen Form veröffentlichte, wendete er sie zur Untersuchung des gesamten Universums an. Schon bald entdeckte er etwas Überraschendes und Beunruhigendes: Jegliches Universum, das Materie enthält, kann sich nicht im Stillstand befinden. Seinen Gleichungen nach muss es sich entweder ausdehnen oder zusammenziehen.


  Um dieses Problem zu umgehen, führte Einstein einen Term in seine Gleichungen ein, den er später als die ›kosmologische Konstante‹ bezeichnete. Ein Jahrzehnt später fand man heraus, dass das Universum sich tatsächlich nicht im Stillstand befindet. Weit entfernte Galaxien entfernen sich immer noch weiter. Das Universum expandiert, es dehnt sich aus. Daraufhin bezeichnete Einstein, so wird immer gern kolportiert, die Einführung der kosmologischen Konstante als ›die größte Eselei meines Lebens‹. Er hatte die Chance gehabt, die Expansion des Universums vorauszusagen, lange bevor sie tatsächlich gemessen worden war, und diese Chance vertan. Die kosmologische Konstante, die eingeführt worden war, um das Universum von dieser Expansion abzuhalten, wurde zu einem Ungeheuer, das sich nicht leicht besiegen ließ  bis zum heutigen Tage hat es in einigen Theorien überlebt.


  Einsteins Ruf selbst gerät deshalb jedoch nicht in Gefahr. Er wird berühmt bleiben, solange die Menschen sich mit Physik befassen. Doch jeder Schriftsteller, der jemals ein eigenes Universum erschaffen hat, stößt auf ein vergleichbares Problem: Das Universum der Fantasie will sich ausdehnen, und das tut es in verschiedene Richtungen gleichzeitig. Das Einzige, was ein Autor tun kann, ist diese Bewegung im Auge behalten, aber er kann sie nicht beherrschen.


  Das Heritage-Universum begann mit einer einfachen Beobachtung: Es gibt kein Gesetz in der Physik, dass einem Objekt verbietet, in einem bestimmten Augenblick aus der Raumzeit zu verschwinden und ohne Zeitverlust sofort wieder an einem anderen aufzutauchen. Tatsächlich wird diese Vorstellung durch die Quantentheorie sogar noch gestützt. Ständig verschwinden subatomare Teilchen und tauchen an irgendeinem anderen Ort wieder auf, ohne dass man würde erklären können, wie dieser Übergang zustande kommt. Die Relativitätstheorie verbietet die Beschleunigung eines Objektes bis zur Lichtgeschwindigkeit oder darüber hinaus, und wir können durch den normalen Raum auch keine Signale gleich welcher Art mit einer Geschwindigkeit schicken, die über die Lichtgeschwindigkeit hinausginge. Aber augenblickliches Verschwinden und Wiederauftauchen an einem anderen Ort verbietet sie nicht.


  Nehmen wir also an, die Struktur der Raumzeit sei komplizierter, als sie zunächst einmal erscheint. Angenommen, gewisse Orte könnten von bestimmen anderen Orten erreicht werden, ohne dass dazu die ansonsten übliche Form der Fortbewegung, des Reisens, erforderlich wäre. Man könnte diese speziellen Orte als Wurmlöcher oder Raumzeit-Singularitäten bezeichnen. Ich nennen sie die ›Zugangsknoten zum Bose-Netzwerk‹.


  Dieser Gedanke führt natürlich zu einer nur allzu offensichtlichen Konsequenz: Interstellarreisen werden ungleich einfacher. Das Universum, oder zumindest der leicht erreichbare Teil des Universums, dehnt sich gewaltig aus.


  Es gibt zwei weitere Konsequenzen, beide nicht ganz so offensichtlich. Erstens: Wenn nur gewisse Orte als Zugangsknoten für das Bose-Netzwerk fungieren können, dann müssen die üblichen Gedankenkonstrukte der Science Fiction über Interstellarreisen neu überdacht werden.


  Um das zu verstehen, muss man sich vorstellen, wir hätten es mit drei Sternen zu tun, die sich an den Scheitelpunkten eines gleichseitigen Dreiecks befinden und jeweils fünfhundert Lichtjahre voneinander entfernt sind. Gehen wir davon aus, zwei dieser Sterne lägen im Abstand von nur einigen Milliarden Kilometern (also nur wenigen Lichtstunden) zu einigen Zugangsknoten des Bose-Netzwerks. Der verbleibende Stern sei ein ganzes Lichtjahr vom nächstgelegenen Bose-Knoten entfernt. Sobald erst einmal Reisen durch das Bose-Netzwerk richtig etabliert sind, kann man die beiden erstgenannten Sterne als echte Nachbarn bezeichnen. Zwischen beiden können regelmäßige Reisen und regelmäßiger Handel stattfinden.


  Der dritte Stern hingegen wird den beiden anderen als sehr weit entfernt erscheinen. Ein Reisender, der sich ihm bis zum nächstgelegenen Bose-Knoten nähert, muss  vorausgesetzt, die ›gewöhnliche‹ Reisegeschwindigkeit im Normal-Raum liegt bei einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit  immer noch mit einer Reise von mehreren Jahren rechnen, um den Stern zu erreichen. Die Entfernung zwischen zwei Punkten in der Galaxis wäre somit keine Frage der tatsächlichen Position mehr. Es käme nur noch auf die Entfernung zum nächstgelegenen Bose-Knoten an.


  So weit, so gut. Wir haben es also mit einem recht einfachen Konzept zu tun: ein Faktum, das schnelle Interstellarreisen ermöglicht. Was ist nun die andere wichtige Implikation, die dieses Gedankenkonstrukt mit sich bringt? Nun, vor der Entdeckung des Bose-Netzwerks haben sich die Menschen immer weiter zu den Sternen hinausgewagt, in Kälteschlafkammern und automatisierten Raumschiffen. Dieses Art, den Raum zu erkunden, war logischerweise und naturgemäß sehr langsam. Selbst die nächstgelegenen Sterne sind Lichtjahre weit entfernt, und die Reisegeschwindigkeit kann bekanntermaßen die Lichtgeschwindigkeit nicht übersteigen. Reisezeiten von mehreren hundert Jahren dürften also die Regel gewesen sein.


  Doch jetzt, von einem Tag auf den anderen, ergibt sich die Möglichkeit, den Transit von einem Bose-Knoten zum nächsten zu vollführen, und so zahlreiche Lichtjahre ohne jeden Zeitverlust zu überwinden. Die langsameren Schiffe, die durch den Raum kriechen, werden feststellen müssen, dass andere Menschen schon auf sie warten, wo sie doch gerade erst ihr Ziel erreicht haben.


  Das allein wäre schon ein Schock. Aber es wird noch schlimmer: Die Menschheit, die nun also in die Galaxis hinausjagt, wird feststellen, dass es dort noch andere intelligente Lebensformen gibt. Sobald wir uns außerhalb des ›Kriechraums‹ befinden, also den wenigen hundert Lichtjahren des Spiralarms, die durch Unterlicht-Schiffe erkundet werden konnten, werden wir auf Nichtmenschen stoßen, die ebenso intelligent sind wie wir selbst  und ähnlich von sich selbst überzeugt.


  Diese Nichtmenschen haben ihre eigenen Regionen, in denen sie besonderen Einfluss besitzen. Die Cecropia-Föderation liegt ungefähr in Richtung des galaktischen Zentrums; dort lebt ein halbes Dutzend intelligenter Spezies. Die Vierte Allianz, eine weitere unabhängige Region, stellt die Hauptdomäne der Menschen dar. In ihrem Zentrum liegt Sol, und es gibt einen Bereich, in dem das Territorium der Allianz sich mit dem der Föderation überlappt. Diese Region ist als der ›Phemus-Kreis‹ bekannt und erstreckt sich in den Teil des irdischen Nachthimmels, der von Aldebaran, der Beteigeuze und Epsilon Aurigae begrenzt wird. Auf dem Territorium der Vierten Allianz findet sich eine Hand voll halbintelligenter Spezies, aber nichts so Beachtliches  oder Bedrohliches oder Gefährliches  wie die Cecropianer.


  Die Zardalu-Gemeinschaft erstreckt sich in eine andere Region, in Richtung Arcturus, auch wenn ihr Einflussbereich erst weit hinter diesem Stern beginnt. Die ursprünglichen Schöpfer dieses Territoriums, die Zardalu, sind mittlerweile (dem Himmel sei Dank!) ausgestorben, doch zu Lebzeiten waren sie die Schreckgestalten des ganzen Spiralarms. Ein schmaler Korridor der Region eben dieser Zardalu-Gemeinschaft verläuft auch in Richtung des Phemus-Kreises. Letztgenannte kleine Weltengemeinschaft liegt strategisch interessant genug, als dass es verständlich wäre, wenn die anderen Claden um diese würden kämpfen wollen  vorausgesetzt, jemand wäre töricht genug, derart arme, absolut trostlose Planeten erobern zu wollen.


  Über all diese so unterschiedlichen Regionen sind die uralten, rätselhaften Konstruktionen einer uralten, verschwundenen Rasse verstreut, die nur als die ›Baumeister‹ bekannt ist. Die Funktion mancher dieser verwaisten Artefakte lassen sich  mehr oder weniger  erahnen, doch die meisten davon erweisen sich als völlig verwirrend. Selbstverständlich sind sowohl die Menschen wie die Nichtmenschen daran interessiert, diese uralten Baumeister-Konstruktionen zu verstehen und in Erfahrung zu bringen, wohin die Baumeister selbst verschwunden sind. Bei dem Versuch, dieses Rätsel endlich zu verstehen, trafen sich einige Vertreter dieser unterschiedlichen Spezies in einem einzigen System, dem Dobelle-System, um dort einem Ereignis beizuwohnen, das als ›Gezeitensturm‹ bekannt ist.


  Dort treffen sie aufeinander, interagieren miteinander, und von da an geraten die Dinge außer Kontrolle. Menschen, Cecropianer, Zardalu, Hymenoptera, Lotfianer, Varnianer, Ditrons, Decantil-Myrmecons, Bercia und Chism-Polyphems sausen und brausen streitend kreuz und quer durch den Spiralarm. Sie erkunden Dutzende von Baumeister-Artefakten: ›Wachposten‹, ›Linse‹, die ›Torvil-Windung‹, die auch nur ›Windung‹ genannt wird, ›Gelassenheit‹, ›Kokon‹, ›Nabelschnur‹, ›Elefant‹, ›Paradox‹, das ›Auge von Gargantua‹, ›Leuchter‹, ›Dendrit‹, ›Glitter‹, ›Labyrinth‹ und eine Vielzahl unterschiedlichster Phagen. Getrieben von Furcht, Gier oder Neugier tauchen sie auf Dutzenden von Planeten auf: Teufel, Styx, Erdstoß, Darbys Salzlecke, Opal, Miranda, Wachposten-Tor, Ker, Zaumzeug-Spalt, Polytop, Grollseite, Genizee, Brühwelt, Jeromes Welt, Terminus, Pelikan-Wirbel, Merrymans Woe, Shasta, Grisel und Peppermill.


  Was als ein eigenständiges Buch begann, als Der Gezeitensturm, expandierte zu einem zweiten, Die Reliktjäger, und erstreckte sich dann in ein drittes, Der kalte Tod. Und schließlich ist hier ein viertes, Das Artefakt der Meister.


  Beachten Sie, dass ich die Formulierung ›schließlich‹ gewählt habe. Mit diesem vierten Buch ist die Tetralogie beendet. Das Heritage-Universum hat  schlussendlich  seine Expansion beendet.


  Glaube ich.


  Nehme ich an.


  Hoffe ich.


  Würde mir freundlicherweise jemand die kosmologische Konstante reichen?


  


  Anmerkung des Übersetzers


  


  In gewisser Weise sollte Charles Sheffield ein ähnliches Schicksal beschieden sein wie seinerzeit Albert Einstein: Auch er musste eine Annahme widerrufen. Fünf Jahre nach Vollendung dieser Tetralogie veröffentlichte er noch einen fünften (und tatsächlich letzten) Roman, der im Heritage-Universum spielt. Er trägt den Titel ›Der Schwarze Schlund‹.
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